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    Für die Naturschützer Lateinamerikas,

    die im Kampf für den Regenwald ihr Leben riskieren (KB)

    Für Steff und Otti, die besten Freunde, die man haben kann (HPZ)
  


  
    Katja Brandis, geboren 1970, hat Amerikanistik, Anglistik und Germanistik studiert und als Journalistin gearbeitet. Sie schreibt seit ihrer Kindheit und hat inzwischen zahlreiche erfolgreiche Abenteuer- und Fantasyromane für Jugendliche veröffentlicht.

    Sie ist Mitglied in mehreren Naturschutzorganisationen und lebt mit Mann und Sohn in der Nähe von München. Mehr über sie auf www.katja-brandis.de

    Hans-Peter Ziemek, geboren 1960, ist Biologe und Professor für Biologiedidaktik an der Universität Gießen. Er hat über zehn Jahre in einem Naturschutzzentrum gearbeitet und interessiert sich besonders für innovative Formen der Umweltbildung.

    Brandis & Ziemek haben zusammen bereits den Roman Ruf der Tiefe veröffentlicht.
  


  Prolog


  
    Der Dschungel sieht seltsam aus durchs Nachtsichtgerät. Neongrün, fremdartig, giftig. Ich renne weiter, mitten durchs Dickicht, und mein eigenes Keuchen dröhnt mir in den Ohren. Weg, einfach weg, nur weg hier! Dornen zerren an meiner Haut, ich reiße mich los, ein scharfer Schmerz. Egal. Ich schluchze sowieso schon, mein ganzes Gesicht ist nass, ich bekomme fast keine Luft mehr.
  


  
    Aber ich haste weiter, ducke mich unter Zweigen hindurch, schlage Lianen beiseite, laufe im Zickzack um Bäume herum. Zum x-ten Mal stolpere ich über einen morschen Ast und falle hin, meine Knie bohren sich in die feuchte Blätterschicht. Ich raffe mich wieder auf, hetze weiter, meine Gedanken peitschen mich voran. Falk. Wieso ist das alles passiert? Es geht nicht in meinen Kopf hinein, warum alles so kommen musste. Dieses Warum hämmert in meinem Kopf. Bohrt sich in mein Herz und versucht, es zu zersprengen.
  


  
    Ich kann nicht mehr, es ist alles zu viel.
  


  
    Weg, nur weg!
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  Heiße Wut


  
    Es ist Spätsommer, aber die Luft schmeckt schon nach Herbst. Wir haben eine Demo organisiert und auf dem Kapuzinerplatz und in der Tumblingerstraße wimmelt es von Menschen. Ein paar Elektroautos gleiten fast lautlos im Schritttempo vorbei, durch die Windschutzscheibe kann ich die finsteren Gesichter der Fahrer sehen. Ja, wir stören und das ist genau der Sinn der Sache. Ich stehe vor dem sandfarbenen Gebäude des Instituts für Tropenökologie, dort drinnen tagt der deutsche Umweltminister gerade mit Kollegen aus Asien, Afrika und Südamerika. Sie entscheiden über eine Welt, die ihnen nicht gehört, und über Wälder, die ihnen nichts bedeuten. Ein paar Polizisten stehen am Eingang, wachsam beobachten sie uns. Wir halten ihnen unsere Transparente ins Gesicht, auf denen Der Regenwald gehört allen! und Stoppt die Abholzung! steht. Um mich herum ist ein Gedränge, das immer dichter wird, mindestens siebenhundert Menschen sind es, oder schon achthundert, tausend? Ich fühle mich, als hätte ich auf nüchternen Magen Sekt getrunken. Es ist so schön, von Leuten umgeben zu sein, die alle das gleiche Ziel haben, die es auch nicht kaltlässt, was mit der Erde geschieht.
  


  
    Ein schneller Blick in die Runde, um zu sehen, wo meine Freunde sind: Lena-Marie und ihr Freund Mark stehen dort vorne in der Menge, sie unterhalten sich gerade mit einem bärtigen Mann, auf dessen T-Shirt Ich esse keine Klone! steht. Sarah betreut den Infostand unserer Organisation Living Earth und quatscht mit einem jungen Paar. Als sie mich sieht, winkt sie mich heran. »Cat, könntest du ein paar Flyer verteilen?«
  


  
    »Klar, mach ich.« Ich schnappe mir einen Packen vom Infostand und biete die Flyer Passanten an; viele von ihnen sind auf dem Weg zur Agentur für Arbeit, das klotzige Gebäude gleich nebenan. Manche lassen das Stück Papier in den nächsten Mülleimer segeln, aber andere lesen es und ein Mann geht sogar zum Infostand. Yeah! Wieder einer mehr.
  


  
    Im Grunde warten wir. Darauf, was im Institut entschieden wird. Es geht um ein Abkommen zum Schutz der Regenwälder, schon längst hätte es beschlossen werden sollen. Jetzt haben wir schon das Jahr 2025 und noch immer wird um den genauen Wortlaut gefeilscht. Wir sind hier, um diese Minister daran zu erinnern, dass es viele Menschen interessiert, was sie dort drinnen aushecken. Die Kerle sollen hören, sehen und spüren, dass wir ihnen auf die Finger schauen.
  


  
    Ich bin alle Flyer losgeworden und krame meine Kamera aus der Jackentasche, um ein paar Fotos für unseren Blog zu schießen. Doch ein rotes Licht blinkt auf – Akku leer. »Mist!«
  


  
    »Passiert mir auch ständig«, sagt eine Stimme. Rechts neben mir in der Menge steht ein schlanker blonder Typ, vielleicht zwei, drei Jahre älter als ich und einen halben Kopf größer. Ziemlich gut sieht er aus, trotz oder vielleicht wegen der leicht gebogenen Nase. Unter seinen schlichten Non-function-Klamotten – sein Hemd sieht nicht aus, als könnte es irgendetwas – erkenne ich breite Schultern. Weil es inzwischen richtig voll ist vor dem Institut, stehen wir so nah beieinander, dass sich unsere Arme beinahe berühren. Er kramt in der Innentasche seiner blauen Windjacke. »Ich schau mal, ob ich noch einen hab.«
  


  
    Als ich den alten Akku aus der Kamera gefummelt habe, hält er mir tatsächlich einen neuen hin. »Hey, danke«, sage ich. »Aber wie soll ich dir den zurückgeben?«
  


  
    »War nicht so teuer. Schenk ihn einfach weiter, wenn jemand anders mal einen braucht, okay?«
  


  
    »Okay«, sage ich und einen Moment lang lächeln wir uns an. Er hat graue Augen, die mich in Sekundenschnelle einzuschätzen scheinen, und einen spöttischen Zug um die Mundwinkel.
  


  
    Bewegung kommt in den lebenden, atmenden Pulk, in dem wir stecken. Irgendetwas passiert. Wir sind fast ganz vorne, deshalb sehen wir, dass jemand aus dem Gebäude gekommen ist. Flankiert von Polizisten steht dort ein Mann im dunklen Anzug. Er versucht irgendetwas zu verlesen, aber keiner versteht ein Wort. Unruhiges Gemurmel um mich herum. Wir alle wollen jetzt endlich wissen, was los ist, ob das Schutzabkommen beschlossen worden ist oder nicht. Schließlich gibt jemand dem Mann ein Mikrofon. »Die Minister haben sich darauf verständigt, dass eine Expertenkommission bis zum Treffen im nächsten Jahr das Thema der illegalen Abholzungen näher untersuchen wird. Damit ist ein wichtiger Schritt in die Zukunft getan.«
  


  
    Was soll das bedeuten? Das heißt doch, dass die Kerle sich nicht einigen konnten und wieder nichts passiert! Und innerhalb von drei Jahren wird im Regenwald ein Gebiet abgeholzt, das so groß ist wie Deutschland! Heiße Wut schießt in mir hoch, und den anderen scheint es auch so zu gehen, denn plötzlich ist es, als würde die Luft prickeln wie vor einem Gewitter. Die Polizisten spüren es auch, sie sammeln sich vor dem Institut. Dreißig, vierzig Gestalten, die alle gleich aussehen, weil die Helme ihre Gesichter verdecken. Jetzt wirken sie wie eine kleine Armee, mir wird bei diesem Anblick ein bisschen mulmig zumute. Zu ihrer Ausrüstung gehören Elektroschockgeräte – Taser –, unauffällige Geräte aus hellem Plastik.
  


  
    Eine Gruppe Polizisten marschiert zum Infostand von Living Earth. »Baut das Ding ab, los, dalli«, befiehlt einer der Polizisten Sarah. Vielleicht kommen jetzt gleich die Minister aus dem Gebäude und dann soll ihnen der Anblick erspart bleiben. Doch Sarah kreuzt die Arme vor der Brust. »Alles angemeldet und genehmigt.«
  


  
    »Weg damit, aber schnell«, wiederholt der Mann ungeduldig und spricht in ein Funkgerät.
  


  
    Was dann passiert, bekomme ich nicht genau mit, weil sich jemand vor mir vorbeidrängt. Ich höre nur Sarahs Schrei und sehe, wie der Infostand umkippt. Bunte Flyer flattern zu Boden, Stiefel trampeln über sie hinweg. Erschrocken versuche ich Sarah zu Hilfe zu kommen und wenigstens ein paar Flyer aufzuheben, bevor sie alle nur noch zerknittertes Altpapier sind. Aber dann durchzuckt mich plötzlich ein heißer Schmerz, irgendwas ist mit meiner Schulter los, meine Muskeln verkrampfen sich bretthart. Völlig verblüfft taumle ich zur Seite. Einer der Polizisten hat mich mit dem Taser berührt! Aber wieso ich? Ich habe doch gar nichts getan!
  


  
    Um den Infostand herum ist ein Gewühl von Leuten, alle schreien durcheinander, ein Polizist hat Sarah im Griff, und dort ist auch der blonde junge Mann in der blauen Jacke. Einer der Polizisten versucht ihn zu packen, bekommt einen Fußtritt von ihm ab und ist plötzlich am Boden, schlittert sogar auf dem Rücken noch ein Stück weiter. Wütend rennen zwei andere Polizisten mit dem Taser im Anschlag auf den blonden Typen zu, und mein Herz klopft wie ein Dampfhammer, ich kann es im ganzen Körper spüren. Wenn die ihn erwischen, machen sie ihn fertig, todsicher.
  


  
    »Los, komm!«, schreie ich ihm zu, und das Wunder geschieht, die Leute öffnen irgendwie eine Gasse für uns beide, lassen uns durch. Und schließen sich vor den Polizisten zusammen wie eine Mauer, ohne auf die Taser zu achten. Fluchend drängen die Männer sich durch die Menge, hinter uns her.
  


  
    Mir wird klar, dass die nicht so einfach aufgeben werden. Die lassen nicht mehr locker, bis sie den Blonden haben.
  


  
    Jetzt sind wir am Rand der Menge angekommen und können anfangen zu rennen. In dieser Gegend hat meine frühere beste Freundin gewohnt, ich kenne mich hier aus. Aber es ist keine Zeit, dem Typen das zu sagen, ich hetze einfach voraus, und zum Glück fragt er nichts, er folgt mir einfach. Wir haben einen ganz guten Vorsprung. Und das Viertel ist voller versteckter Hinterhöfe und kleiner Durchgänge. Vielleicht schaffen wir es!
  


  
    Wir biegen um die Ecke und laufen die Kapuzinerstraße hinunter, vorbei an verblüfften Leuten. Zum Glück versucht keiner, sich uns in den Weg zu stellen. Hier war doch irgendein Hinterhof, durch den es weitergeht? Ja, genau hier, in der Kapuzinerstraße 14!
  


  
    »Stopp – hier rein!«, rufe ich, und wir stürzen uns in den Hinterhof mit abgestellten Fahrrädern und grauen Garagentoren, schlängeln uns an einer Absperrung vorbei in einen schmalen Weg. Den kennen die Polizisten garantiert nicht. Schon sind wir im nächsten Hof, rennen weiter, kommen in der Querstraße neben einem kleinen Getränkemarkt raus. Jetzt muss ich kurz nachdenken. Verdammt, wie kommen wir von hier aus weiter? In meinem Gehirn staut sich alles. Meine Schulter tut immer noch weh, ich kann den Arm kaum bewegen.
  


  
    »Alles okay mit dir?«, fragt der Blonde leise. Unsere Augen treffen sich, und plötzlich ist meine Kraft zurück, fließen meine Gedanken wieder. Ich nicke und setze mich wieder in Bewegung. »Ich weiß nicht, ob wir sie schon abgehängt haben.«
  


  
    Also rein in einen anderen Hinterhof, hier war doch irgendwo noch so ein Schleichweg. Mist, aber nicht in diesem Hof. Sackgasse!
  


  
    Der Blonde beachtet es einfach nicht. Geschickt klettert er über den schmiedeeisernen Zaun, obwohl der mit fiesen Eisenspitzen gespickt ist. Ich bin mir sicher, dass mir die Dinger die Jeans aufreißen werden, aber egal, ich stelle einen Fuß auf eine eiserne Querstange, stoße mich mit dem anderen Fuß ab und schon bin ich drüber. Uff. Sogar die Jeans ist noch ganz.
  


  
    In der nächsten Straße patrouilliert ein Streifenwagen, erschrocken ducken wir uns in eine offene Toreinfahrt. Haben die Polizisten uns bemerkt? Schnelle Bewegungen machen sie besonders misstrauisch, wir hätten uns nicht so verstohlen bewegen dürfen! Von hier aus kann ich den Streifenwagen nicht sehen – hat er angehalten? Wir pressen uns gegen die Wand der Einfahrt, so nah nebeneinander, dass ich fühlen kann, wie der Blonde Luft holt. Es riecht kühl hier, nach Beton und altem Motoröl.
  


  
    Minutenlang geschieht nichts, keiner kommt. Nach ein paar Minuten verlassen wir die Toreinfahrt und gehen rasch weiter, bis wir mehrere Straßen entfernt sind. Hier müssten wir eigentlich in Sicherheit sein. Die Demo ist jetzt sehr fern, man hört nichts mehr davon.
  


  
    Mein Atem geht schnell, aber nur vor Aufregung; ich laufe Halbmarathon und trainiere dreimal die Woche dafür.
  


  
    Wir schauen uns an und dann müssen wir plötzlich grinsen. »Du gehst jetzt nicht wieder hin, oder?«, fragt der Blonde.
  


  
    Ich verziehe das Gesicht und betaste meine Schulter. Zum Glück scheint sie sich langsam wieder zu erholen. »Nee, ich glaube nicht. Das war ja nur noch ein komplettes Chaos.« Hoffentlich ist den anderen Leuten von Living Earth nichts passiert!
  


  
    »Wenn diese Betonköpfe von Ministern sich geeinigt hätten, wäre es nicht so weit gekommen«, sagt er und einen Moment lang sind seine grauen Augen dunkel wie Schiefer. »Diese ganzen politischen Manöver kotzen mich an.«
  


  
    »Geht mir auch so.« Eigentlich könnte ich jetzt Tschüss sagen und gehen – zurück zur Zentrale von Living Earth oder nach Hause oder wohin auch immer. Aber meine Füße wollen sich einfach nicht bewegen. Noch einmal treffen sich unsere Blicke und die Wut verschwindet aus seinem Gesicht.
  


  
    »Ach übrigens – danke«, sagt er. »Für das eben.« Auch er scheint nicht gehen zu wollen. Noch immer sehen wir uns an.
  


  
    »Kein Problem«, meine ich und wundere mich darüber, warum mein Herz schon wieder so schnell schlägt. Ich will ihn fragen, wie er heißt, aber da meldet sich sein Handy, er blickt auf das Display und runzelt die Stirn. »Ich muss los«, sagt er hastig und hebt die Hand zum Gruß. Ein paar Sekunden später ist er hinter der nächsten Ecke verschwunden und die Straße ist furchtbar leer ohne ihn.
  


  Auf Entzug


  
    In der Zeit nach der Demo bin ich irgendwie neben der Spur. In der Schule – der International Academy Munich – hänge ich nur lustlos auf meinem Stuhl, der Unterricht rauscht an mir vorbei. Der blonde Typ geht mir nicht aus dem Kopf. Statt in 3-D-Simulation an meinem Projekt, einem Berggipfel mit umherfliegenden Steinadlern, weiterzuarbeiten, versuche ich ein Phantombild von ihm zu erstellen. Vielleicht könnte ich es ins Netz stellen und so herausfinden, wer er ist; vielleicht findet er das lustig und meldet sich von selbst.
  


  
    Doch das Zeichnen klappt nicht so richtig; meine Mutter ist zwar Kunsterzieherin, aber ich selbst bin eine Niete in Kunst. Wütend lösche ich das Bild wieder, weg damit! Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Und warum zum Teufel habe ich ihn nicht einfach nach seinem Namen gefragt? Kann man wirklich so dämlich sein?
  


  
    »Kommst du voran?« Plötzlich steht Herr Brooks neben mir und späht über meine Schulter. Ich zucke zusammen. »Äh, ja, irgendwie schon.«
  


  
    Herr Brooks schaut erstaunt auf meinen völlig weißen Monitor. »Irgendwie schon?«
  


  
    »Genau«, sage ich und lade schnell meinen Berg, auf dem sich winzige Alpinisten zum Gipfel vorarbeiten. Zufrieden zieht Brooks ab.
  


  
    Als ich auch in Interkultureller Kommunikation kaum den Mund aufkriege, zischt mir meine beste Freundin Eloísa zu: »Nicht abschwächeln, Cat! Heute Abend, du weißt schon. Die Nacht aller Nächte!«
  


  
    »Schon klar«, flüstere ich zurück. Heute ist die Party zu ihrem siebzehnten Geburtstag – Eloísa ist ein paar Monate älter als ich –, und sie hat ihre Eltern überreden können, ihr die Wohnung zu überlassen und lange auszugehen.
  


  
    Blöderweise bin ich absolut nicht in Partystimmung. Im Gegenteil, ich will alleine sein, dann kann ich in Gedanken noch einmal den Film der Demo und unserer Flucht ablaufen lassen. Also rufe ich Eloísa nach Schulschluss nur schnell zu: »Bis später dann!«, und verdrücke mich in den Nymphenburger Park, der mehr schlecht als recht meine Zuflucht geworden ist, seit wir vor einem Jahr hierhergezogen sind.
  


  
    Ich brauche es einfach, im Wald zu sein. Manchmal setze ich mich ins Gras oder auf einen Felsen und werde ein Teil der Stille, beobachte, nehme einfach alles in mich auf, was ich höre und sehe. Dabei kann ich fast fühlen, wie ich Kraft tanke.
  


  
    Doch in Nymphenburg funktioniert das nur mäßig, dort sind überall Schilder in den Boden gerammt, auf denen Trampelpfad – bitte nicht betreten, Bitte Wege nicht verlassen, Radfahren und Radschieben verboten und dergleichen steht. Jedes Mal, wenn ich an einem der Dinger vorbeikomme, zuckt mein rechter Fuß, weil er unbedingt gegen dieses Schild treten will.
  


  
    Trotzdem tut es mir gut, mich eine Stunde lang im Park herumzutreiben. Danach schaffe ich es, nach Hause zu radeln und mich auf die Party vorzubereiten. Eloísas Geschenk ist fast fertig, ein mit Blüten verzierter Trinkkelch nach einem Design aus ihrem Heimatland Venezuela. Jetzt muss ich ihn nur noch vom 3-D-Drucker meines Vaters herstellen lassen, doch das Ding streikt. »Morscher Mist, druck jetzt, oder ab auf den Schrottplatz!«, schreie ich ihn schließlich an. Die Drohung wirkt.
  


  
    Als ich endlich mitsamt Geschenk vor Eloísas Haustür stehe, höre ich schon die Bässe dröhnen. Irgendjemand lässt mich rein und mir schlägt ein Geruch nach Räucherstäbchen und ein Gewirr deutscher und spanischer Stimmen entgegen. Ich verstehe das meiste davon, Spanisch habe ich schon seit der fünften Klasse.
  


  
    Ich schlängele mich durch und gehe auf die Suche nach Eloísa, um sie an mich zu drücken. Eloísa holt tief Luft, als sie den schimmernden, rubinroten Kelch auspackt. »Der ist wunderschön«, sagt sie und umarmt mich. Aber Zeit zum Reden bleibt uns keine, gerade treffen die nächsten Gäste ein und schon ist Eloísa wieder weg. Ich schlendere herum, hole mir ein Glas Moonwater und finde mich neben einem schlaksigen Jungen mit rundem Gesicht und dunklen Locken auf dem Wohnzimmersofa wieder.
  


  
    »Andy«, stellt er sich fröhlich vor. »Und du bist Katharina, oder? Die Neue auf der International Academy?«
  


  
    »Nenn mich Cat«, sage ich sofort. »Na ja, so neu auch nicht mehr. Ich bin schon vor einem Jahr von der Waldschule auf die Academy gekommen.«
  


  
    »Von einer Waldschule?!« Entgeistert schaut er mich an.
  


  
    Die Reaktion kenne ich schon. »Es ist nicht so, dass man dort nur Dinge wie den Lebenszyklus des Regenwurms lernt«, sage ich. »Ich war eben früher in einem Waldkindergarten, und als gleich nebenan diese Schule im Perlacher Forst gegründet wurde …«
  


  
    Seine blauen Augen blitzen. »Haben deine Eltern denn gewusst, was sie dir mit so einer Kindheit antun?«
  


  
    Verblüfft starre ich ihn an. »Äh, wieso?«
  


  
    »Damit züchtet man doch nur unglückliche Menschen heran, die ihr Leben lang eine Sehnsucht haben nach etwas, das es kaum noch gibt«, erklärt er. »Oder sollen sie die paar jämmerlichen Bäume in den Städten umarmen, die eh nur noch Hundeklos sind?«
  


  
    »Ich bin also eine Art seelischer Krüppel und habe es nur noch nicht gemerkt?«, frage ich irritiert zurück und schaue mir den Typen genauer an. Er sieht nicht aus, als hätte er schon jemals irgendwas mit Blättern aus der Nähe gesehen. Dafür trägt er eins dieser eng anliegenden, pseudoabgewetzten Outfits, die Strom aus Körperwärme und Sonnenstrahlen erzeugen, man braucht den eingebauten Player nie aufzuladen. Außerdem überwachen die Klamotten seinen Puls und sprechen ihm wahrscheinlich auch noch gut zu, wenn es ihm schlecht geht. Ein Technik-Freak.
  


  
    Jetzt grinst er mich an. »Ein Krüppel? Wer weiß. Ich kenn dich ja nicht genauer.« Andy trinkt seine Cola aus. »Ich geh mir jetzt eine Portion Curry holen, soll ich dir was mitbringen?«
  


  
    »Nein, danke«, sage ich niedergeschlagen. Denn wenn ich genauer darüber nachdenke, hat er recht. Ich werde unruhig und bekomme schlechte Laune, wenn ich zu lange drinnen bin. Ganz klar Entzugserscheinungen. Ich bin süchtig. Aber ich mag meinen Eltern nicht die Schuld daran geben – es hat Spaß gemacht auf der Waldschule, verdammt viel Spaß. Ich habe Addieren und Subtrahieren mit einem Stapel Fichtenzapfen gelernt, Sport hatten wir im schuleigenen Klettergarten. Klassen oder Altersstufen gab es keine, wir wurden alle zusammen unterrichtet. Wenn uns etwas interessierte, konnten wir ein Projekt dazu beginnen und so lange forschen, wie wir wollten. Die einzigen Dinge, die mich nervten, waren das fade, da salzlose Essen und die irgendwie heilige Aura der Schulleiterin.
  


  
    »Hey.« Andy ist schon wieder da, ohne Curry. Er muss auf halbem Weg zum Buffet umgekehrt sein. »Sorry. Hab ich alles nicht bös gemeint, okay? Hast du Lust, bei Gelegenheit mit mir zu einem Multiplayer-Game zu gehen oder so?«
  


  
    »Eher nicht«, sage ich höflich; er gefällt mir nicht mal annähernd so gut wie der blonde Junge von der Demo.
  


  
    »Schade. Oder lieber in den Biergarten?« Andy gibt noch nicht auf.
  


  
    Der Typ nervt. Aber ich weiß schon einen Weg, um ihn loszuwerden. »Du könntest zu einem Treffen von Living Earth mitgehen«, schlage ich mit honigsüßer Stimme vor. »Da merkst du bestimmt auch, wie toll es ist, Bäume zu umarmen.«
  


  
    Das hätte ich besser nicht gesagt, denn drei Tage später steht er tatsächlich neben mir in der Zentrale von Living Earth, einem umgebauten Laden im Westend. Wir haben sogar ein eigenes Schaufenster, normalerweise hängt darin ein riesiges Bild des Planeten Erde. Darauf blenden wir kleine Info-Marker ein, sodass man sieht, wo auf der Welt gerade unsere Projekte laufen und was wir genau machen.
  


  
    »Na, hast du dich inzwischen von dem ganzen Moonwater erholt?«, fragt Andy mich, und wir quatschen noch einen Moment über die Party, die am Schluss ein kleines bisschen wild geworden ist – ich erinnere mich nicht mehr an alles, muss ich zugeben. Besonders Eloísas Freunde aus Südamerika wissen wirklich, wie man feiert, ich weiß noch ganz vage, dass wir zum Schluss auch auf der Straße getanzt haben, weil drinnen nicht genug Platz war.
  


  
    Während wir reden, schaut sich Andy neugierig in unserer Niederlassung um. »Wenigstens riecht’s gut bei euch –nach Heu«, sagt er und es stimmt. Das mit dem Heu liegt irgendwie an unserem biologisch abbaubaren Teppich, und heute duftet es noch dazu nach Honig, weil mitten auf dem Tisch ein offenes Glas steht. Ein junger Hobbyimker, der seine Bienenstöcke auf einem Hausdach am Westpark stehen hat, lässt uns mal wieder kosten.
  


  
    »Was hast du erwartet, Kuhstall-Aroma?«, fragt ihn Sarah, unsere Büroleiterin.
  


  
    »So was in der Art«, sagt Andy und setzt sich dann neben mich. War wohl nicht zu vermeiden. Wir unterhalten uns ein bisschen, und ich erfahre, dass er Molekularbiologie studiert. Wahrscheinlich ist sein IQ höher als der bescheidene Betrag auf meinem Bankkonto.
  


  
    Außer uns und Sarah sind noch zwei andere Mitglieder da: Lena-Marie, eine der Fleißigsten in unserem Team und der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der sich für Stabheuschrecken begeistern kann. Außerdem Jonas Kübler, ein Doktorand, der unglaublich gut organisieren kann und leider überhaupt keinen Humor hat. Während ich mit den dreien quatsche, bekomme ich mit, dass heute noch ein Neuer zum Treffen kommen wird. Einmal war er schon da, und anscheinend hat er Eindruck gemacht, denn irgendwie wollen alle nur über ihn reden und über sonst nichts.
  


  
    »… und in Berlin hat er bei diesem Fischadler-Projekt mitgemacht, hab ich gehört – die haben sogar ’nen Hubschrauber eingesetzt«, erzählt Sarah gerade, setzt sich auf die Kante ihres Schreibtisches und wippt mit dem Fuß. Sie trägt rote Ballerinas, natürlich aus Kunstleder. Keiner von uns findet es besonders gut, Tieren die Haut abzuziehen und daraus Kleidung zu machen.
  


  
    »Weißt du, warum er nach München gekommen ist?« Lena-Maries Augen glänzen ganz seltsam. Sarah schüttelt den Kopf. »Nö. Keine Ahnung. Vielleicht wegen dem Unfall mit dem Hubschrauber, ich glaube, da hat er sich verletzt. Kann sein, dass er danach genug hatte von der ganzen Sache in Berlin.«
  


  
    »Wegen des Unfalls«, korrigiert Jonas, und Sarah, Lena-Marie und ich rollen die Augen zur Decke. Es fällt Jonas nicht auf, oder vielleicht ist es ihm egal, jedenfalls redet er einfach weiter: »Ich habe gehört, er hatte irgendwie Ärger dort an der Uni und will jetzt hier weiterstudieren.«
  


  
    »Aber er …« Lena-Marie unterbricht sich. Jemand ist hereingekommen, ein blonder junger Mann.
  


  
    Mein Herz stolpert, fängt sich wieder, rast weiter. Ich habe ihn sofort erkannt.
  


  
    »Hallo, Falk! Alles klar?«, sagt Sarah lässig und der Neue sagt »Hi«. Lena-Marie schiebt ihm den Sessel hin, nicht irgendeinen Stuhl, sondern den Sessel, das Prunkstück unseres Büros, rot mit eingestickten silbernen Mustern. Aber der Neue setzt sich nicht. Er sieht sich ganz in Ruhe in unserer kleinen Niederlassung um, mustert die hellen Holzmöbel, die Kaffeetassen mit den witzigen Sprüchen drauf, die Stapel von Broschüren und Poster von vergangenen Aktionen an den Wänden.
  


  
    Dann bemerkt er mich – und auf einmal hellt sich sein Gesicht ein kleines bisschen auf, ist da eine neue Wärme in seinen grauen Augen. Auch den anderen fällt es auf, sie blicken mich an, verblüfft und ein wenig neidisch, aber ich registriere es nur am Rande. Falk und ich lächeln uns zu, kaum merklich. Es ist wie ein Geschenk, dass ich nun weiß, wie er heißt.
  


  
    Sarah und die anderen besprechen die neusten Aktionsvorschläge, die auf der Networking-Plattform von Living Earth eingestellt worden sind. Ich sage so wenig, dass Lena-Marie schließlich ruft: »Cat! Hallo, jemand zu Hause?«, und versucht, mir gegen die Stirn zu klopfen.
  


  
    Schnell weiche ich aus, zwinge mir ein Lächeln ab und versuche, irgendetwas zur Diskussion beizutragen. Falk sagt ebenfalls nicht viel, er hört zu und beobachtet. Auch hin und wieder mich. Unwillkürlich frage ich mich, ob ihm gefällt, was er sieht. Irgendjemand hat mir mal gesagt, dass ich ein Durchschnittsgesicht habe, was mich eine Woche lang zutiefst erschüttert hat, und meine Figur ist eher sportlich als sexy. Aber immerhin erkennt man mich sofort an meinen kurzen, hellblonden, stachelspitzen Haaren und an meinen grünen Augen. Ja, klar, Katzenaugen, den Vergleich habe ich schon ungefähr tausendmal gehört.
  


  
    Während die anderen diskutieren, beugt sich Andy zu mir und fragt leise: »Sag mal, was ist das da auf dem Regal? Das Gehörknöchelchen eines Wals oder so?«
  


  
    Ich muss lachen und flüstere zurück: »Das ist nur ein Stück Treibholz, das mal irgendwer von einem Projekt in Feuerland mitgebracht hat.«
  


  
    »Ach so. Lustig. Gibst du mir mal die Adresse eurer Networking-Plattform?«
  


  
    Kann er haben. Er tippt sie sofort in sein Notebook, dann kann ich mich wieder den anderen zuwenden.
  


  
    Als das Treffen beendet ist, verabschieden wir uns und schließen im Hinterhof unsere Fahrräder auf. Ich lauere auf eine Gelegenheit, mit Falk zu reden, aber er achtet nicht mehr auf mich. Lena-Marie quatscht gerade mit ihm und fragt ihn über seine Aktivitäten in Berlin aus. Währenddessen trödele ich im Hinterhof herum, packe umständlich meinen Rucksack neu und trinke einen Schluck aus meiner Wasserflasche. Andy lehnt sich neben mich an die mit Efeu überwachsene Backsteinmauer des Hofes. »Hat mir eigentlich ganz gut gefallen bei euch«, sagt er und ich zwinge mir ein Lächeln ab. »Schön. Kannst ja mal bei einem Projekt mitmachen, wenn du Lust hast.«
  


  
    Falk schiebt sein Rad, ein altes schwarzes Mountainbike, auf den Bürgersteig, und mir wird klar, dass er gleich weg sein wird. Enttäuschung schneidet in mein Herz. Wir haben kein einziges persönliches Wort gewechselt, und ich habe keine Ahnung, ob er noch einmal bei uns aufkreuzen wird. Vielleicht habe ich mir ja nur eingebildet, dass da irgendetwas zwischen uns ist … eine Schwingung, eine besondere Wärme. Oder ist er ein Frauenheld, dem sowieso alle nachlaufen, mache ich mich komplett lächerlich, wenn ich ihn nach seiner Handynummer frage?
  


  
    Gerade verabschiedet er sich von Lena-Marie, winkt kurz in meine Richtung und schwingt sich auf sein Rad. Einen Moment später ist er außer Sicht.
  


  Am Ufer


  
    Niedergeschlagen stehe ich vor dem Büro von Living Earth und Worte prasseln gegen meine Ohren. Andy erzählt irgendetwas, aber ich habe keine Lust mehr, zuzuhören. »Ciao, man sieht sich«, sage ich zu ihm und radele selbst los.
  


  
    Ich bin so fertig, dass ich fast übersehen hätte, dass vor einer Bäckerei zwei Straßen weiter ein altes schwarzes Mountainbike steht. Moment mal, gehört das nicht Falk? Ich kehre um, halte an und steige mit weichen Knien ab.
  


  
    Er steht gerade an der Theke und bestellt ein Roggenbrötchen. Fragend blickt mich die andere Verkäuferin an und ich krächze: »Ein Croissant, bitte.«
  


  
    Falk wendet sich zu mir um, erkennt mich. »Alles klar?«, fragt er beiläufig und ich nicke. Wir setzen uns vor die Bäckerei auf eine niedrige Mauer und ich beiße in mein Croissant, Blätterteig krümelt auf den Boden. Jetzt oder nie, schießt es mir durch den Kopf.
  


  
    »Den Akku hab ich noch nicht weiterverschenkt«, sage ich. »Gab noch keine Gelegenheit. Vielleicht behalte ich ihn auch einfach, als Glücksbringer.«
  


  
    »Gilt nicht«, sagt Falk und wir grinsen uns an. Das fühlt sich gut an, plötzlich ist da wieder eine Verbindung zwischen uns.
  


  
    »Na gut, dann wechselt er bald den Besitzer«, gebe ich nach.
  


  
    »Was macht deine Schulter? Wieder okay?«, fragt er.
  


  
    Unwillkürlich knete ich die Stelle durch, an der mich der Taser berührt hat. »Ja. Aber ich hätte nicht gedacht, dass das so wehtut.«
  


  
    »Früher waren Taser in Deutschland verboten.« Falk steht auf, aber er geht noch nicht zu seinem Rad. Er streckt sich nur und lässt kurz den Blick schweifen. »Dein Freund ist schon weg?«
  


  
    »Was für ein Freund?«, frage ich verdutzt.
  


  
    »Der Dunkelhaarige.«
  


  
    Ich muss lachen, so erleichtert bin ich. »Der ist nicht mein Freund. Nur ein Bekannter. Wir haben uns neulich auf einer Party kennengelernt und er wollte mal zu einem Treffen kommen.«
  


  
    Falk nickt und lässt sich nicht anmerken, was er denkt. »Bist du nächstes Mal wieder da? Beim Treffen?«, fragt er.
  


  
    »Ja«, antworte ich sofort.
  


  
    »Gut«, sagt er und schwingt sich auf sein Rad. »Also bis dann.«
  


  
    Gut. Das Wort geht mir durch und durch. Er findet es gut, dass ich da sein werde.
  


  
    Es fällt mir schwer, bis zum nächsten Mittwoch zu warten. Aber dann ist es endlich so weit und diesmal ist alles anders. Andy ist nicht da. Falk sitzt mir gegenüber, und immer wieder treffen sich unsere Blicke, ganz kurz nur. Und nach jedem dieser Momente fühle ich mich ein wenig lebendiger.
  


  
    Später, als wir uns auf den Heimweg machen, versucht Lena-Marie wieder, sich mit Falk zu unterhalten, doch er antwortet so kurz angebunden, dass sie es schließlich aufgibt. Falk und ich trödeln herum, bis alle anderen weg sind, dann schieben wir schweigend unsere Räder über den Gehsteig.
  


  
    »Wohin fährst du jetzt?«, frage ich ihn.
  


  
    »Nach Hause. Ich wohne an der Isar, ist echt schön da.« Beiläufig fügt er hinzu: »Wir könnten da noch was trinken.«
  


  
    »Jetzt?« Überrumpelt schaue ich auf die Uhr, obwohl ich weiß, wie spät es ist. Das geht jetzt doch alles schneller, als ich erwartet habe. Fast ein bisschen zu schnell. Aber habe ich mir nicht eben gewünscht, dass er so etwas sagen würde? Also antworte ich genauso beiläufig: »Klar, warum nicht.«
  


  
    Er schwingt sich auf sein Mountainbike, das wahrscheinlich noch aus dem letzten Jahrhundert stammt und weder Tacho noch Navi hat. Weil ich mich besser auskenne, übernehme ich wieder die Führung; wir rasen quer durch Sendling und fahren an der Brudermühlbrücke zur Isar runter. Jetzt scheint Falk zu wissen, wo er ist, er zieht an mir vorbei und fährt voraus.
  


  
    Ich mag diese ganze Gegend total, die Isar schlängelt sich wie ein Wildfluss durch die Stadt, grün wie Glas ist ihr Wasser. Auf ihren breiten Kiesbänken und endlosen Uferwiesen habe ich schon als Kind gespielt. Das hätte ich diesem Andy sagen sollen, dass es gerade in München sehr viel mehr Natur gibt als ein paar Hundeklo-Bäume!
  


  
    Während wir weiter in Richtung Süden die Isar entlangfahren, am Tierpark Hellabrunn vorbei, beginne ich langsam, mich zu wundern. Wo genau wohnt Falk hier eigentlich, und wie hat er es geschafft, in dieser Gegend eine bezahlbare Wohnung zu finden? Vielleicht hat er ein winziges Zimmer in irgendeiner WG.
  


  
    Zehn Minuten später sind wir praktisch aus der Stadt raus, ganz selten begegnet uns mal ein anderer Radler oder ein Jogger, und noch immer fahren wir am Fluss entlang, die Bäume strecken ihre Äste nach uns aus. Jetzt wird mir doch ein ganz klein wenig mulmig zumute. Bin ich eigentlich bescheuert, dass ich mit einem fast völlig Fremden in den Wald fahre? Ich mag nicht fragen: ›Sind wir bald da?‹, das klingt nach Kleinkindergequengel, aber irgendwann werde ich anhalten und umkehren. Jetzt? Nein, noch nicht jetzt, noch nicht …
  


  
    Als hätte Falk meine Gedanken gespürt, bremst er plötzlich, steigt ab und lehnt sein Rad gegen einen Baum. Sein Gesicht leuchtet, als er über die glitzernde Fläche der Isar und den breiten Kieselstrand des Ufers blickt. »Wir sind da. Gefällt’s dir?«
  


  
    »Äh, ja«, sage ich und steige langsam ab. Weit und breit kein Gebäude in Sicht, wenn man die Großhesseloher Brücke und das kleine Wasserkraftwerk nicht mitrechnet, die man von hier aus gerade noch erkennen kann. Ein blaues Warnschild verkündet WEHR – Lebensgefahr 500 m.
  


  
    »Was magst du trinken, Cat?« Falk stört sich überhaupt nicht an meinem verwirrten Blick. »Limo, Saft oder Wasser?«
  


  
    Klingt, als habe er hier ein kleines, aber feines Restaurant. Ich fühle mich wie im falschen Film, aber ich sage einfach nur: »Saft«, und warte ab, was passiert. Falk stapft in den Wald davon, und meine Neugier siegt, ich gehe ihm hinterher. An dieser Stelle ist der Buchenwald zwischen dem Fluss und der steilen Flanke des Hochufers ziemlich breit und dicht. Ich weiche einem quer liegenden Baumstamm aus und dann entdecke ich das grüne Zweimannzelt mit Camouflagemuster. Es steht in einer Bodenmulde, sodass es vom Weg aus nicht zu sehen ist. Soso!
  


  
    Falk wendet sich um und der ironische Blick seiner grauen Augen fordert mich heraus.
  


  
    Ich sage nicht, dass es verboten ist, hier zu zelten, mitten im Landschaftsschutzgebiet. Stattdessen gehe ich neugierig um sein Zelt herum und schaue es mir an. »Du hast das Tarnmuster selbst aufgemalt, oder? Sieht cool aus.«
  


  
    Er nickt. »Hat mich einen ganzen Tag gekostet, aber es hat sich gelohnt.« Sein Blick ist weicher geworden, vielleicht weil ihm klar geworden ist, dass er von mir keine blöden Bemerkungen zu erwarten hat. Mag ja sein, dass Falk in München offiziell als Obdachloser gelten würde, aber ich verstehe ihn gut, es ist wirklich traumhaft hier. Bevor wir mit zwei Kunststoffbechern und einer Kirschsaftflasche zum Kieselstrand hinunterklettern, ziehe ich die Schuhe aus und grabe meine Zehen in die helle, pudrige Erde des Uferstreifens. Dann setzen wir uns auf die Kiesel, die strahlend hell sind, selbst jetzt noch, im weichen Licht des Septembernachmittags. Wir blicken über die Weite des Flusses hinweg bis zur dunkelgrünen Mauer der Bäume am anderen Ufer.
  


  
    »Ist doch komisch – manchmal findet man etwas, obwohl man gar nicht danach gesucht hat«, sagt Falk leise, und weil er mich dabei von der Seite ansieht, weiß ich, dass er jetzt nicht über die Isar spricht.
  


  
    »Hast du gewusst, dass ich bei Living Earth bin?«, frage ich und erinnere mich daran, dass ich an diesem Tag mehrere Buttons getragen habe, nicht nur unseren.
  


  
    Er schüttelt den Kopf und dann reden wir über andere Dinge. Über Demos, auf denen wir schon waren; darüber, als welches Tier wir gerne wiedergeboren werden würden; über den Regenwald, den Falk schon ein paarmal selbst gesehen hat und ich noch nie. Eigentlich seltsam – ich kämpfe für etwas, das ich nicht mal kenne.
  


  
    Beim Reden habe ich, fast ohne es zu merken, Steine zusammengeklaubt – eine blöde Angewohnheit von mir, ich muss immer meine Hände beschäftigen. Nur weiße habe ich gesucht und jetzt liegt ein Stapel davon neben mir. Falk betrachtet ihn interessiert. »Was fängst du jetzt damit an?«
  


  
    »Nichts«, sage ich verlegen.
  


  
    Seine Augen funkeln verschmitzt. »Komm, wir machen was draus. Etwas, über das sich die Leute wundern können, wenn sie hier vorbeikommen.«
  


  
    Ich denke einen Moment lang darüber nach. »Ah, ich weiß was. Wie wäre es mit einer Spirale aus Steinen in unterschiedlichen Farben?«
  


  
    »Klingt gut«, sagt Falk, und wir fangen gleich an, dafür Kiesel zu suchen. Doch schließlich beschwert er sich: »Mensch, meine Lieblingsfarbe fehlt.«
  


  
    »Welche denn?«
  


  
    »Orange.«
  


  
    Ich muss lachen. »Echt unpraktisch. Du kannst dein Zelt nicht orange anmalen, sonst wird’s sofort entdeckt. Und mit ’ner Jacke in der Farbe bist du bei Demos viel zu auffällig.«
  


  
    »Man kann halt nicht alles ausleben«, meint er und zuckt lächelnd die Achseln. Als ich weitersuche, halte ich die Augen nach einem orangefarbenen Kiesel offen, und tatsächlich, ich finde einen. Er ist fast perfekt rund und fühlt sich gut an in der Hand, weil das Wasser ihn schon Hunderte von Jahren lang glatt geschliffen hat. »Hier. Schenk ich dir.«
  


  
    Unsere Hände berühren sich einen Moment, als ich ihm den Stein in die Hand drücke, und unsere Blicke treffen sich, halten sich fest. »Danke«, sagt Falk und nimmt den Stein so vorsichtig, als sei er ein Juwel. Irgendwie weiß ich, dass er ihn tatsächlich aufbewahren wird. »Und was ist mit dir? Jetzt hoffe ich mal, dass du nicht auf Lila stehst, sonst suche ich in zehn Jahren noch.«
  


  
    »Es ist noch schlimmer – Azurblau«, gestehe ich.
  


  
    »Okay«, sagt Falk und denkt kurz nach. »Lass dich überraschen.« Nach gründlicher Suche überreicht er mir einen ovalen, flachen schwarzen Stein. »Schau jetzt genau hin«, sagt er, während er eine Handvoll Wasser über den Stein gießt … und das Blau des Himmels spiegelt sich darauf.
  


  
    »Siehst du es?«, fragt Falk leise und ich kann einfach nur nicken.
  


  
    Wir arbeiten lange an der Spirale, die vor allem aus schwarzen und weißen Kieseln bestehen soll. Während sie wächst, vergessen wir die Zeit. Ein paar Mücken fliegen Angriffe auf uns, aber keiner von uns beachtet sie. Ich schicke eine SMS an meine Eltern, dass ich nicht zum Abendessen heimkomme. Wird zwar blöde Bemerkungen geben, aber das ist es mir wert. Als wir Hunger bekommen, teilen wir uns ein Sandwich aus Falks Rucksack.
  


  
    »Also, mehr als einen Stern kann ich deinem Ufer-Restaurant leider nicht geben«, flachse ich. »Dazu war wirklich zu wenig Tomate drauf.«
  


  
    Falk grinst. »Nächstes Mal belege ich es mit drei Scheiben, bekomme ich dann drei Sterne?«
  


  
    Die Sonne ist schon fast verschwunden, als unser Werk schließlich fertig ist. Wir stehen dicht nebeneinander und betrachten die schwarz-weiße Spirale andächtig. »Hast du sie dir so vorgestellt?«, fragt Falk und ich nicke. »Schön ist sie geworden«, sage ich und weiß, dass ein Teil dieses Ufers jetzt für immer uns gehört.
  


  
    Es ist fast dunkel – höchste Zeit, dass ich mich verabschiede. »Ich muss los, das Licht an meinem Rad ist kaputt, im Dunkeln damit unterwegs zu sein ist keine gute Idee.«
  


  
    Im Halbdunkel sehe ich, wie Falk mich lächelnd anblickt. »Ich dachte, Katzen sehen gut im Dunkeln.«
  


  
    »Ja, klar«, gebe ich zurück. »Aber davon habe ich ja nichts, wenn mich irgendjemand nicht bemerkt und über den Haufen fährt.«
  


  
    Wir balancieren mit bloßen Füßen auf den Kieseln und sehen uns an. Ich würde ihn so gerne umarmen, aber ich traue mich nicht. Niemand hat je behauptet, dass ich besonders mutig wäre. Wenn ich genau darüber nachdenke, war Falk auf dieser Demo zu helfen schon mit das Mutigste, was ich je gemacht habe.
  


  
    Aber bevor ich mich für irgendetwas entscheiden kann, zieht Falk mich an sich. Einen Moment lang hält er mich fest, ich lege vorsichtig die Arme um ihn und genieße es, seinen warmen Körper zu spüren. Dann lässt er mich behutsam los. »Komm gut nach Hause, Cat.«
  


  
    Wir tauschen noch schnell unsere Handynummern aus, dann schwinge ich mich auf mein Rad. Unter meinen Reifen spulen sich die Kilometer ab, aber ich bemerke es kaum, ich bin wie in Trance. Ein Teil von mir ist immer noch dort am Ufer, bei ihm.
  


  
    Als ich heimkomme, ist meine Schwester Juliet – wie immer ganz in Schwarz – gerade dabei, meinen Vater anzuschreien. »Mann, ich fasse es nicht, ich hab doch schon gesagt, dass ihr meinetwegen mein Handy orten lassen könnt! Ihr wisst in jeder Sekunde, wo ich bin – wieso darf ich trotzdem nur bis zehn weg?«
  


  
    »Weil du erst vierzehn bist«, sagt mein Vater ungerührt. »In deinem Alter durfte ich abends gar nicht ausgehen.«
  


  
    »Was kann ich dafür, dass du im Mittelalter aufgewachsen bist?« Schnaubend will Juliet in ihr Zimmer abziehen, doch dann sieht sie mich und stutzt. Vielleicht kann man Verliebtheit sehen, wie eine Art Schimmern, das einen umgibt. Ich komme gerade noch dazu, den Kühlschrank aufzumachen und mir ein Käse-Sandwich zu basteln, da greift mich Juliet schon am Arm und zieht mich in ihr Zimmer. Sie startet auf ihrem Player ein paar SharkDrive-Songs, die mir eigentlich zu hart sind, aber wenigstens dafür sorgen, dass niemand uns belauschen kann. Wir werfen uns auf ihr Bett mit den rot-schwarzen Seidenbezügen, die sie sich zum Geburtstag gewünscht hat. »Kenn ich ihn?«, fragt sie, stützt sich auf einen Ellenbogen und schaut mich neugierig an.
  


  
    »Wen?«, sage ich, um sie aufzuziehen, aber dann erzähle ich ihr doch alles und krümele ihr Bett voll, weil ich zwischendurch das Sandwich weiteresse.
  


  
    »Ich hätte doch zur Demo mitkommen sollen, ich wusste ja nicht, dass da interessante Typen rumhängen«, seufzt sie und kneift sich in die Hüfte, um zu prüfen, ob sich dort in der Zwischenzeit irgendwelcher Speck abgesetzt hat.
  


  
    »Quatsch«, sage ich. »Du hast es doch gar nicht nötig, dich von Polizisten zusammenschlagen zu lassen, um Jungs kennenzulernen.«
  


  
    Ob das etwas wird mit Falk und mir? Ich wünsche es mir so sehr.
  


  Mut


  
    Wir sitzen in der S-Bahn und fahren gerade am Hauptbahnhof vorbei, auf dem Weg zu einem Laden, vor dem wir für Living Earth Flyer verteilen wollen. Ich glaube, Falk kommt vor allem wegen mir mit. Weil er anscheinend nicht gerne über sich redet, habe ich ihn gegoogelt. Obwohl er nur vier Jahre älter ist als ich, hat er schon geholfen, in Finnland eine Robbenkolonie zu verteidigen, in Berlin Fischadlerküken mit Ringen zu markieren und in Guyana eine Artenzählung im Regenwald durchzuführen. Im Vergleich dazu ist es für ihn bestimmt unglaublich öde, einen schicken Laden zu belagern, der Möbel aus Tropenholz verkauft.
  


  
    Es fühlt sich so gut an, neben ihm zu sitzen. Ich achte auf kaum etwas anderes und die Unterhaltung des Paars gegenüber blende ich sowieso lieber aus. Die beiden waren mir auf den ersten Blick unsympathisch, als sie eingestiegen sind. Beide sind etwa Mitte fünfzig. Sie trägt ein Kleid, aus dem sie beinahe rausquillt, und eine teure Handtasche; ihr sorgfältig geschminkter Mund wirkt verkniffen. So wie ihr Trachtenjacken-Mann blickt sie gerade ungnädig zu einer dunkelhaarigen Frau mit drei quirligen Kindern hin, die schräg gegenübersitzt. »Diese Ausländer können ihre Gören wirklich gar nicht unter Kontrolle halten«, sagt die Frau jetzt zu ihrem Mann. Natürlich so laut, dass die dunkelhaarige Frau es sicher gehört hat. Peinlich berührt schaue ich aus dem Fenster, obwohl es dort nur die Tunnelwand zu sehen gibt. Was für eklige Leute!
  


  
    Dann höre ich Falks Stimme. »Diese Bemerkung war dumm und rassistisch«, sagt er zu der Frau, so laut und deutlich, dass jeder in diesem Bereich der S-Bahn es mitbekommen hat. Köpfe wenden sich ihm zu, erstaunte Blicke treffen ihn, und die dunkelhaarige Frau mit den Kindern lächelt Falk dankbar zu. Die älteren Herrschaften sagen nichts mehr und starren Falk giftig an. Falk schaut ihnen einfach weiter in die Augen, ganz ruhig, und an der nächsten Station verlassen die beiden die S-Bahn, auf einmal haben sie es eilig.
  


  
    Ich bin unglaublich stolz auf Falk. Aber ein schlechtes Gefühl bleibt. Er hätte nicht der Einzige sein dürfen, der etwas sagt – warum habe ich eigentlich nichts gesagt, obwohl ich die Bemerkung doch auch völlig daneben fand?
  


  
    »Du hast das Richtige getan, fand ich«, sage ich zu Falk, als uns die Rolltreppe schließlich zur Oberfläche trägt. »Ich hätte denen auch die Meinung geigen sollen.«
  


  
    »Ja«, meint Falk schlicht. Ich werde nicht schlau aus seinem Gesichtsausdruck.
  


  
    Beim Verteilen der Anti-Tropenholz-Flyer klebt ein freundliches Lächeln auf meinem Gesicht, doch eigentlich fühle ich mich elend. Erst als die Mitglieder einer anderen Umweltschutzorganisation eintreffen, werde ich ein bisschen lockerer. »Na, wenn das nicht die Katharina ist!«, ruft mir einer der Jungs schon von Weitem entgegen und grinst mich an. »Übrigens, du hast vergessen, das Graffito anzuschalten.«
  


  
    »Mist, hoffentlich zieht mir die Chefin nichts vom Gehalt ab«, stöhne ich theatralisch und aktiviere rasch die Graffiti-Funktion an meinem Pad. Jetzt wird Vorbeigehenden die Information, wer wir sind und warum wir hier herumstehen, automatisch auf ihr Handy geschickt und eine Minute lang angezeigt. Wer sich dafür interessiert, kann das Graffito speichern, alle anderen brauchen nur abzuwarten, bis es sich von selbst wieder löscht.
  


  
    »Wär schon praktisch, wenn wir überhaupt ein Gehalt kriegen würden, von dem jemand was abziehen könnte«, seufzt eins der Mädchen und wirft Falk neugierige Blicke zu. Er hat sich den anderen bisher nicht vorgestellt und beobachtet gerade den Möbelladen und die hineingehenden Leute.
  


  
    »Wir bekommen bei Living Earth eine Stundenpauschale – allerdings nur sechs Euro«, erkläre ich und den anderen bleibt der Mund offen stehen. »Kein Witz? Unglaublich! Keine Selbstausbeutung!«
  


  
    Ich kenne das nicht anders, weil ich es bei Living Earth von Anfang an so erlebt habe. Aber es dauert eine Weile, bis die anderen sich damit abgefunden haben.
  


  
    Weil Falk außer »Hi« immer noch kein Wort gesagt hat, übernehme ich es, ihn den anderen vorzustellen, dann legen wir mit unserer Aktion los. Eigentlich ist es nicht erlaubt, Kunden direkt anzuquatschen, aber weder Falk noch die anderen kennen Hemmungen. »Wussten Sie schon, dass uralte Bäume im Dschungel gefällt worden sind, um die Möbel in diesem Laden herzustellen?« Auch ich bringe den Spruch und freue mich darüber, dass manche Leute wirklich zuhören und den Shop gar nicht erst betreten. Es dauert nicht lange, bis der Ladenbesitzer wutentbrannt herauskommt und uns zur Rede stellt. »Was fällt Ihnen ein, meine Kunden zu belästigen?«
  


  
    Falk lächelt ihn freundlich an. »Wussten Sie schon, dass uralte Dschungelbäume gefällt worden sind, um die Möbel in Ihrem Laden …?«
  


  
    »Ich rufe die Polizei!«, brüllt der Typ uns an und verschwindet wieder hinter den Glastüren.
  


  
    Mein Herz beginnt zu hämmern, und am liebsten wäre ich jetzt ganz woanders, aber die anderen bleiben cool und machen einfach weiter. Also zwinge auch ich mich, weiter mit freundlicher Miene Infos auszuteilen. Schon ein paar Minuten später hält ein Streifenwagen neben uns und zwei Beamte steigen aus.
  


  
    »Ihre Personalien bitte«, sagt der eine zu mir, und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, wahrscheinlich bin ich knallrot geworden.
  


  
    »Äh, ja.« Ich fummele meinen Ausweis aus der Tasche und einer der Polizisten scannt ihn ein. Da fällt mein Blick auf Falk und ich stutze. Diesmal kann ich den Ausdruck deuten, mit dem er mich anblickt – er sieht enttäuscht aus, und das fühlt sich an, als bohre sich eine lange Nadel ganz langsam in mein Herz. Jetzt merke ich, dass keiner der anderen Umweltschützer sich einfach so identifiziert hat. Stattdessen gibt einer der anderen Jungs freundlich zu bedenken, dass alles, was wir hier tun, durch die Meinungs- und Versammlungsfreiheit abgedeckt ist, und woher bitte sie das Recht nehmen würden, uns zu kontrollieren?
  


  
    Oh Mann. Wahrscheinlich hätte ich das sagen sollen. Stattdessen habe ich pariert wie ein Schaf.
  


  
    Auf der Fahrt zurück zur Living-Earth-Zentrale ist Falk sehr schweigsam und er schaut mich nicht an. Ich weiß, dass alles verloren ist, wenn ich jetzt nichts sage. Also presse ich hervor: »Ich habe blöd reagiert vorhin.«
  


  
    »Schon okay«, sagt er, aber er sieht mich immer noch nicht an. Und das liegt sicher nicht daran, dass es in der U-Bahn gesteckt voll ist, wie immer zur Hauptverkehrszeit, um uns drängen sich andere Menschen, Körper an Körper. Es riecht stickig, nach verbrauchter Luft und Schweiß.
  


  
    Nein, nichts ist okay! Mir ist klar, dass wir über das reden müssen, was geschehen ist, und zwar unbedingt und bald. Doch hier in der U-Bahn geht das nicht, und auf gar keinen Fall geht es in der Living-Earth-Zentrale, wo Lena-Marie und die anderen garantiert die Ohren spitzen werden. Bei der nächsten Station – Universität – nehme ich einfach Falks Hand, zerre ihn nach draußen. Verblüfft lässt er es geschehen. Von hier aus ist es nicht weit bis zum Englischen Garten, dem mit Abstand schönsten Park in München, meiner Oase. Schweigend gehen wir nebeneinanderher, und es macht mir Hoffnung, dass Falk meine Hand nicht losgelassen hat. Er hat kräftige, sehnige Hände, die Hände eines Kletterers.
  


  
    Je näher wir den Wiesen und Bäumen kommen, desto entspannter scheint er zu werden, aber das bedeutet noch nicht, dass er wieder mit mir redet. Schließlich gehen wir einfach quer über eine mit Herbstlaub getüpfelte Wiese – hier gibt es zum Glück keine Verbotsschilder – und setzen uns ans Ufer des Eisbachs. Ich ziehe meine Füße im Schneidersitz unter mich und warte darauf, was jetzt kommt.
  


  
    Falk atmet tief durch, dann wendet er sich mir zu. »Wenn man sich wirklich ernsthaft für etwas einsetzen will, dann darf man nicht schon beim ersten Widerstand einknicken«, sagt er leise. »Sonst ist man kein echter Umweltschützer und wird nie einer sein.«
  


  
    Ich nicke und spüre, wie mein Gesicht wieder zu brennen anfängt. Aber ich fühle mich auch irgendwie erleichtert. Er macht mir keine Vorwürfe, er sagt einfach nur die Wahrheit. Eine Wahrheit, auf die ich auch selbst hätte kommen können. Und auf einmal ist der Weg, der vor mir liegt, klar: Ich will nicht den Rest meines Lebens Flyer verteilen, ich will mehr tun als das – falls ich dazu fähig bin. »Kann man das lernen? Nicht einzuknicken?«
  


  
    »Ja«, sagt er und plötzlich ist die Wärme zurück in seiner Stimme. Fest umschließt seine Hand die meine. »Ja, ich glaube, das kann man lernen.«
  


  
    Wir beginnen schon am nächsten Abend mit den Übungen. Um neun Uhr abends lösen wir eine Tageskarte, und dann fahren wir so lange S-Bahn, bis wir kontrolliert werden. Schon nach einer halben Stunde ist es so weit; abends gehen sie oft durch, weil sie hoffen, um diese Zeit mehr Schwarzfahrer zu fangen. »Ihre Fahrkarte bitte«, tönt es durch den Zug und mein Puls schnellt in die Höhe. Die Leute um mich herum beginnen in ihren Hand- oder Jackentaschen zu kramen. Nur ich nicht. Mit flüchtigen Blicken auf Fahrkarten und einem kurzen Nicken arbeitet sich eine Kontrolleurin mir und Falk entgegen. Falk zeigt sein Ticket, zum ersten Mal fällt mir auf, dass er Linkshänder ist. Dann bin ich dran. Weil ich nicht reagiere, ernte ich einen fragenden Blick.
  


  
    Ich lächle die Kontrolleurin an und versuche völlig ruhig zu wirken, was nicht ganz einfach ist. Aber es hilft, dass ich Falk neben mir spüre und meine Hand den schwarzen Stein umschließt, den er mir geschenkt hat. »Dürfte ich mir Ihren Ausweis mal genauer anschauen?«, frage ich. »Sonst weiß ich ja nicht genau, ob Sie wirklich Angestellte des MVV sind.«
  


  
    »Bitte sehr«, sagt sie spitz, klipst ihren Ausweis ab, den sie an der Bluse trägt, und reicht ihn mir. Aha, ich habe es mit einer Frau Elvira Meister zu tun. Durch ihren Namen wird sie für mich auf einmal zu einem richtigen Menschen. Bestimmt hat sie einen Ehemann, Hobbys, schlechte Angewohnheiten, ein Lieblingsessen. Ob der Job ihr Spaß macht? Wahrscheinlich ärgert sie sich über ihr mieses Gehalt. Freut sie sich, wenn sie mal wieder einen Schwarzfahrer erwischt hat? Vielleicht bekommt sie für jeden eine Prämie.
  


  
    Ich prüfe ihren Ausweis gründlich, während die S-Bahn in die nächste Station einrauscht. Ein älterer Mann, der etwas verwahrlost aussieht, verlässt hastig die Bahn. Wie lustig. Sieht so aus, als hätte ich nebenbei einen Schwarzfahrer gerettet.
  


  
    Die ganze Sache fängt an, mir Spaß zu machen. Während die Kontrolleurin immer ungeduldiger wird, entscheide ich mich, noch eins draufzulegen. »Frau Meister, was halten Sie eigentlich davon, dass die Ticketpreise seit Jahren immer wieder erhöht werden, obwohl der Service eher schlechter geworden ist? In keiner anderen Stadt kosten die Fahrkarten so viel wie in München.«
  


  
    Alle Fahrgäste, die es gehört haben, starren mich an, ein paar nicken zustimmend. Einen Moment lang wirkt die Kontrolleurin fast erschrocken, vielleicht weil ich sie mit ihrem Namen angeredet habe. Doch dann sehe ich, wie sie die Lippen zusammenkneift. »Ihre Fahrkarte bitte, für Diskussionen habe ich keine Zeit«, sagt sie kühl und platziert sich so, dass sie mir den Fluchtweg verstellt. Einer ihrer Kollegen nähert sich, Jagdfieber in den Augen. Sie sind fast sicher, dass sie mal wieder einen guten Fang gemacht haben.
  


  
    »Ich bekomme also keine Antwort?«, frage ich höflich.
  


  
    Einen Moment lang ringt sie um Worte, sieht es fast so aus, als würde sie etwas halbwegs Normales sagen, so ganz von Mensch zu Mensch. Doch dann reagiert sie wieder, wie sie es wahrscheinlich gelernt hat. »Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis«, sagt sie wie ein Roboter. Aber sie ist nicht halb so gelassen, wie sie sich gibt. Diesmal ist es nicht mein Gesicht, das gerötet ist, sondern ihres. »Ich muss jetzt einfach annehmen, dass Sie …«
  


  
    »Vielleicht tut es die hier auch«, sage ich und halte ihr meine frisch abgestempelte Fahrkarte vor die Nase. Schweigend kontrolliert Frau Meister sie, und zwar ebenso gründlich, wie ich mir ihren Ausweis angesehen habe.
  


  
    »Warum nicht gleich so«, meint ihr Kollege zu mir und kopfschüttelnd gehen die beiden weiter.
  


  
    »Und, war’s schwer?«, fragt Falk lächelnd.
  


  
    »Nee«, sage ich. »Weniger, als ich erwartet habe.«
  


  
    Unsere Hände verschränken sich. »Du hast gemerkt – es passiert nichts. Nichts Schlimmes jedenfalls. Man braucht keine Angst davor zu haben, wirklich nicht.«
  


  
    »Ja, das habe ich gemerkt«, sage ich und muss plötzlich lachen. Weil ich doch ziemlich nervös war vorhin. Weil ich mich jetzt so gut fühle. Weil ich spüren kann, wie ich stärker werde.
  


  
    Eigentlich bin ich eine Niete in Kunst. Warum macht es mir solchen Spaß, mit Falk zusammen durch die Wälder zu streifen und Werke zu hinterlassen, die schon nach ein paar Tagen wieder zerfallen? Wir verwenden Steine, Herbstblätter unterschiedlicher Farben, die wir mit Dornen zusammenfügen, kleine Äste – alles, was wir vorfinden. Und mit etwas Glück entsteht daraus ein Stück Schönheit.
  


  
    »Sag mal, hast du so was eigentlich schon vorher gemacht?«, frage ich Falk irgendwann.
  


  
    »Nein«, sagt er. »Irgendwie bin ich nie auf die Idee gekommen. Du?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Wahrscheinlich muss man dafür ein bisschen verrückt sein.«
  


  
    Er lächelt mich an. »Na ja, ein bisschen. Aber nicht sehr.«
  


  
    »Stimmt«, gebe ich zu. »Richtig verrückt wäre zum Beispiel, im Bademantel in eine Kneipe zu gehen oder so was.«
  


  
    »Das wäre eine prima Übung«, sagt Falk, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    Meint er das ernst? Ja, sieht fast so aus. Ich muss lachen. »Okay. Aber nur, wenn du mitkommst.«
  


  
    »Na klar. Wenn du mir einen Bademantel leihen kannst. Ich hab keinen.«
  


  
    Zum Glück ist bei mir daheim gerade niemand zu Hause, meine Eltern sind im Theater und Juliet bei einer Freundin. Lachend und frotzelnd ziehen wir uns um, und ich gehe das Risiko ein, Falk den braunen Bademantel meines Vaters zu geben, ich selbst nehme meinen eigenen aus türkisfarbener Mikrofaser. Dann ziehen wir uns Badelatschen an und machen uns so auf den Weg ins »Ysenegger«, das bei uns direkt um die Ecke ist. Falk schlurft so selbstverständlich die Straße entlang, als wäre er ständig so unterwegs. Die Leute, die uns anstarren, beachtet er einfach nicht. Ich muss dauernd kichern, aber eigentlich fühle ich mich großartig. Den frostigen Herbstwind, der um meine nackten Beine streicht, spüre ich kaum.
  


  
    Im »Ysenegger« sind wir der Hit. Alle glotzen, aber wir tun so, als sei alles wie sonst, und bestellen bei der breit grinsenden Bedienung eine Apfelschorle. Ich binde schnell den Gürtel meines Bademantels neu, dann heben wir unser Glas. »Auf die Freiheit!«, sagt Falk, als wir anstoßen, und trotzig wiederhole ich es. »Auf die Freiheit!«
  


  
    Keine Ahnung, ob diese Übung etwas mit Mut zu tun hatte, aber sie hat Spaß gemacht. Zum Glück können Bademäntel ja auch nicht petzen, und mein Vater merkt am nächsten Morgen nicht, dass seiner einen kleinen Ausflug hinter sich hat.
  


  
    Am nächsten Tag mailt mir Falk die Autobiografie des Greenpeace-Gründers David McTaggart und ein altes Buch von Henry David Thoreau über zivilen Ungehorsam, ich habe beides in einer Nacht durch. Statt Krimis und Reiseberichten lese ich auf einmal Gandhi und Martin Luther King und frage mich, warum zum Teufel wir so etwas nicht mal im Unterricht durchnehmen. Vielleicht sollte ich ein Projekt dazu vorschlagen – aber ich bezweifele stark, dass meine Lehrer das gut finden würden. Denn diese Waffe kann nach hinten losgehen.
  


  
    Ein paar Tage später blickt mich Falk forschend an und fragt: »Gibt es etwas, worüber du dich schon immer geärgert hast, was du bisher immer runtergeschluckt hast?«
  


  
    Ich muss nicht lange nachdenken. »O ja. So was gibt’s.«
  


  
    Am gleichen Nachmittag stellen wir unsere Räder an einem der Seiteneingänge des Nymphenburger Parks ab, ziehen die schmiedeeiserne Tür auf und gehen hindurch. Über uns wölben die großen alten Bäume ihre Zweige, der Himmel ist von einem rauchigen Graublau. Es hat vor Kurzem geregnet, und der Wald riecht gut, nach feuchter Erde und Blättern, so herrlich lebendig. Wenn ich die Augen schließe, ist es, als wäre ich wieder in der Waldschule, und auf einmal fühlt sich mein Herz tonnenschwer an. Hätte ich mich weigern sollen, die Schule zu wechseln, damals, als mein Vater mich auf der International Academy angemeldet hat? Nein. Das wäre keine Lösung gewesen. Auf der Waldschule hätte ich keinen höheren Schulabschluss machen können und ich will irgendwann mal studieren.
  


  
    Unsere Schuhe knirschen auf den kleinen Steinchen, als wir ein Stück den Weg entlanggehen. Schon bald kommen wir zu einem dieser Verbotsschilder – die gibt es hier überall und ich hasse sie alle. Nicht erlaubt. Verboten. Strengstens untersagt!
  


  
    »Aha«, sagt Falk. »Ich verstehe. So was nervt mich auch immer.«
  


  
    Ein kurzer Blick in die Runde – keiner da. Rasch hole ich die Haftfolie, die ich daheim vorbereitet habe, aus meinem Rucksack und klebe sie über das Schild. Es sieht fast so aus wie zuvor, sogar die Schrift ist gleich. Nur steht jetzt Bitte Wege verlassen darauf.
  


  
    »Solchen Aufforderungen muss man einfach folgen«, sagt Falk fröhlich.
  


  
    Dann biegen wir schräg vom Weg ab und gehen Seite an Seite davon. Mitten über den Rasen.
  


  Homo egoisticus


  
    Es ist noch nicht mal zehn Tage her, dass Falk bei uns im Büro von Living Earth aufgetaucht ist, und schon so viel hat sich in meinem Leben verändert. Ich schwebe durch die Korridore der International Academy, lasse allen Alltagsärger an mir abperlen und lächele jeden an, der mir begegnet. Wahrscheinlich wirke ich total schwachsinnig.
  


  
    Nicht alle freuen sich darüber, dass es mir so gut geht. Lena-Marie und Sarah schauen mich in letzter Zeit seltsam von der Seite an. Irgendwann werden sie mich darauf ansprechen, was los ist, und als wir bei einem »Carrot Mob« mitmachen, ist es so weit. Wir und ein paar Hundert andere Leute haben uns über Facebook dazu verabredet, zu einer bestimmten Uhrzeit in einem bestimmten Lebensmittelgeschäft einzukaufen, als Belohnung dafür, dass der Besitzer für den Strombedarf des Ladens eine kleine Windkraftanlage installiert hat. Als wir an der Kasse stehen, fragt mich Sarah plötzlich: »Sag mal, läuft da was zwischen Falk und dir?«
  


  
    »Vielleicht.« Ich zucke ein bisschen verlegen mit den Schultern und lächele.
  


  
    »Vielleicht? Was soll denn das heißen?« Sarah zieht die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Habt ihr euch schon geküsst?«, hakt Lena-Marie nach.
  


  
    »Ich glaube, das ist meine Sache«, blocke ich freundlich ab, und jetzt ist es Lena-Marie, die verlegen wirkt. »Entschuldige, ich wollte nicht …«
  


  
    »Schon okay«, sage ich und zum Glück bohrt auch Sarah nicht mehr weiter.
  


  
    Ich weiß die wahre Antwort selbst nicht. Ist etwas zwischen uns oder nicht? Bisher haben wir uns noch nicht mal geküsst, und ich weiß nie, wann ich Falk das nächste Mal sehen werde. Einmal bin ich vor der Schule an der Isar laufen gegangen und wollte ihm Guten Morgen sagen, aber sein altes Camouflage-Zelt war leer. Übernachtet er gerade irgendwo anders, weil es in den letzten Tagen viel geregnet hat und herbstlich-kühl geworden ist? Ich weiß es nicht. Auf meine SMS antwortet er nie, ans Telefon geht er auch nicht gerade oft und seine Mails sind selten mehr als zwei Zeilen lang. Nein, eigentlich drei, denn unter jeder steht ein lateinisches Zitat. Ich lasse sie mir von meinem Pad übersetzen.
  


  
    Das Gleiche und nicht das Gleiche zu wollen, darin ist die Freundschaft begründet.
  


  
    Nachgiebigkeit macht Freunde, während die Wahrheit Hass erzeugt.
  


  
    Ein Freund ist der beste Besitz des Lebens.
  


  
    Generationen kommen und gehen, die Erde aber ist ewig.
  


  
    Die Zitate gefallen mir, aber es ist eine Qual, so oft an Falk zu denken und doch nicht bei ihm sein zu können. In der Zwischenzeit sperre ich die Ohren auf und höre mir an, was man so über ihn sagt. Andy – der Typ von der Party neulich – hat Eloísa erzählt, Falk sei hier in München an der Uni eingeschrieben. Aber das Fach weiß er auch nicht. Ein Mädchen, das Falk anscheinend flüchtig aus Berlin kennt, meint, er spreche fließend Latein. Von irgendjemand anderem hat sie gehört, er sei mal mit einem Mädchen aus Norwegen zusammen gewesen. Sonstige Mädchen – Fehlanzeige. Ein Frauenheld scheint er zum Glück nicht zu sein. Dafür sind über seine Eltern die wildesten Gerüchte im Umlauf, irgendjemand behauptet, Falks Vater war früher ein Offizier bei der Stasi. Aber ob das stimmt? Die DDR ist schließlich schon 1989 zusammengebrochen, kann sein Vater wirklich so alt sein?
  


  
    Während ich noch dabei bin, all das seelisch zu verdauen, ruft Falk endlich mal wieder an und erzählt, dass er heute Abend bei einem Freund eingeladen ist. »Hast du Lust, auch hinzukommen, Cat? Ich würde mich total freuen.«
  


  
    Er würde sich freuen. Mein Herz schlägt einen Salto nach dem anderen. »Ja, klar, gerne, gibst du mir die Adresse?«
  


  
    Ich sage meiner Mutter – mein Vater ist gerade geschäftlich unterwegs –, dass ich mich mit Eloísa treffe. Keine Ahnung, warum. Es passt nicht recht zu dem, was ich in letzter Zeit geübt habe. Aber ich bin einfach noch nicht bereit, mit meinen Eltern darüber zu reden, was in mir vorgeht. Dass ich mich verliebt habe, ist ganz allein meine Sache.
  


  
    »Sei bitte um halb eins daheim, schließlich ist morgen Schule«, sagt meine Mutter. Ich nicke ohne Begeisterung. Halb eins, das ist eigentlich ein schlechter Witz, aber ich habe keine Lust, jetzt einen Riesenaufstand à la Juliet deswegen zu machen. Irgendwie ist diese Rolle schon vergeben, ich würde mir darin dämlich vorkommen. Meine Mutter ist eigentlich auch ganz okay. Nicht so streng wie Papa und sehr praktisch veranlagt. Sie kann innerhalb von fünf Minuten ein Zelt aufbauen, und wenn man ihr noch zehn Minuten mehr Zeit gibt, macht sie auch noch ein Lagerfeuer und hat das Essen fertig. Vielleicht kommen wir auch deshalb ganz gut klar, weil meine Mutter mich schon mit 21 bekommen hat; sie weiß ungefähr noch, wie es sich anfühlt, jung zu sein. Mein Vater ist zehn Jahre älter als sie.
  


  
    Die Adresse, die mir Falk gegeben hat, ist in der Nähe der U-Bahn Wettersteinplatz. Ich komme an einem »Flimmerhaus« vorbei, einem Altbau aus Beton, der von den Bewohnern nach und nach mit Stücken verschiedenfarbiger Solarfolie beklebt worden ist, um Strom zu gewinnen. Im ersten Moment denke ich, dieses Haus könnte der Treffpunkt sein, aber mein Navi führt mich weiter. Erst ein paar Minuten später teilt es mir mit, dass ich die richtige Adresse erreicht habe. Neugierig schaue ich an dem vornehm wirkenden, mit Stuck verzierten, aber etwas heruntergekommenen Wohnhaus hoch. Ich gehe durch einen mit Marmor verkleideten Eingangsbereich, steige die breite, aber ziemlich abgewetzte Holztreppe hoch und klingele im ersten Stock. Gedämpft höre ich Stimmen, ich verstehe ein paar englische Brocken. Dann geht die Tür auf und ein rundlicher Typ mit Sommersprossen und rotbraunen Rastalocken strahlt mich an. »Good morning«, sagt er fröhlich, obwohl es draußen schon dunkel wird. »Come on in!«
  


  
    Mit klopfendem Herzen trete ich über die Schwelle. Es ist eine typische Altbauwohnung mit hohen Decken und knarrendem Parkett. Jede der Türen ist anders dekoriert, mit Bildern, Cartoons, einem Plüschtier. An einer hängt ein buntes Namensschild, auf dem CHANTI steht, im Zimmer nebenan wohnt jemand, der bluttriefende Buchstaben besser findet und JAMAL heißt.
  


  
    Falk kommt mir entgegen, lächelt mich an; wir umarmen uns zur Begrüßung, und meine Haut prickelt, wo er sie berührt. Seine Haare sind noch feucht, anscheinend hat er gerade geduscht. »Das da ist übrigens Pancake«, stellt er den anderen Jungen vor. »Aus Kanada. Wir kennen uns seit einer Ewigkeit.«
  


  
    »Echt? So alt seid ihr schon?«, rutscht es mir heraus.
  


  
    Pancake grinst. »Oh, du stehst auch auf schlechte Witze. Great.«
  


  
    »Wahrscheinlich kommt es mir auch nur vor wie eine Ewigkeit, weil es so schwer ist, Pan auszuhalten«, schiebt Falk nach. »Übrigens waren wir schon mal zusammen in Guyana.«
  


  
    »Cool«, meine ich. »Hat’s dir Spaß gemacht, Pancake?«
  


  
    Pan zieht eine Grimasse. »Schon auch. Aber ich hatte leider ein duftendes Deo mit. Manche Insekten haben mich nur deswegen belästigt, weil sie mich für eine Blume gehalten haben. Warum hast du mich eigentlich nicht gewarnt, Falcon?«
  


  
    Falk grinst. »Woher soll ich wissen, was für ein dämliches Deo du mitnimmst? Außerdem hab ich selber auch Mist gebaut. Weißt du noch, was mit meinem Ledergürtel passiert ist?«
  


  
    »Wie kann man nur so bloody stupid sein, einen Ledergürtel in den Regenwald mitzunehmen!«, johlt Pancake.
  


  
    »Was ist denn damit passiert?«, frage ich neugierig.
  


  
    »Das Ding war schon nach drei Tagen verschimmelt.« Falk zuckt die Schultern. »War blöderweise der Gürtel, den mir mein Vater zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hat. Ich habe es ihm bisher nicht gebeichtet.«
  


  
    Inzwischen sind wir in der Wohnküche gelandet. Es sieht als, als hätten die beiden Jungs noch nicht mit dem Kochen angefangen, auf dem Tisch stapeln sich Zutaten in Plastikdosen und wiederbefüllbaren Tüten – wahrscheinlich musste sich Pancake erst dran gewöhnen, dass man die in deutschen Supermärkten mitbringen und seine Waren hineinwiegen muss. Ich weiß nicht, ob die das in Kanada auch schon so machen, um Plastikmüll zu vermeiden.
  


  
    »Wir haben uns immerhin schon auf eine bunte Nudelpfanne geeinigt«, berichtet Falk.
  


  
    »Mal schauen, ob wir noch was Nettes für die Soße finden.« Pancake reißt den Kühlschrank auf, starrt stirnrunzelnd hinein und zieht eine Plastikdose mit etwas heraus, was vielleicht mal Paprikastreifen waren. »Falcon, du blöder Hund, das ist von dir, stimmt’s? Iss doch einfach mal auf, was du kaufst!«
  


  
    »Kommt drauf an, wie pelzig es schon ist und ob es wegzukriechen versucht«, sagt Falk unbeeindruckt und entsorgt den Inhalt der Dose.
  


  
    »Uäh, und was ist das? 2023 abgelaufen! Muss von Jamal sein. Der ist noch härter drauf als du.« Im hohen Bogen wirft Pancake irgendetwas in den Müll.
  


  
    »Wir fangen schon mal an, Gemüse zu schnipseln«, informiert ihn Falk gelassen und wir machen uns an die Arbeit. Das Anbraten und alles andere übernimmt Pancake; er bewegt sich flink und sicher in der Küche, und als ich sehe, wie exakt er die Brühe abmisst, necke ich ihn: »Also ich wette, du studierst Chemie.«
  


  
    »Yep, right – Biochemie«, sagt er und grinst. »Hab allerdings kurz vor der Abschlussprüfung hingeschmissen. Diese Profs haben nur noch Mist erzählt, ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Fucking idiots!«
  


  
    Ich bin ein wenig erschrocken – so lange vergeblich studiert? Das ist doch Wahnsinn, so kurz vor dem Ziel alles hinwerfen! Aber Falk lacht. »Kenn ich«, sagt er. »Mit denen hatte ich auch Probleme.« Also scheint etwas dran zu sein an dem Gerücht, dass er an der Uni in Berlin Ärger hatte und deswegen nach München gekommen ist!
  


  
    »Was ist denn passiert?«, hake ich neugierig nach.
  


  
    Falk erklärt: »Ich habe ein paarmal Proteste an der Uni organisiert. Das hat anscheinend ein paar Leuten nicht gepasst und ich habe Hausverbot bekommen.«
  


  
    »Hausverbot? Das heißt also, du bist rausgeflogen?« Ich verziehe das Gesicht und stelle mir vor, was meine Eltern sagen würden, wenn ich wegen meiner Arbeit bei Living Earth von der Schule flöge. Doch Falk klingt nicht bedrückt, im Gegenteil, so gut gelaunt wie heute habe ich ihn selten erlebt.
  


  
    Später, als wir und eine zufällig vorbeikommende Mitbewohnerin der WG die Nudelpfanne verputzt haben, frage ich die beiden nach Guyana. Pancake ruft auf seinem Pad eine Karte auf, um mir zu zeigen, wo das Living-Earth-Team gearbeitet hat. Wir beugen uns über den Bildschirm und Pancake markiert einen Punkt im grünen Nirgendwo zwischen Venezuela, Brasilien und Surinam.
  


  
    »Das Guyana-Schild – eins der letzten unberührten Regenwaldgebiete der Erde, echte Wildnis«, sagt Falk und seine Stimme klingt fast ein wenig ehrfürchtig. »Dort lebt ein Sechstel aller Tier- und Pflanzenarten, die es auf der Welt gibt.« Sein Finger bewegt sich auf der Karte nach Süden. »Weiter unten, am Amazonas, sieht’s schon ziemlich schlimm aus, überall Rodungen, eine Menge Wald ist bereits weg. Aber Guyana …«
  


  
    »Wir werden es retten«, sagt Pancake fest. »Im April kommen wir weiter, you will see, Falcon. Wir schaffen es.«
  


  
    »Du weißt, dass es nicht reicht, nur ein Stück Dschungel zu retten. Wenn der Wasserkreislauf zusammenbricht, ist es trotzdem aus.« Falks Stimmung ist umgeschlagen, er stützt den Kopf in die Hände und massiert sich die Schläfen.
  


  
    »Wieso das?«, frage ich überrascht.
  


  
    »Der Regenwald macht sich sein eigenes Klima«, erklärt Falk. »Die Bäume verdunsten eine Menge Wasser, daraus bilden sich Wolken, es regnet … und so weiter. Wird irgendwo, zum Beispiel in Südamerika, zu viel Dschungel gerodet, dann reicht die Verdunstung nicht mehr und es regnet kaum noch. Dann stirbt auch der restliche Regenwald ab und wächst nie wieder nach, man könnte ihn nicht mal neu anpflanzen.«
  


  
    »Man schätzt, dass die kritische Schwelle bei 40 Prozent des ursprünglichen Regenwalds liegt«, ergänzt Pancake.
  


  
    Ich fürchte mich vor der Frage, aber ich muss sie stellen. »Und wo stehen wir heute?«
  


  
    »Bei 45 Prozent«, sagt Falk bitter. »Es kann jedes Jahr so weit sein, dass dort drüben – und in anderen Ländern mit tropischem Regenwald – das Klima kippt.«
  


  
    Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Das war immer mein Traum: einmal den Amazonas-Regenwald zu sehen. Aber wie es aussieht, könnte das ein unerfüllbarer Traum bleiben, weil vielleicht bald nichts mehr da sein wird, was man sich anschauen könnte. Wir schweigen eine Weile, dann fällt mir ein, was Pancake vorhin gesagt hat. »Im April gibt es also wieder eine Expedition von Living Earth nach Guyana?«, frage ich gespannt. Als beide nicken, durchpulst mich die Aufregung, ich kann kaum noch stillsitzen. »Was für Leute dürfen da so mit? Hätte ich Chancen?«
  


  
    Pancake und Falk tauschen einen Blick, den ich nicht deuten kann. Dann sagt Falk: »Wir werden sehen.«
  


  
    Was bedeutet die ausweichende Antwort? Dass ich nicht qualifiziert genug bin? Vermutlich. Mist! »Früher hätte ich sowieso zu viel Angst vor Malaria gehabt«, gebe ich zu. »Aber seit es dieses neue Heilmittel gibt, ist ja alles okay.«
  


  
    Inzwischen gibt es nicht nur was gegen Malaria, sondern sogar gegen den HI-Virus. Das Zeug war vor zwei Jahren die totale Sensation, Forscher haben die Substanz in einer Pflanze aus Brasilien entdeckt. Seither sterben nicht mehr Millionen Menschen jährlich an Malaria und Aids, sondern nur noch ein paar Tausend.
  


  
    Als ich das Malariamittel erwähne, verziehen Falk und Pancake das Gesicht, als hätten sie in eine Zitrone gebissen. »Das Zeug ist schuld daran, dass der Dschungel noch schneller verschwindet«, sagt Falk. »Seither drängen noch mehr Leute als vorher in die Regenwälder und brennen sich dort Platz für Felder frei. Vor Malaria müssen sie sich ja nicht mehr fürchten.«
  


  
    Diesmal bin ich es, die eine Grimasse zieht. »Das heißt, was für uns gut ist, ist leider mies für die Natur?«
  


  
    »Sie ist ziemlich schnell von Begriff«, meint Pancake anerkennend zu Falk, nimmt unsere Teller und trägt sie in Richtung Spüle. Ich muss grinsen.
  


  
    Falk holt ein abgewetztes Lesegerät aus einem Rucksack, ruft einen Spiegel-Artikel auf und zeigt ihn mir. Es geht um den Kampf gegen die Tsetsefliege in den Savannen Afrikas. Nur Wildtiere sind immun gegen die Schlafkrankheit, die sie überträgt, für Menschen und Rinder dagegen ist sie sehr gefährlich. Schnell überfliege ich ein paar Zeilen. »Weite Teile besten afrikanischen Weidelandes liegen brach, weil das Insekt dort wütet«, sagt der Entomologe Udo Feldmann. »Nur wo die Tsetsefliegen vollständig verschwinden, ist nachhaltige Entwicklung möglich.«
  


  
    Mehr brauche ich gar nicht zu lesen, ich ahne schon, warum Falk mir den Artikel gezeigt hat.
  


  
    »Vielleicht ist die Tsetsefliege ein Segen.« Falk lehnt sich ein wenig vor, während er es sagt, und ich schaffe es nicht, den Blick von seinen hellen Augen abzuwenden. »Wenn es sie nicht gäbe, wäre in Afrika schon keine Wildnis mehr übrig, und längst würden Horden von Menschen auf jedem Fitzelchen Land ihre jämmerlichen Hütten bauen. Verstehst du, warum die Tsetsefliege nicht ausgerottet werden darf, Cat?«
  


  
    »Ja«, sage ich ernst. »Das verstehe ich.«
  


  
    Eine Weile schweigen wir alle nachdenklich. Ich muss an die acht Milliarden Menschen denken, die zurzeit auf der Erde leben. Wie viele Homo sapiens kann unser Planet noch ertragen? Dass ich es laut ausgesprochen habe, merke ich erst, als die beiden Jungs mich anblicken.
  


  
    »Homo sapiens, allein der Name ist ein einziger Hohn«, sagt Falk. »Der weise Mensch! Kein besonders guter Name für unsere Art, wie sich herausgestellt hat.«
  


  
    Wir überlegen uns gleich ein paar bessere: Homo egoisticus. Homo stupidus maximus. Homo brutalus.
  


  
    »Wie würde man sagen ›Mensch, der nur mit bestimmten Körperteilen denkt, die eigentlich zu ganz anderen Zwecken da sind‹?«, fragt das Mädchen aus der WG, das kurz im Wohnzimmer vorbeigekommen ist. Trocken meint Falk: »Homo eroticus.«
  


  
    »Right!«, sagt Pancake und geht raus, um eine zu rauchen. Hey, es gibt ja doch noch Leute, die qualmen.
  


  
    Es macht unglaublichen Spaß, mit Falk und Pancake zu quatschen. Wild springen wir von einem Thema zum anderen, diskutieren die amerikanische Bürgerrechtsbewegung, das Borderline-Syndrom von Pancakes Mutter, die Politik der grün-schwarzen bayerischen Landesregierung und die Tatsache, dass Gummibärchen immer am besten schmecken, wenn man sie heimlich isst.
  


  
    Ich mag Pancake, und trotzdem bin ich froh, als er endlich zu gähnen anfängt und sagt: »Ich verzieh mich mal ins Bett, aber lasst euch nicht stören, bleibt, so lang ihr mögt. Good night!«
  


  
    Auch die anderen WG-Mitbewohner sind entweder weg oder schlafen gegangen. Nun sind Falk und ich allein. Endlich. Wir hocken dicht nebeneinander auf dem Sofa, hören Closer von den Kings of Leon – einen meiner Lieblings-Oldies –, und das weiche Licht einer Bodenlampe erhellt das Wohnzimmer, das in einem warmen Orange gestrichen ist. Ich fühle mich wohl hier, mit ihm. Geborgen und sicher.
  


  
    Als Falk kurz aufsteht, um sich noch ein Bier zu holen, nehme ich sein Lesegerät vom Rand des Sofas und scrolle einfach mal durch, was er für Bücher gespeichert hat. Es ist ein wilder Mix. Seneca. Margaret Atwood. Edgar Allan Poe. Zwei gerade erschienene Sachbücher, eins über Politik, das andere über Biopiraterie.
  


  
    »Meine Eltern haben mir eine Flatrate geschenkt, ich lade mir alle paar Tage ein paar neue Bücher auf den Reader, wenn ich die alten durchhabe«, erklärt Falk. Alle paar Tage? Wow. »Wahrscheinlich sprichst du sogar wirklich fließend Latein«, platze ich heraus und sofort tut es mir leid. Jetzt weiß er, dass ich mir die dämlichen Gerüchte über ihn angehört habe …
  


  
    Aber Falk schaut nicht vorwurfsvoll drein, eher verlegen. »Huius rei non teneor.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was heißt das?«
  


  
    »Es heißt so viel wie ›Ich kann nichts dafür‹. Es war wirklich nicht meine Idee, so was zu lernen. Mein Vater ist ein großer Asterix-Fan. Er hat mich gezwungen, sämtliche Asterix-Bände in Lateinisch zu lesen, das sollte irgendwie gut für mich sein. Beim Abendbrot musste ich die Story dann nacherzählen. Natürlich in Originalsprache.«
  


  
    Ich muss lachen. »Auch Bildungsbürger können grausam sein. Wieso hast du eigentlich keinen Namen aus der Antike abbekommen?«
  


  
    »Da konnte sich ausnahmsweise mal meine Mutter durchsetzen. Sonst hieße ich jetzt Julius«, sagt er und dann legt er den Arm um mich. Einfach so, ohne Aufhebens. Als sei es gar nichts Besonderes. Einen Moment lang bekomme ich kaum Luft vor Freude. Dann blickt Falk mich an und fragt: »Und, was haben deine Eltern mit dir so angestellt?«
  


  
    Ich zucke die Achseln und kuschele mich gegen seine Schulter, Falk zieht mich noch fester an sich. »Nichts wirklich Schlimmes. Mich in ungefärbte Fair-Trade-Stoffe gekleidet und auf die Waldschule geschickt.«
  


  
    »Eine Waldschule? Wie cool.« Seine Augen leuchten. »Erzähl.«
  


  
    Es tut so gut, ihm von meiner alten Schule zu erzählen, was sie mir bedeutet hat, was ich dort gelernt habe, wie ich sie noch immer vermisse. Und natürlich reagiert Falk völlig anders als dieser Andy auf der Party. »Sogar einen Klettergarten hattet ihr dort? Mann, was hätte ich darum gegeben, auf so eine Schule gehen zu können. Die würde ich mir gerne mal anschauen.«
  


  
    »Kein Problem«, sage ich, und wir vereinbaren, dass wir am Wochenende mit dem Rad hinfahren.
  


  
    Dann sagen wir nichts mehr, sondern sehen uns einfach nur in die Augen. Wie damals bei der Demo, wie schon am Ufer der Isar. Unsere Gesichter nähern sich einander, bis es nichts mehr gibt in der Welt als uns beide. Er riecht nach Kiwi-Shampoo und seine Wangen sind ein klein wenig kratzig. Ganz vorsichtig küssen wir uns. Seine Hände gleiten über meinen Rücken, streichen über meine Schultern, meine Arme. Ich kann nicht mehr denken, ich will nichts mehr denken, jetzt will ich einfach nur noch spüren. Ganz hier sein, hier bei ihm.
  


  
    Aber nach dem Kuss fällt mein Blick zufällig auf eine kleine Uhr, die auf einem Schränkchen steht. Oh nein, es ist zwei Uhr! Vor eineinhalb Stunden hätte ich zu Hause sein müssen!
  


  
    Und die letzte U-Bahn habe ich gerade verpasst.
  


  Nach Mitternacht


  
    Im ersten Moment ächze ich nur so etwas wie »Zwei! Uhr! Shit!« und springe hektisch auf, doch dann setzt so etwas wie ein Rest von Denkvermögen ein und signalisiert mir, dass ich mich eigentlich wieder setzen kann. In meiner Geldbörse stecken höchstens noch zehn Euro, das reicht gerade mal für einen Veggie-Döner, aber nicht für ein Taxi nach Hause. Ich glaube nicht, dass Falk Geld hat, nein, ich will mir nichts von ihm leihen. Am besten ist wahrscheinlich, ich nehme um vier Uhr dreißig die erste U-Bahn nach Hause. Dann bin ich immer noch deutlich vor dem Frühstück da, und mit viel Glück merken meine Eltern nicht mal, dass ich zu spät nach Hause gekommen bin; sie selbst machen meist schon um zehn das Licht aus. Es ist ein gutes Zeichen, dass sie noch nicht angerufen oder mir eine wütend-ängstlich-besorgte Nachricht geschickt haben.
  


  
    »Bleib doch einfach hier«, schlägt Falk gelassen vor. »Das Sofa ist breit genug und wir finden schon noch ein paar Decken.«
  


  
    Bei Falk zu bleiben wäre so herrlich, noch vor ein paar Minuten hätte ich nichts lieber getan als das. Aber jetzt merke ich, dass ich mich nicht mehr entspannen kann. Und dass er überhaupt nicht betroffen wirkt, sich gar nicht dafür interessiert, dass ich einen Riesenärger bekommen werde, irritiert mich. Vielleicht denkt er nur darüber nach, ob er noch ein Kondom dahat oder nicht. Ich stehe mitten im Raum, schaue Falk an und frage plötzlich: »Sag mal, warum beantwortest du eigentlich meine SMS nicht?«
  


  
    Etwas geht in seinem Gesicht vor, etwas, das ich nicht deuten kann. Dann sagt er: »Komm, setz dich und reg dich erst mal ab«, und jetzt bleibe ich natürlich erst recht stehen. Es hat keinen Sinn mehr zu bleiben, die Stimmung von vorhin ist hinüber. Mir fällt ein, dass es nur ungefähr acht oder neun Kilometer bis nach Hause sind. So viel laufe ich normalerweise schon vor dem Frühstück. Ich brauche kein Taxi.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort gehe ich in den Flur und fange an, meine Schuhe anzuziehen, zum Glück habe ich heute meine Sneakers an. Falk beobachtet mich; falls er enttäuscht ist, lässt er es sich nicht anmerken. »Was wirst du machen?«
  


  
    »Zu Fuß heimlaufen«, sage ich knapp.
  


  
    Diesmal habe ich es geschafft, ihn zu verblüffen. »Mitten durch die Stadt?! Die Straßenlaternen sind schon aus.«
  


  
    Seit ein paar Jahren wird in München zwischen ein und vier Uhr nachts ein Teil der Straßenbeleuchtung abgeschaltet, um Strom zu sparen.
  


  
    Ich zucke die Achseln, ohne ihn anzusehen. »Ja, und? Dafür radeln in dieser Zeit mehr Polizisten als sonst Streife.«
  


  
    Doch Falk wirkt noch nicht überzeugt, und weil ich keine Lust auf weitere Diskussionen habe, meine ich schließlich: »Dann rufe ich mir halt mit dem Handy ein Taxi. Ich stelle mich schon mal unten auf die Straße.«
  


  
    Wir umarmen uns zum Abschied, und das fühlt sich so gut an, dass ich fast schwach werde. Aber nur fast.
  


  
    Auf der Straße bleibe ich kurz stehen, um mich umzusehen und auf meinem Handy-Navi abzuchecken, welche Route ich nehmen könnte. Es ist fast völlig dunkel, von fern kann ich den Schein von Straßenlaternen an einer Kreuzung erkennen. Niemand ist auf der Straße, nichts bewegt sich, ich bin der einzige Mensch auf der Welt. Ich strecke mich ein paarmal kurz, um mich zu lockern, dann laufe ich los, mit langen, gleichmäßigen Schritten. Es dauert nur ein paar Momente, bis ich meinen Rhythmus gefunden habe. Die Sneakers machen kaum ein Geräusch auf den Steinplatten des Bürgersteigs.
  


  
    Doch dann nähern sich plötzlich Schritte von hinten, und auf einmal rennt jemand neben mir, jemand in einer blauen Windjacke. Falk! »Hab ich mir’s doch gedacht, dass du kein Taxi rufst, du störrisches Biest«, sagt er. »Glaubst du im Ernst, dass ich dich allein durch ganz München heimgehen lasse? Um diese Zeit sind zu viele seltsame Typen unterwegs.«
  


  
    Anscheinend hat er mich durchs Fenster beobachtet, um zu schauen, was ich mache. »Na gut«, sage ich mit einer Spur von Trotz. »Aber wenn du mitwillst, dann in meinem Tempo, okay?«
  


  
    »Okay«, meint er und schweigend laufen wir nebeneinanderher durch die Nacht. Falk ist ziemlich fit, aber ich merke trotzdem bald, dass er kein Läufer ist. Er atmet zu flach; wenn er so weitermacht, bekommt er bald Seitenstechen. Pech für ihn, dass er außerdem die falschen Schuhe anhat.
  


  
    Wir laufen die Humboldtstraße entlang, hin und wieder streichen Lichtfinger über den Asphalt, wenn ein Auto vorbeikommt. Eine Ratte schnuppert seelenruhig am schmalen Grünstreifen neben der Straße entlang und sucht nach Futter. Sie ignoriert uns und wir lassen sie in Ruhe. Auch ein paar Gehwegroboter sehen wir; sie haben sich tagsüber mit Sonnenenergie aufgeladen und putzen nun fleißig vor sich hin. Einer von ihnen hat einen Hundehaufen entdeckt und nimmt eine Probe davon. Morgen wird der DNA-Abgleich dem Besitzer des Hundes einen Strafzettel bescheren.
  


  
    Wir überqueren die Isar an der Wittelsbacher Brücke, folgen der Kapuzinerstraße und kommen am Ort der Demo vorbei. »Kommt mir total lang her vor«, sagt er und ich nicke. Schon sind wir daran vorbei, laufen weiter. Wir haben gerade mal die Hälfte der Strecke geschafft und Falk schnauft schon ziemlich. Aber er denkt gar nicht daran, um eine Pause zu bitten. Ich biete auch keine an.
  


  
    Jetzt müssen wir durch die Gegend rund um den Hauptbahnhof, und plötzlich bin ich doch ganz froh, dass Falk bei mir ist. Junge Frauen mustern uns ausdruckslos; sie tragen Kleider, die über die ganze Länge seitlich geschlitzt sind, Leuchtdioden betonen die Form ihrer Körper. Ich muss an einem bulligen Mann vorbeirennen, dessen Lederjacke über und über mit Metallstacheln besetzt ist, er schaut mir nach. Wo sind eigentlich all die Polizeistreifen, mit denen München immer wirbt?
  


  
    Um kurz vor drei sind wir schließlich am Rotkreuzplatz, zwei Minuten später am Ziel. Schwer atmend lehnt sich Falk an den Türrahmen, er ist völlig durchgeschwitzt.
  


  
    »Du hast super durchgehalten«, flüstere ich ihm zu, während ich so leise wie möglich die Eingangstür aufschließe. »Komm, ich hol dir ein Glas Wasser.«
  


  
    Ich mag ihn mehr denn je in diesem Moment. Wie viele Jungs hätten das schon für mich getan? Einfach so mitzulaufen, um diese Uhrzeit? Immerhin muss er jetzt auch noch zurück. Schlaf bekommt er heute Nacht keinen mehr.
  


  
    Wir schleichen durch den Flur, dann drehe ich behutsam den Schlüssel in unserer Wohnungstür. »Gut, dass meine Eltern kein Identifizierungssystem installiert haben«, flüstere ich Falk zu. »Sonst wäre jetzt die genaue Uhrzeit meiner Rückkehr im System protokolliert …«
  


  
    Das Flurlicht flammt auf, furchtbar grell, ich zucke zusammen. Ach du Schreck, da steht meine Mutter, in ihren alten grünen Bademantel gewickelt und das Gesicht total verkniffen. Starr vor Schreck blicke ich sie an und fühle mich, als wäre ich so ungefähr fünf und gerade mit der Hand im Bonbonglas ertappt worden. Doch dann tritt Falk neben mich und plötzlich werde ich wieder ganz ruhig. Habe ich nicht irgendwie auf den richtigen Moment gewartet, von ihm zu erzählen? Tja, sieht fast so aus, als sei dieser Moment gekommen. Egal ob ich will oder nicht.
  


  
    »Hallo, Mom«, sage ich einfach. »Darf ich dir meinen neuen Freund vorstellen? Falk Kellenberg. Ich habe ihn bei Living Earth kennengelernt.«
  


  
    Aus den Augen meiner Mutter flammt noch immer der Zorn, und einen schrecklichen Moment lang denke ich, dass sie mir jetzt und hier, vor Falk, eine Szene machen und mich anschreien wird. Aber ich habe meine Mutter unterschätzt. Sie knotet einfach nur den Gürtel ihres Bademantels neu, heftig, mit ruckartigen Bewegungen. Dann streckt sie ebenso abrupt die Hand aus, Falk entgegen, der noch immer ziemlich fertig aussieht. »Schön, dich kennenzulernen«, presst sie hervor und ringt sich ein Lächeln ab.
  


  
    »Sie kann nichts dafür«, sagt Falk ruhig, während er ihre Hand nimmt. »Wir haben einfach die Zeit vergessen.«
  


  
    Ein Geräusch lässt mich zur Seite blicken. Juliets Zimmertür steht offen, meine Schwester blinzelt schlaftrunken ins Licht. »Was geht denn hier ab?«, fragt sie, dann sieht sie Falk und mustert ihn neugierig. »Oh, hi. Bist du Falk?«
  


  
    »Ja.« Falk streift sie mit einem Blick, lächelt kurz, wendet sich dann mir zu. »Also dann«, sagt er. »Ich mache mich wieder auf den Weg.«
  


  
    »Ich hole nur kurz ein Glas Wasser, okay?«, sage ich, eile in die Küche und bringe Falk das Glas. Dann stehen wir vor der Haustür. Falks Lippen fühlen sich kühl an, als wir uns küssen, aber seine Augen sind warm und dunkel, als er mich ansieht. Als ich wieder in der Wohnung bin, zieht mich Juliet schnell in ihr Zimmer. Und dann sagt meine Schwester etwas, was mir noch lange im Kopf bleibt. Nachdenklich fragt sie: »Bist du sicher, dass du stark genug für ihn bist?«
  


  
    »Ich hoffe es«, antworte ich erstaunt.
  


  
    Gleich darauf klopft meine Mutter an die Zimmertür und informiert mich, dass ich Hausarrest habe. Und zwar die ganze Woche lang.
  


  
    In der Schule bin ich ein paarmal knapp davor, einzuschlafen, ich dämmere durch den Unterricht und wache erst richtig auf, als mein Handy vibrierend meldet, dass ich gerade eine SMS bekommen habe. Begriffsstutzig starre ich auf den Absender – kann das sein, ist diese Nachricht wirklich von Falk? Natürlich will ich sie sofort lesen, doch dann zischt mir Eloísa zu: »Achtung, Frau Vincente kommt«, und ich kann das Handy gerade noch rechtzeitig in meine Tasche gleiten lassen, ehe unsere Spanischlehrerin mit strengem Blick neben mir steht. Eloísa reagiert blitzschnell, sie lächelt unsere Lehrerin strahlend an und stellt in ihrem schnellen, melodischen Spanisch eine Frage. Es funktioniert, Frau Vincentes Aufmerksamkeit richtet sich auf sie, und weil ich jetzt so tue, als würde ich andächtig zuhören, komme ich noch mal davon.
  


  
    Ich halte mein Handy fest wie einen Talisman, und als endlich Pause ist, suche ich mir eine ruhige Ecke im Hof der Academy, um die Nachricht zu lesen.
  


  
    Alles klar bei dir meine Cat? Sorry wegen gestern und wegen der Nachrichten. Bin Legasteniker. Wollte dir die ganzen feler
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nicht zumuten. Bis bald. F.
  


  
    Meine Cat. Es fühlt sich an, als fließe ein warmer Strom durch meinen ganzen Körper. Legastheniker? Finde ich nicht schlimm. Gott sei Dank hat es nichts mit mir zu tun, dass er mir bisher auf meine Nachrichten nicht geantwortet hat. Es gefällt mir, dass er ehrlich mit seinen Schwächen umgeht. Schnell tippe ich:
  


  
    Fehler sind mir egal. Ich freue mich, wenn du mir trotzdem schreibst. Leider hab ich die ganze Woche Hausarrest, wir müssen den Waldschul-Ausflug verschieben.
  


  
    Take care, deine Cat
  


  
    Erst in der nächsten Pause ist endlich seine Antwort da:
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Bin die woche drauf für Living Earth auf einr Umweltkonferenz in Spanien. F.
  


  
    Mir wird klar, dass wir uns jetzt zwei Wochen nicht sehen werden, und der Tag ist endgültig im Eimer. Zwei Wochen ohne Falk? Oh nein! Ich bin nahe dran, Living Earth zu verfluchen.
  


  
    Eloísa legt mir den Arm um die Schultern und drückt mich. »Hey, alles klar mit dir? Schlechte Drogen oder was?«
  


  
    »Endorphin-Entzug«, murmele ich und Eloísa lacht. Als ich ihr erzählt habe, was los ist, sagt sie: »Oje. Meld dich doch einfach krank. Du siehst heute so fertig aus, das glaubt dir jeder sofort, dass mit dir etwas nicht stimmt.«
  


  
    Das kann ich nicht bringen, meine Eltern würden mich skalpieren. Ich schüttele den Kopf, bringe den Rest des Unterrichts irgendwie hinter mich und werfe mich nach der Schule direkt ins Bett. Aber ein Gedanke lässt mich nicht schlafen. Was hatte der Ausdruck auf Falks Gesicht zu bedeuten, als ich ihn nach Guyana gefragt habe? Findet er mich zu jung, um mitzufliegen? Auf meine Frage, was man können muss, um Mitglied der Expedition werden zu können, hat er nicht geantwortet. Das soll wohl heißen, dass ich nicht mal nahe dran bin. Wie wertvoll bin ich eigentlich für Living Earth?
  


  
    Ich zwinge mich, ehrlich zu mir selbst zu sein, auch wenn es wehtut. Die Antwort lautet: Nicht besonders. Jemanden wie mich würden die niemals zu einer Umweltkonferenz schicken. Bisher war ich ja immer damit zufrieden, hier und da mitzuhelfen, kleinere Projekte zu übernehmen, Waldexkursionen mit Kindergartenkindern zu machen, Infostände zu betreuen. Habe ich irgendwann mal wirklich geglaubt, dass man so die Welt verändern kann?
  


  
    Es hält mich nicht länger im Bett. Am Waschbecken stelle ich den Hebel auf »kalt«, warte, bis der Strom aus dem Hahn tiefblau leuchtet, und klatsche mir das eisige Wasser ins Gesicht.
  


  
    Dann hole ich das Telefon.
  


  Biohazard


  
    Als ich Sarah erklärt habe, was ich möchte, herrscht am anderen Ende der Leitung überraschtes Schweigen. Dann sagt Sarah: »Tja … das Institut für Tropenökologie sucht gerade eine Praktikantin für ihr Labor, ein paarmal wöchentlich nachmittags. Wenn du wirklich was lernen willst, ist das, glaube ich, ’ne prima Gelegenheit. Eigentlich wollen die eher eine Studentin, aber vielleicht kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.«
  


  
    »Danke, echt nett von dir!« Das Institut für Tropenökologie. Wie seltsam. Vor dem haben Falk und ich vor kurzer Zeit noch demonstriert. Aber das hatte mit dem Institut selbst ja nichts zu tun.
  


  
    Sarahs gute Worte müssen wirklich was getaugt haben, denn ein telefonisches Vorstellungsgespräch und einen Tag später habe ich die Zusage. Nächste Woche, sobald mein Hausarrest beendet ist, fange ich an.
  


  
    An diesem Wochenende halte ich es kaum aus daheim. Das Einzige, was mir gelingt, ist, die Fotos von Falks und meinen Kunstwerken zu sortieren. Am besten gefällt mir, was wir aus verschieden gefärbten Herbstblättern und einem kleinen Tümpel gemacht haben – die ganze Wasseroberfläche ist von den Blättern bedeckt, wir haben sie so sortiert und aneinandergelegt, dass sie einen Farbverlauf von Gelb zu Rot ergeben. Als meine Mutter zufällig mit einem Wäschestapel hereinkommt, meint sie nach einem kurzen Blick: »Hübsch – ist das Goldsworthy?«
  


  
    »Was?«, frage ich verblüfft, aber sie ist schon wieder draußen. Ich forsche nach und entdecke, dass ein Künstler namens Andy Goldsworthy im späten zwanzigsten Jahrhundert etwas sehr Ähnliches gemacht hat wie Falk und ich. Nur besser. Oh Mann.
  


  
    Aus purem Frust färbe ich mir die Haare neu und Juliet zieht mich damit auf: »Soso, Miss Öko schmiert sich mal wieder Chemiepampe in die Haare.«
  


  
    »Jedem seine kleine Sünde«, brumme ich, während ich mir ein Handtuch um den Kopf schlinge. »Und was ist mit Miss Cool? Soll ich deinen Freunden verraten, dass du noch mit deinem Plüschmarienkäfer kuschelst?«
  


  
    Juliet wirft ein anderes Handtuch nach mir. »Wehe! Und außerdem hockt der schon drei Wochen im Schrank.«
  


  
    »Soso, Grausamkeit gegenüber Insekten«, kontere ich grinsend und verziehe mich an den Computer, um mit Eloísa zu chatten.
  


  
    Am Mittwoch besucht mich Falk daheim, um sich vor der Konferenz zu verabschieden; zum Glück ist gerade nur Juliet da. Mit diesen hellen Augen, deren Blick alles zu durchdringen scheint, schaut Falk sich in meinem Zimmer um, und einen kurzen Moment lang werde ich unsicher, frage ich mich, ob er den Kunstgrasteppich und das orangefarbene wuschelig-langhaarige Sofa peinlich findet, viel zu schrill. Aber er sagt nur grinsend: »Das da sieht aus, als würde es jeden Moment davonkriechen.«
  


  
    »Du weißt nicht, was es nachts macht«, gebe ich zurück.
  


  
    Neugierig schaut er sich alle meine Bücher an – ich habe ein paar richtig gedruckte, die meisten geschenkt bekommen –, dreht die Kauri-Schnecke und das Treibholzstück auf meinem Fensterbrett in den Händen, blättert meine Facharbeit über Südamerika durch, die ich letztes Jahr geschrieben habe, schaut sich die virtuelle Landschaft an, die mal eine Klassenarbeit in 3-D-Modellierung war und jetzt als Relief ausgedruckt bei mir an der Wand hängt. Falk erinnert mich an einen Naturforscher, der auf einem fremden Planeten abgesetzt wurde und sofort beginnt, ihn zu erkunden. Nur als Juliet den Kopf ins Zimmer steckt und Hallo sagt, schaut er kurz hoch und lächelt ihr flüchtig zu.
  


  
    »Hast du eigentlich Geschwister?«, frage ich Falk und hoffe, dass er bald aufs Sofa kommt und zur Abwechslung wieder mich erforscht.
  


  
    Er wendet sich mir zu und plötzlich fällt mir der ironische Zug um seine Mundwinkel wieder auf. »Rat mal.«
  


  
    »Einzelkind«, sage ich ihm auf den Kopf zu. »Kommunikation ist jedenfalls nicht so deine Stärke.«
  


  
    Diesmal ist sein Blick nachdenklich, als er nickt. »Stimmt beides«, sagt er. »Aber vielleicht lerne ich ja was von dir. Und dann verändern wir zusammen die Welt, Cat.« Er lächelt nicht, als er das sagt. Vielleicht meint er es sogar ernst.
  


  
    Und dann nimmt er mich endlich wieder in die Arme.
  


  
    Wir reden ein bisschen über die Umweltkonferenz und machen Pläne für Ausflüge, wenn er wieder zurück ist. Als ich ihm von meinem neuen Nebenjob im Institut erzähle, sehe ich Respekt in seinem Blick. »Interessanter Plan.«
  


  
    »Na klar«, sage ich und bin froh, dass ich selbst auf die Idee gekommen bin, etwas ganz Neues anzufangen. Hoffentlich bin ich keine komplette Niete in meinem neuen Nebenjob, hinschmeißen geht jetzt nicht mehr.
  


  
    »Fall nicht in ein Reagenzglas«, sagt Falk mir zum Abschied und küsst mich, aber ich merke, dass er in Gedanken schon fort ist – wo? In Spanien? In Guyana? Ich weiß es nicht, und bevor ich ihn fragen kann, ist er schon weg.
  


  
    Ein paar Tage später bekomme ich einen weißen Kittel und einen Ausweis zu einer ganz neuen Welt, durch die mich die nette junge Professorin Gabriele Wehner, Leiterin der Arbeitsgruppe, persönlich führt. Reagenzgläser und andere Glasgefäße sind eine ganze Menge in Sicht, aber alle zu klein zum Reinfallen. Dafür gibt es weiße Arbeitstische mit eingebauten Waschbecken, Hunderte von Plastikspitzen in Boxen, Chemikalienfläschchen auf Regalen … und eine Art von Schleusentür mit einem gelben Gefahrenschild darauf, das aussieht wie eine exotische Blume. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut; dieses Zeichen kenne ich, aber ich habe es noch nie in Wirklichkeit gesehen, nur auf Broschüren und Aufklebern. Biohazard. Gentechnischer Arbeitsbereich, Sicherheitsstufe 1 steht auf der Tür.
  


  
    Etwas zögernd gehe ich näher heran und werfe einen Blick durch die Sichtscheibe der Tür. Drinnen arbeiten zwei Leute in weißer Schutzkleidung. Auch ein paar Terrarien mit bunten Farbklecksen – Fröschen? – darin kann ich erkennen. »Arbeitet ihr mit gefährlichen Stoffen?«, frage ich. »Oder sind die Frösche selbst gefährlich?«
  


  
    »Baumsteigerfrösche wie diese da aus Guyana sind in der Wildnis tatsächlich hochgiftig«, erklärt mir die Forscherin und wirft ebenfalls einen Blick durch die Scheibe. »Aber das Labor mit Sicherheitsstufe haben wir deshalb, weil wir einen Hautpilz erforschen, der besonders in den Tropen ein riesiges Problem für Amphibien ist.« Gabriele Wehner seufzt. »Angefangen hat es im letzten Jahrhundert – auf einem Kongress 1989 haben Wissenschaftler aus aller Welt berichtet, dass die Amphibien, die sie erforschten, plötzlich verschwunden sind. Wie sich herausstellte, hat dieser neue Hautpilz ganze Arten innerhalb von Monaten ausgelöscht.«
  


  
    Erschrocken blicke ich sie an. »Einfach so?«
  


  
    »Einfach so. Und das Sterben geht weiter. Es macht die Sache nämlich nicht besser, dass Amphibien sehr empfindlich auf den Klimawandel, die Zerstörung ihrer Lebensräume und Umweltverschmutzung reagieren.«
  


  
    »Tja, und meine Mutter hat als Kind noch Kaulquappen in einem Einmachglas aufgezogen«, sagt ein junger Mann mit schulterlangen dunklen Locken, ebenfalls im weißen Kittel. »Das war aber damals schon verboten. Wehe, ihr petzt.«
  


  
    He, Moment mal, den kenne ich doch! Ich seufze innerlich, als ich Andy erkenne. Auch er hat mich jetzt entdeckt, ich sehe es daran, wie sein Lächeln auf einmal breiter wird. Er meldet sich freiwillig für die Aufgabe, mich einzuweisen, und fragt bei erster Gelegenheit fröhlich: »Wie hat’s dich denn hierherverschlagen? Die pure Faszination der Gentechnik?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sage ich und mag nicht recht zugeben, dass ich vorher nicht mal gewusst habe, dass hier gentechnische Experimente durchgeführt werden. Hat Falk es gewusst? Er ist doch todsicher kein Freund der Gentechnik, eigentlich ist das niemand aus meinem Bekanntenkreis. Sollte ich jetzt besser meinen Laborkittel wieder ausziehen und gehen? Aber die Leute hier im Institut versuchen, der Natur zu helfen, warum sollte mich stören, mit welchen Mitteln das geschieht?
  


  
    Vielleicht spürt Andy, was in mir vorgeht, denn er lässt mir Zeit und wartet geduldig, bis er eine Antwort bekommt. Mein Blick wandert zu dem gelben Biohazard-Schild an der Labortür, und auf einmal merke ich, dass ich neugierig bin. Frösche aus Guyana … vielleicht hat die sogar die letzte Living-Earth-Expedition mitgebracht?
  


  
    »Tja, eigentlich bin ich hier, weil ich finde, dass mir diese weißen Kittel gut stehen«, sage ich und grinse Andy ins Gesicht.
  


  
    Er schüttelt seufzend den Kopf. »Und ich versuche seit Jahren vergeblich, einen mit Blümchenmuster zu bekommen.«
  


  
    Wir gehen zu einem der Arbeitstische, und Andy zeigt mir, wie man mit einer Spezialpipette winzige Mengen Flüssigkeit in Kunststoffhütchen füllt, die zu Hunderten in Plastikgestellen stehen. Wie man eine Zentrifuge benutzt und was in den riesigen Kühlschränken ist, auf denen DNA-Bank steht. »Weißt du, was DNA ist?«
  


  
    »Das Erbgut«, sage ich. »Gene. Ist in jeder Zelle eines Lebewesens enthalten.« So weit kein Problem, das hatten wir gerade in der Schule.
  


  
    »Genau. Wenn du fleißig Obst und Gemüse isst, nimmst du jeden Tag ungefähr ein bis zwei Gramm DNA zu dir. Du isst sozusagen den Bauplan der Pflanze mit.«
  


  
    Anscheinend verrät mein Gesichtsausdruck, dass ich mir das nicht so richtig vorstellen kann. Andy verschwindet kurz und kommt mit einer Handvoll Tomaten zurück. »Hab ich aus der Küche des Instituts geklaut. Verpetz mich nicht, okay?«
  


  
    Ich muss lächeln. Allmählich finde ich diesen Kerl doch ganz nett. »Und was jetzt?«
  


  
    »Wir zermatschen die Tomaten und schauen uns an, wie ihre DNA aussieht.«
  


  
    »Unter dem Mikroskop?«
  


  
    »In diesem Fall nicht«, sagt er. Er holt ein paar Glasgefäße, Zubehör und mehrere Fläschchen, darunter eine mit der Aufschrift Alkohol – und eine Flasche Spüli. Ich beschließe, mich über nichts mehr zu wundern, und wir gehen ans Werk. Nach einer Stunde ist es so weit, ich darf einen hauchdünnen weißlichen Faden auf einen Glasstab aufwickeln. Die DNA der Tomate!
  


  
    »Na, war das cool?«, fragt Andy und lächelt mich an. »Willst du noch mehr machen?«
  


  
    »Ja und ja«, sage ich, bekomme aber erst mal gezeigt, wie man ein Labor nach der Arbeit richtig putzt und aufräumt. Das Desinfektionsmittel wird nicht direkt auf den Tisch gesprüht, sonst bildet sich ein leicht entzündlicher Tröpfchennebel. Stattdessen sprüht man das Zeug auf ein Tuch und damit wischt man dann den Tisch. Aha.
  


  
    Beim zweiten Versuch übertragen wir einen Teil der Erbinformation einer Leuchtqualle auf ein Bakterium, sodass die Bakterie anschließend ebenfalls leuchten kann. Das ist schon komplizierter, und als unsere Bakterie tatsächlich leuchtet, ist es Abend geworden. Mein Jubel fällt ein bisschen schwächlich aus, denn mein Schädel fühlt sich an, als würde er gleich platzen, so viel hat Andy mir erklärt und gezeigt.
  


  
    »Hast du alles prima gemacht«, lobt mich Andy. »Wie wäre es, wenn wir als Belohnung jetzt noch kurz in die Cafeteria gehen und zusammen was trinken würden?«
  


  
    Belohnung für wen, für mich oder für ihn? Egal. »Gerne«, sage ich, denn es war wirklich sehr nett, wie viel Zeit Andy mir und meinen bestimmt oft dämlichen Fragen gewidmet hat.
  


  
    Als ich höre, dass eine Tür aufgeht, wende ich mich um und sehe, wie ein junger Laborassistent aus dem Raum mit dem Biohazard-Schild herauskommt. Sicher eine der Gestalten, die ich vorhin im Schutzanzug dort drin gesehen habe. Wieder läuft mir ein Schauder über den Rücken, und ich wende mich schnell um, um Andy in die Cafeteria zu folgen.
  


  
    Die Arbeit im Labor ist spannend, nach der Einarbeitung darf ich helfen, das Erbgut von Tropenpflanzen zu analysieren, die Hautzellen von Regenwaldfröschen zu untersuchen und sie auf Pilzerkrankungen zu testen. Doch ich ertappe mich immer öfter dabei, dass ich aus dem Fenster starre. Dass meine Augen nach etwas suchen, dass es hier nicht gibt. Dass ich an dieser nach Chemikalien riechenden Luft ersticke. Ich tue etwas für den Naturschutz, ganz konkret, so wie ich es vorhatte, aber es fühlt sich so falsch an. Viel lieber wäre ich jetzt draußen und würde mit Falk irgendein seltsames Kunstwerk zusammenbasteln. Andy gegenüber erwähne ich all das nicht. Es würde alles bestätigen, was er sowieso schon über mich denkt.
  


  
    Die Sehnsucht nach Falk nagt und zerrt an mir. Was ich auch tue, die Gedanken an ihn verlassen mich keine Minute lang, begleiten mich, wohin ich auch gehe, sind ein Teil von mir geworden. Ist er schon zurück von der Konferenz? Wird er mich anrufen? Hat er an mich gedacht in den letzten Tagen?
  


  
    Und dann klingelt mein Handy in diesem ganz speziellen Ton, den ich für Falk eingestellt habe. Endlich. Endlich! »Ich bin wieder da, wollen wir uns sehen?«
  


  
    Was für eine Frage! »Ich bin gerade im Labor des Tropeninstituts. Magst du herkommen und mich besuchen? Danach können wir ja noch irgendwo hingehen, falls du Zeit hast.«
  


  
    Wir verabreden uns in einer Stunde. Komisch, wie hell mir der regnerische Herbsttag auf einmal vorkommt. Meine Schritte sind wieder federnd, ich wippe auf den Zehen wie ein Sprinter. Die Minuten kriechen vorbei, ich kann mich nicht mehr auf irgendwelche Hautzellen konzentrieren und gehe stattdessen für alle Mitarbeiter eine Runde Kaffee holen. Als ich zurück bin, klingelt es am Eingang des Labors, ich springe hoch und hetze zur Tür, doch leider ist es nicht Falk, sondern eine fünfzehnköpfige Besuchergruppe aus Brasilien. Auf einmal ist es sehr voll und laut im Labor. Gabriele Wehner, die junge Professorin, beginnt, in Englisch etwas zu erklären. Andy gesellt sich dazu, aber ich habe keine Lust zuzuhören. Stattdessen schaue ich ungeduldig auf die Uhr und streiche meinen weißen Kittel glatt, ich hab mir extra einen frischen besorgt, der andere hat irgendwelche Chemikalienspritzer abbekommen.
  


  
    Schließlich klingelt es wieder, und mein Herz macht einen Sprung, als ich sehe, wie Falk die Treppe hochkommt. Er überragt alle im Labor – außer Andy – um einen halben Kopf. Er ist da, Falk ist da! Aus irgendeinem Grund habe ich auf einmal feuchte Augen, verdammt, das ist ja peinlich, das darf er nicht merken.
  


  
    Falks Gesicht hellt sich auf, als er mich sieht, doch dann werden seine Schritte immer langsamer, und noch vor der Tür des Labors bleibt er stehen.
  


  
    »Komm doch rein«, sage ich und halte ihm die Tür auf. Es fühlt sich ein bisschen komisch an, Falk vor allen Leuten zu umarmen und zu küssen, aber es achtet sowieso niemand auf uns.
  


  
    Stolz führe ich Falk herum, zeige ihm, was ich in den letzten Tagen gemacht habe, und lasse ein paar meiner tollen neuen Wörter wie »Polymerase-Kettenreaktion« ins Gespräch einfließen. Wir reden ein wenig über die Frösche in ihren Terrarien jenseits des Biohazard-Schildes und die Gefahr durch den Amphibien-Hautpilz. Doch irgendetwas stimmt nicht. Falk ist einsilbig und abwesend, er behält die Hände in den Taschen seiner Jacke und schon nach einer halben Stunde sagt er: »Ich muss wieder los. Sorry. Gibt noch ziemlich viel zu erledigen.«
  


  
    In mir brüllt eine Stimme: Aber wir haben uns seit zehn Tagen nicht gesehen, was ist passiert, habe ich irgendetwas falsch gemacht? Doch ich habe gemerkt, dass uns Andy aus den Augenwinkeln beobachtet, und so ist das, was herauskommt, nur: »Schade. Wir telefonieren, okay?«
  


  
    Schon ist Falk wieder weg.
  


  
    Ich gehe zu meiner Laborbank und starre auf meinen Versuchsaufbau, aber er ist auf einmal nur noch ein Gewirr von Glas und Metall, das nichts bedeutet, das ich nicht mehr entschlüsseln kann. Die Zeit verschwimmt, bis zu dem Moment, als ich jemanden neben mir spüre. Andy. Er macht nicht den Fehler, mir die Hand auf den Arm zu legen, er lehnt einfach schweigend neben mir und irgendwie hilft mir das.
  


  
    Als die Besuchergruppe einen Raum weitergezogen ist, sagt er plötzlich doch noch etwas. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit dir zu tun hatte. Meinem Eindruck nach hat er ein Problem damit, mit vielen Menschen in einem Raum zu sein. Ein Bekannter von mir hat das auch.«
  


  
    »Meinst du?«, krächze ich und erinnere mich daran, wie angespannt Falk in der vollgestopften U-Bahn gewirkt hat.
  


  
    »Ja«, sagt er und wir schweigen wieder eine Weile. Wortlos übernimmt Andy es, den Versuch weiterzuführen, und tropft eine Substanz auf den Analyse-Chip. Ohne hochzuschauen, meint er: »Übrigens, inzwischen habe ich über ein paar Leute, die ich in Berlin kenne, herausgefunden, was Falk dort studiert hat. Psychologie.«
  


  
    »Psychologie?!« Ich bin verblüfft. »Hier in München ist er für Biologie eingeschrieben.«
  


  
    »Manche Leute interessieren sich für Psychologie, weil sie selbst irgendein psychisches Problem haben und lernen wollen, sich selbst zu verstehen«, sagt Andy und schaut mich nicht an dabei.
  


  
    Pure, heiße Wut steigt in mir hoch, überschwemmt mich. »Was willst du denn damit sagen? Was für ein Scheiß ist das denn! Meinst du, alle Psychologen haben einen an der Klatsche? Und überhaupt, du kennst Falk ja nicht mal richtig! Wie oft hast du ihn denn schon getroffen?«
  


  
    »Ich will nur nicht, dass du … äh …«
  


  
    Aber in mir brodelt es so heftig, dass ich ihn gar nicht zu Wort kommen lasse. »Dass ich was? Und überhaupt, was geht dich das eigentlich alles an? Wieso hast du Falk hinterhergeschnüffelt?«
  


  
    Sein Gesicht ist rot geworden. »Es tut mir leid. Manchmal habe ich einfach eine große Klappe. Ich wusste nicht, dass er dir so viel bedeutet.«
  


  
    Aber ich bin jetzt nicht mehr in der Stimmung, ihm zu verzeihen. Die Wahrheit ist doch, dass er sich selbst für mich interessiert. Aber deswegen jemanden anzuschwärzen finde ich so was von daneben, so etwas hätte Falk zum Beispiel nie getan, in tausend Jahren nicht! Ja, Falk ist anders als andere, aber vielleicht gerade dadurch ist er auch der interessanteste Typ, den ich bisher getroffen habe, und ich werde mir kein einziges Wort dieses Molekulardeppen mehr anhören!
  


  
    Ich schmeiße den Kittel an irgendeinen Haken, stürme raus und weiß nicht, ob ich jemals wiederkommen will.
  


  
    Ich muss jetzt einfach mit Falk reden – die Worte ballen sich in mir, wollen raus, vergiften meinen ganzen Kopf. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich Falk suchen soll. Sein Telefon klingelt endlos, ohne dass er rangeht, und wer weiß, ob und wann er in seine Mails schaut. Ich radele zu seinem Zelt an der Isar, doch dort ist er nicht. Ich klingele Sturm bei Pancake, aber der sagt, dass er ihn selbst noch nicht gesehen hat. Immerhin, er hat einen Tipp für mich. »Wahrscheinlich ist er morgen früh an der Uni, er hat dann, glaub ich, ’ne Vorlesung, just try it there«, sagt er. »Es war irgendwas mit Wasser.«
  


  
    Im Internet sehe ich, dass es morgen Vormittag nur zwei vom Thema her passende Vorlesungen gibt, die nicht online stattfinden, sondern richtig im Hörsaal. Ich setze auf die Gewässerökologie, zehn bis zwölf Uhr. An diesem Tag hätte ich eigentlich bis vierzehn Uhr Schule, aber das ist mir vollkommen egal, ich täusche Bauchschmerzen vor und stehe um zwölf vor dem Hörsaal, zu dem ich mich durchgefragt habe. Drinnen höre ich Stimmen, dann gehen die Türen auf, und ein Strom von Leuten quillt heraus, meine Augen suchen rastlos nach dem einen Gesicht, das ich kenne, das mir etwas bedeutet.
  


  
    Es scheint unendlich lange zu dauern, bis er rauskommt. Aber dann sehe ich ihn – er trägt ein beiges Hemd und darüber eine Weste, Jeans und seinen abgewetzten Rucksack, in dem wahrscheinlich wie immer alles Wichtige ist, das er besitzt.
  


  
    Ich habe Falk gefunden. Von einem Moment auf den anderen fühle ich mich besser, der Tumult in mir lässt nach.
  


  
    Noch hat er mich nicht gesehen. Ich stoße mich von der Wand ab, an der ich gelehnt habe, und gehe ihm entgegen. Erst auf den zweiten Blick bemerke ich, dass Falk nicht allein ist, neben ihm gehen zwei andere Studenten, alle drei sind in ein Gespräch vertieft. Mist. Eigentlich habe ich gehofft, irgendwie auch erwartet, er würde allein sein.
  


  
    Jetzt hat Falk mich bemerkt. Verblüfft, aber erfreut lächelt er mir zu und schwenkt mit seinen beiden Begleitern aus der Menge der anderen Leute in meine Richtung.
  


  
    »Cat«, sagt er, und es klingt liebevoll, aber er berührt mich nicht dabei und auch ich bleibe auf Distanz. Wenn er mich hier nicht umarmen will, soll er es bleiben lassen, aber dann braucht er auch nicht zu erwarten, dass ich ihm wieder in die Arme falle, wenn wir allein sind!
  


  
    Seine zwei Begleiter warten auf ihn, unterhalten sich miteinander und ignorieren mich. Falk und ich sehen uns an, und ich weiß, dass ich jetzt ehrlich ihm gegenüber sein muss. Das ist es schließlich, was er mich gelehrt hat: Es hat keinen Zweck, so zu tun, als sei alles in Ordnung, wenn es das nicht ist.
  


  
    »Was war los im Labor gestern?«, frage ich. »Es war schlimm für mich, dass du so schnell wieder gegangen bist.«
  


  
    »Cat, ich habe jetzt keine Zeit«, sagt er leise. »Kann ich dich anrufen?«
  


  
    Meine Wut kocht über. Vieles ist ihm wichtig, so vieles, nur für mich hat er keine Zeit. Anscheinend bin ich auf der Liste seiner Prioritäten ziemlich weit unten. Nicht mal entschuldigt hat er sich, hat er überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Vermutlich hat er jetzt vor allem Angst, dass ich eine peinliche Szene machen könnte!
  


  
    »Nein, du kannst mich nicht anrufen«, presse ich hervor, drehe mich um und will gehen. Aber er reagiert gedankenschnell, legt von hinten den Arm um meine Taille, zieht mich zurück. Ich will herumwirbeln, ihn anbrüllen, doch da spüre ich schon seine Lippen an meinem Ohr. »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Es ist wichtig. Morgen um fünf Uhr nachmittags an deiner Waldschule.«
  


  
    Dann lässt er mich los, gibt mich so behutsam frei, als sei ich ein wildes Tier, das er in sein Revier zurückgebracht hat.
  


  Vertrauen


  
    Durch die dreckigen Scheiben der Straßenbahn sehe ich den Wald vorbeiziehen, den Autos auf der anderen Seite drehe ich den Rücken zu. Wie ein Kind hauche ich gegen das Glas, zeichne das Profil seines Gesichts in meinen weißen Atem und schaue zu, wie das Bild wieder verschwindet. Dann kündigt eine Frauenstimme vom Band an: »Nächste Haltestelle Schilcherweg«. Ich stehe auf und halte mich an einer der Metallstangen fest, damit ich nicht schwanke, damit ich nicht falle.
  


  
    Dann stehe ich draußen, die Straßenbahn surrt davon, ich bin allein. Keiner außer mir ist hier ausgestiegen, auf den ersten Blick ist um mich herum Niemandsland, kein Haus ist zu sehen, kein Auto steht auf dem kleinen Parkplatz am Waldrand. Aber mir ist hier jeder Fußbreit vertraut und es fühlt sich an wie Heimkommen. Jahrelang bin ich genau an dieser Stelle mit dem Rad auf dem Weg zur Schule in den Perlacher Forst abgebogen. Ein paar Hundert Meter weiter steht das hellbraune Schulgebäude mit seinem schwarzen Dach auf einer Lichtung, als sei es dort aus dem Boden gewachsen wie ein Pilz. Die Buchen und Fichten um es herum scheinen es zu beschützen und vor Blicken zu verbergen.
  


  
    Die Kinder, die jetzt hier lernen, sind längst daheim und es ist still. Ein paar Sonnenstrahlen malen helle Flecken auf den Boden. Der Wald riecht nach Herbstblättern und welkem Gras, nach Freiheit und Ruhe. Ich atme tief durch und schließe die Finger um den schwarzen Stein, den mir Falk geschenkt hat. Ruhig, ganz ruhig.
  


  
    Meine Schuhe machen kein Geräusch auf dem feuchten, gelblichen Laub, als ich um das Gebäude herumgehe und Ausschau nach Falk halte. Gleich werde ich ihn wiedersehen, gleich, gleich, gleich. Schon beim Gedanken daran durchströmt mich Wärme, fühle ich mich lebendiger. Trotz allem. Die Sehnsucht in mir ist hundertmal stärker als Hunger oder Durst. Schon früher war ich ein paarmal verliebt, aber so wie diesmal war es nie.
  


  
    Unwillkürlich gehe ich schneller. Ich bin zu früh dran, und trotzdem halte ich schon Ausschau, lasse den Blick schweifen. Wie vertraut mir hier alles ist, aber ein paar Dinge haben sich auch verändert. An der Westwand ist eine neue Regentonne installiert worden und sie haben endlich das Dach der Töpferwerkstatt fertigbekommen. Da drinnen habe ich früher albtraumhafte Skulpturen und klumpige Schalen hergestellt, einmal habe ich eine davon frustriert auf den Boden geklatscht – das Ergebnis gefiel mir viel besser, weil es wie eine Landschaft aus Hügeln und Tälern aussah. Danach modellierte ich öfter mal Gebirge, die es nicht gibt, Höhlen, in denen sich Neandertaler wohlgefühlt hätten, Flusstäler, durch die echtes Wasser fließen konnte. Heute mache ich so etwas immer noch ab und zu, für Online-Rollenspieler, die eine Welt zum Austoben brauchen – aber inzwischen bestehen meine Landschaften aus Pixeln.
  


  
    Durch das große Fenster des Bibliotheksraumes sehe ich, dass da drinnen noch jemand hockt und arbeitet. Vielleicht ein Schülerteam, das an einem Projekt feilt und noch nicht gehen mag … kenn ich, so ging es mir auch oft. Und die Lehrer lächelten nur und erinnerten uns nie daran, wie spät es schon war.
  


  
    Wieder einmal schaue ich auf die Uhr. Jetzt ist es fünf und noch sehe ich Falk nicht, hat er überhaupt hergefunden, habe ich mir die Uhrzeit womöglich falsch gemerkt? Oder meinte er fünf Uhr morgens? Tausend kleine Sorgen kriechen in mir hoch, aber ich streife sie energisch ab: Schluss jetzt! Ich habe mir die verdammte Uhrzeit nicht falsch gemerkt und Falk wird gleich hinter irgendeiner Ecke, hinter irgendeinem Baumstamm auftauchen.
  


  
    Als ich ihn dann tatsächlich sehe, durchfährt es mich wie ein elektrischer Schlag. Beinahe hätte ich ihn übersehen, weil er sich hingehockt hat, ein Knie auf den Boden gestützt. Hat er etwa irgendein Kunstwerk angefangen, ohne mich? Nein, zum Glück nicht, er beobachtet irgendetwas auf dem Boden; beim Näherkommen sehe ich, dass es ein Hügelnest von Roten Waldameisen ist.
  


  
    Er schaut sich nicht um, als ich näher komme, aber als ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin, sagt er: »Weißt du eigentlich, wie ähnlich sich Menschen und Ameisen sind, Cat?«
  


  
    »Sie halten Nutztiere, so wie wir – Blattläuse, die sie melken«, sage ich, lasse mich hineinziehen in seine Welt, weil ich weiß, dass dort Platz ist für uns beide. »Arbeitsteilung kennen sie auch, es gibt bei ihnen Arbeiter und Soldaten.«
  


  
    Er nickt und lässt den Blick nicht von den winzigen Tieren, die dort ihre Stadt gebaut haben. »Ja. Aber hast du auch gewusst, dass sie sogar Kriege gegeneinander führen? Und es gibt viele Arten, die gezielt andere Ameisenvölker versklaven. Entweder sie überfallen deren Nester oder sie stehlen die Brut anderer und lassen die Tiere für sich arbeiten.«
  


  
    »Wir Menschen haben also gar nicht so viel erfunden, wie wir dachten«, sage ich, halb fasziniert, halb abgestoßen.
  


  
    »Der größte Unterschied zwischen ihnen und uns ist eigentlich, dass sie keinerlei Abfall hinterlassen. Was sie nehmen, geben sie in anderer Form wieder zurück. Sie schaden ihrer Umgebung nicht. Wir schon.«
  


  
    Falk fährt sich mit der Hand durch die blonden, fast messingfarbenen Haare, steht auf und wendet sich mir zu. Von einem Moment auf den anderen gehört er wieder ganz und gar mir. Sein Blick sondiert mich, umfängt mich, und ein Prickeln läuft durch meinen Körper, das schon fast schmerzhaft ist.
  


  
    »Cat«, sagt Falk. »Es tut mir leid. Ich war ein Idiot neulich, dort im Labor. Es ging mir nicht gut und ich wollte dich trotzdem sehen. Besser, ich hätt’s gelassen.«
  


  
    »Ja, das wäre besser gewesen«, sage ich und fühle, wie mein Ärger und meine Enttäuschung wegschmelzen. Am liebsten würde ich jetzt die Hand ausstrecken, ihn berühren, aber ich tue es nicht. »Wieso ging es dir schlecht, warst du krank?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und zögert einen Moment. Doch wir sind uns zu nah, wir sehen uns noch immer in die Augen, diesmal kann er nicht ausweichen. »Die Konferenz war anstrengend, so viele Leute, kaum eine Sekunde war ich allein«, sagt er schließlich. »Und als ich in dieses Labor kam, wieder völlig vollgestopft … ich wollte nur noch weg.«
  


  
    Ich nicke, ja, das kann ich irgendwie verstehen. Und sowenig es mir gefällt, es sieht aus, als hätte Andy zumindest in diesem Punkt recht gehabt. »War es das, was du mir sagen wolltest?«
  


  
    »Nein«, sagt er. »Dabei geht es um etwas ganz anderes. Aber erst muss ich dich was fragen.« Sein Blick ist forschend, und auf einmal bin ich es, die auf dem Prüfstand steht. Ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.
  


  
    »Frag mich«, sage ich, eine Spur trotzig diesmal. Zu trotzig vielleicht, denn Falk sagt nichts, hebt nur die Hände, umschließt mein Gesicht damit. Unendlich sanft streichen seine Fingerspitzen über meine Wangen. Und plötzlich sind wir im Einklang wie selten zuvor. Vielleicht liegt es an diesem Ort, der mir so wichtig ist, der ein Teil von mir ist. Wie Wächter, wie Gefährten umgeben uns die Bäume, hier kann ich mich fallen lassen und werde nur spüren, wie weich der Boden ist.
  


  
    »Vertraust du mir?«, flüstert er.
  


  
    Überrumpelt suche ich in mir nach einer ehrlichen Antwort, finde verworrene Gefühle, finde Zweifel – ich weiß so wenig über ihn. Was er denkt und was er fühlt, ist mir oft ein Rätsel. Die meiste Zeit weiß ich ja nicht mal, wo er zu finden ist, nie bin ich seiner sicher. Würde ich ihm zum Beispiel tausend Euro leihen? Ja, aber ich würde es tun, weil ich ihn liebe, nicht weil ich wüsste, dass ich sie zurückbekomme.
  


  
    Doch ich gebe nicht auf, tauche tiefer. Erinnerungen strömen auf mich ein. Falk neben mir bei der Demo. »Schenk ihn einfach weiter, wenn jemand anders mal einen braucht.«
  


  
    Falk in der S-Bahn, ganz ruhig sagt er, was wir alle hätten sagen müssen.
  


  
    Völlig erschöpft läuft er neben mir durch die Nacht, weil er nicht will, dass mir etwas passiert …
  


  
    Ich bin angekommen an einem Ort in mir, an dem es nur noch Liebe und Gewissheit gibt. An dem es Mut und Ehrlichkeit sind, die zählen. Auch wenn ich Falk noch immer kaum kenne, eins weiß ich – er würde keine Sekunde zögern, mich zu beschützen, auch wenn ihn das selbst in Gefahr brächte.
  


  
    Jetzt kann ich es sagen, endlich. »Ja«, flüstere ich. »Ich vertraue dir.«
  


  
    Seine Arme umfangen mich, unsere Lippen treffen sich und jeder meiner Herzschläge sagt nur eins: Ja. Ja. Ja.
  


  
    Wir nehmen uns an den Händen, keiner von uns möchte jetzt noch loslassen. Gemeinsam laufen wir das Hochufer hinunter, von hier aus ist es nicht weit bis zu Falks Camp an der Isar. Wir brauchen uns nicht abzusprechen, haben beide das gleiche Ziel. In seinem Zelt ist es wärmer als draußen, und im grünen Licht, das durch Blätter und Zeltwand fällt, fühle ich mich unglaublich geborgen. Wir kuscheln uns auf seinem Schlafsack zusammen, der nach Rauch und nach ihm riecht, und diesmal fühlt sich alles richtig an. Zum ersten Mal sehe ich den fliegenden Seeadler, der auf seine Brust tätowiert ist. »Den haben wir uns alle machen lassen – alle, die bei diesem Projekt dabei waren«, erzählt Falk, aber ich will jetzt nichts hören, ich will ihn spüren, ganz und gar. Mein Kuss bringt ihn zum Schweigen und heiser sagt er: »Bist du sicher?«
  


  
    Ich nicke, und Falks Hände gleiten unter mein T-Shirt, seine Lippen tasten sich vor, berühren die geheimsten Stellen meines Körpers …
  


  
    Als wir uns loslassen, ist es dunkel draußen und ich habe schon fast vergessen, dass er mir etwas Wichtiges sagen wollte.
  


  
    »Ach ja«, meint er und lächelt, ich spüre es, weil meine Fingerspitzen sein Gesicht berühren. »Bevor ich’s vergesse … ich musste ein paar Leute überzeugen, aber es hat geklappt. Wenn du willst, kannst du mitkommen nach Guyana.«
  


  
    Und ich muss lachen, weil mir das auf einmal so nebensächlich vorkommt nach dem, was wir gerade gewagt haben.
  


  Fahr zur Hölle


  
    Erst am nächsten Morgen begreife ich wirklich, was das mit Guyana bedeutet, und dann kommt auch die Freude. Am liebsten würde ich wild in unserer Wohnung herumhüpfen, Juliet umarmen, meine Begeisterung herausbrüllen – aber ich kann mich gerade noch beherrschen. Noch wissen meine Eltern von nichts, und ob sie mir die Reise überhaupt erlauben, ist ganz und gar nicht sicher.
  


  
    Mit einem schnellen Blick in die Runde checke ich die Stimmung ab. Mein Vater streicht gerade Schoko-Nuss-Paste auf sein Brot und schielt zu seinem Pad rüber, das automatisch die Zeitung heruntergeladen hat. Eigentlich soll bei unserem gemeinsamen Frühstück weder Fernsehen geschaut noch gelesen werden, das hat er selbst mal angeregt, aber ihm fällt es am schwersten, sich daran zu halten. Ich lese ein paar Schlagzeilen mit: Erstes Farmhochhaus in München eingeweiht, auf zehn Etagen Felder, Obstgärten und Geflügelzucht; Anschlag auf Wüstenstromanlage Desertec verhindert …
  


  
    Meine Mutter streut ein paar probiotische Substanzen über ihr Müsli und diskutiert geduldig mit Juliet darüber, warum sie keins dieser glitzernden Tattoos haben kann, bei denen die Partikel unter die Haut geschossen werden. »Aber ich habe das Ding ja nicht für immer, man kann doch auswählen, nach welcher Zeit es sich von selbst wieder auflösen soll«, argumentiert Juliet verzweifelt und wendet sich unserem Vater zu. »Ich will es nur für ein paar Wochen, Papa, bitte!« Sie weiß genau, wer in dieser Familie das letzte Wort hat.
  


  
    Mein Vater hat sich doch noch das Lesegerät genommen, und als sich jetzt alle Augen auf ihn richten, legt er es mit schuldbewusstem Blick wieder weg. »Juliet, noch weiß keiner, was für Langzeitfolgen diese Farbstoffe haben. Willst du Glitzerpartikel, die sich in deiner Leber festsetzen?«
  


  
    Wütend kneift Juliet die Lippen zusammen und wir tauschen einen Blick. Ich weiß genau, wie sie sich jetzt fühlt, beim gleichen Kampf bin ich schon vor drei Jahren gescheitert. »Glitzertattoos sind doch fast schon wieder out«, versuche ich sie zu trösten.
  


  
    »Weißt du was, ich spendiere dir stattdessen einen dieser Emoti-Schals, okay?«, meint meine Mutter, die selbst bunte Tücher liebt. Juliets Miene hellt sich wieder etwas auf. Solche Schals messen deine Körperfunktionen und verändern ihre Farbe je nach deiner Stimmung, es sieht toll aus. Aber für mich wäre das nichts, ich will kein Kleidungsstück haben, das herausposaunt, wie es mir gerade geht.
  


  
    Jetzt ist der geeignete Moment, Guyana zur Sprache zu bringen, denn wenn Juliet irgendetwas bekommt, sollte ich nach den Familienregeln ebenfalls etwas kriegen. Also sage ich: »Übrigens, Living Earth und das Institut für Tropenökologie planen eine Exkursion nach Guyana. Ich könnte mit und würde das total gerne machen.« Das Institut habe ich deswegen eingebaut, weil es so schön seriös klingt; das hat schon funktioniert, als ich wollte, dass sie mir die Arbeit im Labor erlauben.
  


  
    Meine Mutter sieht verblüfft aus, mein Vater skeptisch und Juliet begeistert. »Cool!«, sagt sie spontan. »Fährt Falk auch mit?«
  


  
    Ich liebe meine Schwester, aber manchmal sagt sie wirklich kriminell dämliche Sachen. Ausgerechnet jetzt muss sie Falk erwähnen, wegen dem ich noch vor kurzer Zeit eine Woche Hausarrest bekommen habe! Meine Eltern tauschen einen Blick, der nichts Gutes verheißt.
  


  
    »Guyana liegt übrigens zwischen Brasilien und Venezuela«, versuche ich das Thema zu wechseln. »Dort wird Englisch gesprochen. Es hat nichts mit Französisch-Guyana zu tun, wo sie die Ariane-Raketen starten, das ist ein ganz anderes Land südöstlich von …«
  


  
    »Wie kommen sie darauf, ausgerechnet dich mitzunehmen?«, wundert sich meine Mutter und lässt ihr Müsli unbeachtet aufweichen. »Du bist schließlich erst sechzehn.«
  


  
    »Die Fahrt findet nächstes Jahr statt, dann bin ich siebzehn«, sage ich schnell. Jetzt kommt der kritische Teil und ich versuche ihn so beiläufig wie möglich zu bringen. »Es wären drei Wochen, zwei davon in den Osterferien. Ihr bräuchtet mich nur eine Woche zusätzlich von der Schule befreien zu lassen …«
  


  
    Juliet hat ganz große Augen bekommen, und ich weiß genau, was sie denkt. Von der Schule befreien lassen? »Wie praktisch, dass der größte Teil in den Ferien ist«, springt sie mir tapfer bei, vielleicht um ihren Fehler von vorhin wieder wettzumachen.
  


  
    Meine Mutter schüttelt verständnislos den Kopf. »Wieso fahren die nicht in den Sommerferien?«
  


  
    »Geht nicht. Dann ist in Guyana Regenzeit.«
  


  
    Ich weiß, dass es jetzt jeden Moment aus sein kann, denn mein Vater macht gerade sein Gewittergesicht – früher ist Juliet bei diesem Anblick unter den Tisch gekrochen. Doch bevor mein Vater etwas sagen kann, erkundigt sich meine Mutter: »Und was würde das Ganze kosten?«
  


  
    Wegen der Spritpreise sind auch Flugtickets heftig teuer geworden. Doch das ist nicht der Grund, warum meine Eltern bisher fast nie in den Urlaub geflogen sind – für sie ist Fliegen wegen der vielen Schadstoffe, die dabei in die Luft gepustet werden, eine Umweltsauerei. Aber wie soll ich sonst nach Südamerika und zurück kommen, mit dem Schiff vielleicht? Dann kann ich noch vier Wochen Schulbefreiung extra beantragen.
  


  
    »Nichts würde es mich kosten«, antworte ich, das ist einer meiner wenigen Trümpfe. »Alle Kosten werden von Living Earth übernommen. Und als Ausgleich für die Flüge werden so viele Bäume gepflanzt, dass die Ökobilanz okay ist.«
  


  
    »Na, wenigstens das«, brummt mein Vater. »Wie viele Leute werden denn bei dieser Expedition mitmachen? Es sind aber nicht nur Jugendliche dabei, oder?«
  


  
    »Nein, nein, die meisten Teilnehmer sind Forscher«, versichere ich schnell, obwohl ich keine Ahnung habe, ob das stimmt. Immerhin, ein paar Dinge hat mir Falk noch verraten: »Sie kommen aus verschiedenen Ländern, es wird ein internationales Team, das wäre eine ganz tolle Chance für mich.«
  


  
    Doch ich merke, dass mein Vater schon nicht mehr zuhört. »Vergiss es – du würdest in der Schule viel zu viel Stoff verpassen«, knurrt er und beißt krachend in sein Sojabrötchen. »Eine Woche, das genehmigt die Academy sowieso nicht, wir brauchen gar nicht mehr darüber zu reden.«
  


  
    Mein Mund ist so trocken, dass ich es nicht mehr schaffe, den Bissen Vollkornbrot in meinem Mund hinunterzuschlucken. Fahr doch zur Hölle!, schießt es mir durch den Kopf, und ich bin selbst erschrocken darüber, wie stark der Hass ist, den ich auf diesen kräftig gebauten, inzwischen grauhaarigen Mann auf der anderen Seite des Tisches fühle. Was ist passiert in den letzten Jahren, wieso hat sich mein lustiger, lockerer Papa in diesen anderen Menschen verwandelt, der mir so fremd ist? Als ich klein war, arbeitete er noch als einfacher Verkäufer bei Barkley Beaver, einem Hersteller von Outdoor-Klamotten, und ich musste im Waldkindergarten ständig deren neuste Produkte testen. Ein paar Jahre später wurde er bei der Firma Sales Manager und inzwischen ist er für den ganzen europäischen Markt zuständig. Wir haben zwar deutlich mehr Geld als früher, aber mein Vater ist selten daheim. Und das Schlimmste ist – allen ist es lieber so.
  


  
    Zu meiner Überraschung mischt sich jetzt meine Mutter noch einmal ein, obwohl sie gerade mehr oder weniger gleichzeitig den Tisch abräumt, Jus verschwundenes Handy suchen hilft und einen Himbeerfleck aus ihrem Rock reibt. »Na, jetzt unterschätzt du die Academy aber, Severin. Das eine Mädchen in Cats Klasse arbeitet schon als Schauspielerin, das gab noch nie Probleme, oder, Cat? Und diese Zwillinge – du weißt doch, diese Jungs, wie heißen sie noch mal …?«
  


  
    »Miro und Alex«, souffliere ich.
  


  
    »… haben sich sogar drei Monate befreien lassen, um mit ihren Eltern auf Weltreise mit dem Segelboot zu gehen. Ich wette, so ein internationales Naturschutzprojekt würde Cat bei den Lehrern sogar Pluspunkte einbringen.«
  


  
    »Ja, genau!«, sage ich, und zum ersten Mal bin ich dankbar dafür, dass meine Eltern aus der Fülle der Privatschulen, die in den letzten zehn Jahren entstanden sind, ausgerechnet die International Academy ausgesucht haben, die großen Wert auf vielfältige Aktivitäten ihrer Schüler legt. »Außerdem passiert in der Woche vor den Ferien doch sowieso nicht mehr viel, da werden vor allem Exkursionen gemacht.«
  


  
    Mein Vater geht nicht darauf ein. Er schaut nur kurz auf die Uhr, stellt fest: »Wir müssen alle los«, und steht auf. Ich sehe, dass er in Gedanken bereits halb im Büro ist, sein Blick ist schon in weite Ferne gerichtet.
  


  
    »Denkst du wenigstens darüber nach? Ob ich mitfahren darf?«, frage ich so ruhig, wie das geht, wenn einem gerade sämtliche Träume in kleinen Fetzen um die Ohren fliegen. Er wendet sich zu mir um, während er sich die Jacke anzieht, und vielleicht erkennt er in meinem Blick etwas davon, wie ich mich fühle. Jedenfalls sagt er: »Na gut. Ich denke darüber nach.«
  


  
    Was war das jetzt – eine nichtssagende Phrase, so wie das »Besuch mich doch mal« von flüchtigen Bekanntschaften? Oder ein echtes Versprechen? Immerhin, etwas Hoffnung ist besser als keine Hoffnung.
  


  
    An diesem Abend, als Juliet und ich vor unserer 3-D-Fernsehwand hängen, fragt mich meine Schwester leise: »Sag mal, ich wollte das nicht fragen heute früh – aber ist es nicht ganz schön gefährlich im Dschungel?«
  


  
    »Na ja, Kopfjäger gibt’s in Südamerika keine«, meine ich achselzuckend und zappe mich durch die Kanäle. »Und die gefährlichen wilden Tiere … die überhaupt zu sehen wäre wie ein Gewinn im Lotto. Jaguare zum Beispiel sind total scheu.«
  


  
    »Schlangen?«
  


  
    Beim Gedanken an Schlangen wird mir zum ersten Mal etwas mulmig zumute. »Ich würde versuchen, auf keine draufzutreten. Aus anderen Gründen beißen sie normalerweise nicht.«
  


  
    Jus Stimme wird noch einen Tick leiser, denn meine Mutter sitzt nur einen Raum weiter an ihrem Schreibtisch. »Was ist denn jetzt mit Falk, würde er mitfahren?«
  


  
    »Falk ist dabei«, sage ich und in meinem Mund ist auf einmal ein schaler Geschmack. Wenn ich nicht mitkann, muss ich drei Wochen ohne ihn auskommen, was für ein Albtraum. Am liebsten würde ich mich sofort in meinem Zimmer einschließen und mit Falk telefonieren, aber er ist heute bei einer Living-Earth-Veranstaltung in Frankfurt.
  


  
    »Er kommt mit? Das ist superplus«, quietscht Ju und umarmt mich kurz. »Dann wärt ihr ja zusammen im Dschungel. Ich gönn’s dir.«
  


  
    Ich habe keine Ahnung, woher sie diese Zuversicht nimmt. »Wenn es überhaupt klappt.«
  


  
    »Du gönnst ihr was?«, ruft meine Mutter aus dem Nebenzimmer und ich brülle gereizt zurück: »Leben wir hier im Überwachungsstaat?« Keine Frage, pünktlich an meinem achtzehnten Geburtstag ziehe ich aus!
  


  
    Es ist schon wieder vorbei mit der Harmonie zwischen mir und meiner Schwester, wir streiten uns wie üblich, ob wir etwas zusammen auf dem großen Schirm schauen – ich würde mir eigentlich gerne einen Thriller mit Zahara Jolie-Pitt runterladen, aber Juliet findet das öde und will lieber eine DangerZone-Quiz-Show.
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Wieso tust du dir diesen Scheiß an?« In so einer Show kann man Millionen gewinnen, aber wenn man verliert, hat man ein Problem – einer der Verlierer musste mal ein Jahr lang hauptberuflich verschimmelte Lebensmittelproben analysieren, und die anderen Strafen sind nicht viel besser. In den USA und in Asien kommt es sogar vor, dass die Teilnehmer anschließend ein paar Finger, Zehen oder Zähne weniger haben.
  


  
    »No risk, no fun«, sagt Juliet und piekt mich mit dem Zeigefinger in die Seite. »Ist doch harmlos im Vergleich zu diesen Dokus, die Mama ab und zu schaut.« Darin begleiten Filmemacher jeweils einen Menschen, der starke Selbstmordgedanken hat, bis zum bitteren Ende. Gelegentlich werden die Leute auch von einfühlsamen Psychologen gerettet oder sie überlegen es sich noch mal anders – man weiß vorher nie, wie es ausgehen wird. Ich gehe raus, wenn Mama das einschaltet, ich halte es einfach nicht aus, zuzusehen.
  


  
    Weil Juliet und ich uns nicht auf eine Sendung einigen können, teilen wir den großen Schirm auf, jeder bekommt ein Quadrat und muss sich halt einen Kopfhörer aufsetzen.
  


  
    No risk, no fun. Juliets Spruch geht mir immer noch durch den Kopf. Nein, das ist nicht der Grund, warum mir der Trip nach Südamerika so wichtig ist, schließlich wäre ich nicht nur dort, um Spaß zu haben. Ich will keiner der Menschen sein, die tatenlos zusehen, wie etwas Kostbares zerstört wird. Es ist mir nicht egal, was mit dem Regenwald geschieht, auch wenn er auf der anderen Seite der Welt wächst und ich ihn noch nie gesehen habe.
  


  
    Und dann verändern wir zusammen die Welt, Cat.
  


  
    Yeah, denke ich. Das machen wir.
  


  
    Und weil die schöne Zahara auf dem Bildschirm gerade eine große Knarre zückt und sich daranmacht, die Welt von einem Fiesling zu erlösen, denke ich danach an gar nichts mehr und schaue einfach nur zu.
  


  
    Nach dem Film checke ich meine Mails, chatte noch eine Runde mit Eloísa – wir diskutieren ihren Traum, BWL zu studieren und eine eigene Reederei aufzubauen – und spreche Falk etwas auf die Mailbox. Gerade will ich ins Bad, um mir die Zähne zu putzen, da höre ich ein leises Klopfen an meiner Zimmertür. »Ja?«, frage ich erstaunt und meine Mutter schlüpft herein und schließt sorgfältig die Tür hinter sich. Sie ist barfuß und trägt ihren alten grünen Bademantel. Wortlos setzt sie sich auf mein Bett und blickt mich an. »Ich wollte mit dir über diese Reise reden, Cat.«
  


  
    »Ja, okay«, sage ich misstrauisch. »Leg los.«
  


  
    »Wie wichtig ist dir das Ganze?«
  


  
    »Na ja, wenn ich zwischen fünfmal Weihnachten oder einmal Südamerika wählen sollte, müsste ich nicht groß nachdenken.« Manchmal ist es leichter, witzig zu sein … dadurch lässt man denjenigen, mit dem man spricht, nicht so nah an sich heran. Ich habe im Moment keine Lust, meiner Mutter meine intimsten Geheimnisse anzuvertrauen.
  


  
    Aber was ist das für ein verschmitzter Funke in ihren Augen? »Ich verrate dir jetzt mal was«, sagt sie leise. »Vielleicht hilft dir das, wenn du mit Papa noch mal über diese Expedition redest.«
  


  
    Als ich höre, was Mama mir ins Ohr flüstert, bleibt mir der Mund offen stehen. »Der Hammer!«, sage ich und sie meint: »Aber nicht weitererzählen bitte. Die Sache ist ihm ziemlich peinlich.«
  


  
    Zwei Tage später gelingt es mir, meinen Vater in der Küche abzufangen, wo er gerade irgendein arabisches Rezept mit pürierten Kichererbsen ausprobiert. Er bemerkt gar nicht, dass ich die sonst immer offene Küchentür schließe, und brummt nur kurz einen Gruß.
  


  
    »Ach ja, Papa, ich wollte dich um ein paar Tipps bitten«, sage ich. »Was sollte man eigentlich beachten, wenn man ohne Führerschein fährt? Zum Beispiel in die Toskana, wo man unbedingt hinwill?«
  


  
    Meinem Vater fällt ein dicker Klops Kichererbsenteig auf den Boden. Doch er achtet nicht darauf, sondern starrt mich ein paar Momente lang wortlos an. Schließlich sagt er ganz langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen: »Man sollte darauf achten, dass man wenigstens seinen Pass dabeihat.«
  


  
    »Stimmt«, sage ich fröhlich. »Nur für den Fall, dass man das Auto zu Schrott fährt und im italienischen Knast landet.«
  


  
    Jetzt lächelt er sogar ein kleines bisschen. »Für solche Zwischenfälle empfiehlt es sich, Insektenspray gegen die Kakerlaken mitzunehmen und einen Vorrat an Tütensuppen, denn das Essen ist dort nicht so besonders.«
  


  
    »Wen ruft man dann am besten an, damit er einen rauspaukt?«, lege ich nach.
  


  
    »Seinen Vater.« Jetzt grinst er, und einen Moment lang ist er wieder der Papa, den ich kenne, an den ich mich früher mit beiden Armen geklammert habe, wenn ich abends Angst vor schlechten Träumen hatte.
  


  
    »Aber was ist, wenn der einem die Fahrt von Anfang an nicht erlaubt hat?«
  


  
    »Dann fragt man ihn am besten, ob er noch nie richtig ordentliches Fernweh hatte«, knurrt mein Vater und widmet sich hoch konzentriert der Aufgabe, den Teig von den Küchenfliesen zu entfernen.
  


  
    »Und, was ist – darf ich nach Guyana?«, frage ich.
  


  
    Er schaut hoch und seufzt tief. Einen Moment lang segeln wieder Gewitterwolken über seine Stirn, doch sie verziehen sich schnell wieder; der Sturm bricht nicht los, diesmal nicht.
  


  
    »In Ordnung«, sagt er einfach.
  


  
    Und ein paar Monate später, als es endlich losgeht, hilft er mir sogar beim Kofferpacken.
  


  
    »Mach möglichst nicht so viel Unsinn wie ich damals«, brummt er, als Mama und Juliet mich endlich losgelassen haben und er an der Reihe ist mit dem Umarmen. Ich muss grinsen. »Habe ich eigentlich nicht vor.«
  


  
    Aber versprechen kann man so vieles. Meistens kommt es dann doch ganz anders.
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  Mazaruni River


  
    »Letzte Chance, umzukehren«, sagt Falk auf dem Flugfeld der Trans Guyana Airways und sieht mich mit seinen hellen, durchdringenden Augen an. Da ist er wieder, dieser ironische Zug um seinen Mundwinkel.
  


  
    »Vergiss es«, sage ich und lache ihm ins Gesicht. »Ich bin dabei. Außerdem haben sie mich und mein Gepäck schon gewogen.« Wir mussten alle auf die Waage, damit die kleine Propellermaschine nicht überladen wird.
  


  
    Falk lächelt. Er mag es, wenn ich frech bin. »Ja, und? Dann müssten sie halt ein bisschen rechnen und es wieder abziehen, falls du doch noch aussteigen willst.«
  


  
    Ich ziehe die Augenbrauen hoch, spare mir die Antwort und schaue mich auf dem Flugfeld um. Pancake steht in der Nähe des Hangars, er beobachtet uns und isst dabei einen Müsliriegel. Als er merkt, dass ich ihn anblicke, grinst er und zeigt mit Zeige- und Mittelfinger das Victory-Zeichen. Unser Doktorand Jonas Kübler, den ich schon von Living Earth kenne, zieht unruhig seinen Brustbeutel unter dem T-Shirt hervor und überprüft zum fünften Mal seine »Amerindian Permit«, eine Genehmigung, die wir brauchen, um uns im Nordwesten Guyanas frei bewegen zu dürfen. Die beiden Frauen in unserem Team unterhalten sich in Spanisch. Eine von ihnen, die Schwarzhaarige mit dem roten Käppi, lacht laut auf, das goldene Kreuz um ihren Hals blitzt in der Sonne. Ich weiß über sie nur, dass sie Lindy heißt und Kolumbianerin ist. Die andere, Michelle, ist eine dunkelhäutige amerikanische Biologin. Ihr Körper ist klein, zäh und kompakt, wahrscheinlich könnte sie durchs Gebüsch pflügen wie ein Panzer. Ihre raue, tiefe Stimme passt nicht recht zu ihr. Irgendetwas an ihr irritiert mich, aber ich weiß nicht genau, was.
  


  
    Als das Gepäck verladen ist, geht es endlich los. Falk lässt mich am Fenster sitzen, und ich beobachte, wie Georgetown unter uns vorbeizieht, ein grünes Schachbrett aus Straßen und Häusern. Minutenlang fliegen wir über Reis- und Zuckerrohrplantagen. Dann endlich beginnt der Wald, noch hier und da verletzt und vernarbt durch Rodungen. Aber je länger wir fliegen, desto dichter wird er, zwischen den Baumkronen ist keine einzige Lücke mehr, der Wald sieht aus wie ein endloses Brokkolifeld. Flüsse schneiden dunkle Bänder in das Grün, es wirkt, als würden sie fremdartige Buchstaben in die Landschaft malen. In der Ferne erheben sich einzelne Tafelberge.
  


  
    »Das da unten ist der Mazaruni River«, sagt Falk schließlich. Er lehnt sich über mich, um ebenfalls einen Blick nach draußen zu werfen. Sein Körper ist ganz nah. »Wusstest du, dass hier Entdecker jahrhundertelang nach El Dorado, der Goldstadt, gesucht haben?«
  


  
    »Wahrscheinlich ohne viel Erfolg, oder?«, vermute ich.
  


  
    »Genau. Es gibt zwar Gold hier. Aber es aus dem Dschungel zu holen ist ziemlich mühsam.«
  


  
    Wir landen auf einer Dschungelpiste bei dem indianischen Ort Kamarang, der aus ein paar Dutzend einfachen Holzhäusern, zwei Kneipen und einer Polizeistation besteht. Immerhin tragen ein paar der Dächer Satellitenschüsseln, was mich auf die Idee bringt, mein Handy zu checken. Unglaublich, es hat Empfang, ich könnte von hier aus meine Eltern anrufen; und das tue ich auch gleich mal, denn Michelle, unsere Teamleiterin, steckt gerade in einer langatmigen Diskussion mit dem Polizeichef über unsere Genehmigungen, die sie gestern in Georgetown beschafft hat.
  


  
    »Cat!«, ruft Juliet durchs Telefon. »Wo bist du gerade?«
  


  
    »Im Nordwesten von Guyana«, erkläre ich. »Und du?«
  


  
    »Eigentlich unter der Dusche – ich tropfe gerade das ganze Bad voll«, erklärt Ju und ich muss lachen. Nachdem wir geklärt haben, dass hier alles cool ist und ich noch keine Schlange gesehen habe, lege ich lieber auf, sonst wird meine Telefonrechnung ungefähr so angenehm wie ein Schlag in den Magen.
  


  
    Nachdem das mit den Genehmigungen geklärt ist, organisieren wir im Dorf frischen Proviant, darunter Ananas, Mangos und ein riesiges Büschel grüner Bananen. »Plantains, Kochbananen«, erklärt mir Lindy, die neben mir steht. »Die machen gut satt.« Wir sprechen jetzt Englisch, das können alle Mitglieder des Teams.
  


  
    Die Einheimischen haben kupferbraune Haut und tiefschwarzes Haar, die meisten tragen bunte T-Shirts und Shorts. Eine der Frauen streckt mir etwas entgegen, das in ein Bananenblatt gewickelt ist, und sagt freundlich: »You can eat – good eating that!«
  


  
    Ich bedanke mich lächelnd, und Falk wirft einen Blick auf das, was ich auswickele. »Sieht nach gegrillter Anakonda aus«, sagt er. »Hab ich bei der letzten Reise mal probiert, weil unser Guide am Straßenrand eine angefahrene entdeckt und gleich fürs Abendessen mitgenommen hat. Schmeckt wie Fahrradreifen.«
  


  
    Ich mag keinen Fahrradreifen essen und reiche das Stück an Pancake weiter, der es ohne weitere Umstände wegputzt und in seinem englisch-deutschen Mischmasch etwas darüber murmelt, dass es die Kaumuskeln fit halte. Auch Jonas bekommt von der Frau ein Stück und beißt neugierig hinein. Staunend schaue ich zu. Moment mal, das sind doch alles Umweltschützer, haben die vor, sich in den nächsten Wochen quer durch die Rote Liste der bedrohten Tierarten zu essen? Und Falk, ist der nicht Vegetarier? Falk scheint meine Gedanken lesen zu können, denn er grinst und sagt: »Tot ist tot. Dann kann man es auch essen.« Und Lindy empfiehlt mir geräucherten Piranha, der sei echt lecker.
  


  
    Wir probieren auch noch Maniokbier. »Gar nicht übel«, sagt Jonas, er hat den Becher schon halb geleert. »Sehr süffig.«
  


  
    »Um es herzustellen, spucken die Frauen in den Sud, das löst die Fermentierung aus«, erzählt Lindy, woraufhin Jonas den Rest seines Biers auf die Erde prustet.
  


  
    Am Ufer des Flusses sind ein Dutzend schmale hölzerne Boote mit Außenbordmotor vertäut, aber wir bekommen ein anderes Transportmittel – ein doppelt so breites, floßartiges Etwas. »Luftkissenboot«, sagt Pancake, schöpft seine Basecap voll mit Flusswasser und setzt sich das Ganze auf die rotbraunen Rastalocken. »Aaah. Schön kühl.« Gute Idee, ich mache es gleich nach. Schon nach einer Viertelstunde hat die Sonne meine Kappe wieder getrocknet.
  


  
    Fast lautlos gleitet das Luftkissenboot über den Fluss; lässig hockt einer unserer beiden indianischen Guides auf dem Bug und lässt die Beine herabbaumeln, während sein Kollege steuert und uns in der Mitte des Flusses hält. Die Luft ist warm und feucht, und ich genieße den Fahrtwind, der durch meine Haare fächelt. Wir sitzen in unseren T-Shirts und kurzen Hosen hinten, werden in der tropischen Sonne langsam geröstet und fotografieren alles, was uns vor die Linse kommt. Das Ufer ist üppig bewachsen, ein dichtes grünes Gewirr von Bäumen, Lianen und Büschen, hin und wieder ragt ein abgestorbener Stamm ins Wasser hinein. Buntes Gefieder blitzt auf, als ein Tukan durchs Ufergebüsch flattert; sein Schnabel ist so riesig, dass er fast schon unecht wirkt. Mein Herz führt einen Freudentanz in meiner Brust auf, am liebsten würde ich aussteigen und zu Fuß weitergehen. Wie lange es wohl dauern wird, bis ich mich mit diesem Wald angefreundet habe? Wird er mir fremd erscheinen oder irgendwie vertraut?
  


  
    Das Wasser ist erstaunlich kühl, als ich die Hand hineinhalte. Aber es sieht ganz anders aus als jeder Fluss, den ich kenne: Das Wasser hat die Farbe von Cola oder Tee. »Der Mazaruni River ist ein Schwarzwasserfluss«, erklärt Falk, als er meinen Blick bemerkt. »Hat etwas mit dem Boden zu tun.«
  


  
    »Kann man das Wasser trinken?« Einen kurzen Moment lang stelle ich mir vor, dass ich im Schlaraffenland gelandet bin und das Wasser wirklich nach Cola schmeckt.
  


  
    »Ja, kann man. Aber an deiner Stelle würde ich die Finger aus dem Fluss nehmen.«
  


  
    Schnell ziehe ich die Hand zurück. »Kaimane?«
  


  
    »Piranhas«, sagt er gleichmütig. »Normalerweise greifen sie nur an, wenn man blutet, aber Fingerspitzen, die durchs Wasser gezogen werden, können sie schon in Versuchung führen.«
  


  
    Uäh. Mag ich mir gar nicht vorstellen.
  


  
    »Falk?«, frage ich.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ganz ehrlich – hast du eigentlich manchmal Angst?«
  


  
    »Klar. Aber nicht vor Piranhas. Menschen sind viel gefährlicher.«
  


  
    Kurz darauf kommen wir zu den ersten Stromschnellen, wir werden durchgeschüttelt und mein T-Shirt ist inzwischen tropfnass. Erstaunt bekomme ich mit, dass unser Steuermann mehrere Wasserfälle ankündigt. »Wie genau kommen wir da drüber?«, frage ich misstrauisch, doch der Mann ist schon dabei, zwei Tragflächen aus den Seiten des Bootsrumpfs auszuklappen. Dann dreht er den Motor richtig auf und grinst uns an. Falk und Pancake grinsen zurück wie zwei Jungs auf dem Jahrmarkt.
  


  
    »Festhalten!«, ruft Michelle und ich kralle beide Hände in die Haltegriffe an der Bordwand.
  


  
    Das Boot schießt voran, und als der Fluss unter uns ganz plötzlich nach unten verschwindet, gleiten wir einfach weiter, über die Kante hinweg … bis wir mit einem Fump wieder auf dem Wasser aufsetzen. Nur jetzt eben ein paar Meter tiefer. Wir johlen begeistert.
  


  
    Ein paar Stunden später legen wir am Ufer an und gehen zu Fuß weiter. Ich bin froh, dass unsere beiden Guides beim Tragen der Ausrüstung helfen, wir haben so viel Zeug. Mein T-Shirt ist zwischendurch getrocknet, dafür aber jetzt schweißdurchtränkt, weil die Luft so warm und feucht ist. In den letzten Stunden habe ich drei Flaschen Wasser heruntergegluckert, die sind anscheinend einfach so verdunstet, aufs Klo muss ich jedenfalls nicht.
  


  
    Wir tauchen ein in den Regenwald. Ich bin sofort fasziniert davon, weil er so anders ist, als ich erwartet habe. Viel lichter, offener. Es gibt kaum Unterholz, deshalb müssen wir uns keinen Pfad freihacken. Einer der jungen Guyaner geht in seinen bunten Shorts und Badelatschen voraus und schlägt nur hier und da mit seiner Machete einen in den Pfad hineinragenden Zweig oder eine Liane ab. Ganz locker aus dem Handgelenk.
  


  
    Es ist dämmrig und kühl im Inneren des Waldes, nur etwas grünes Licht dringt durch die Kronen zu uns durch und manchmal zeichnen Sonnenstrahlen leuchtende Flecken auf den Boden. Ich fühle mich wie in einer Kathedrale. Nur ist hier alles lebendig, deshalb riecht es auch nicht nach Stein und alten Gebetsbüchern, sondern ein bisschen modrig nach feuchten Blättern. Um festzustellen, wo diese Blätter eigentlich herkommen, lege ich den Kopf in den Nacken, doch die Äste des Baumes liegen so hoch oben, dass ich sie kaum erkennen kann.
  


  
    Wir gehen hintereinander auf einem schmalen Trampelpfad, vor mir tanzt Lindys rotes Käppi auf und ab, hinter mir geht Falk, der die Nachhut bildet. Schon nach ein paar Minuten kommt es mir vor, als sehe der Wald überall gleich aus. Ich versuche mich zu orientieren und schaffe es nicht, meine Augen finden keinen Halt in diesem unglaublichen Grün. Erst bin ich enttäuscht von mir selbst, doch dann begreife ich: Ich brauche mehr Zeit, diesen Wald kennenzulernen, ihn in mich aufzunehmen mit allen Sinnen. Im Moment überwältigt er mich einfach nur. Noch kann ich seine Geschichten nicht lesen, er ist ein Buch in einer fremden Sprache. Aber es ist eine Sprache, die ich lernen werde.
  


  
    Und bis dahin darf ich einfach nur staunen: über die gewaltigen Wurzeln, die sich nicht in den Boden bohren wie bei unseren Bäumen, sondern sich breit und flach wie Bretter nach den Seiten abstützen. Über die Lianen, die überall herunterhängen wie Kletterseile. Über den handgroßen, blau schimmernden Falter, der vorbeiflattert und schon nach Sekunden wieder im Geflimmer aus Licht und Schatten verschwunden ist.
  


  
    Es beeindruckt mich, wie selbstverständlich Lindy sich hier bewegt, keine Frage, es ist ihr Wald, sie kennt sich hier aus. Sie zeigt mir beim Vorbeigehen ein getarntes Insekt auf einem Zweig, eine besondere Lianenart mit Heilkräften, einen im Gebüsch versteckten Vogel. Hin und wieder ruft unser Guide »Ants!«, und wir steigen alle nacheinander über eine Ameisenstraße. Einmal müssen wir einen kleinen Flusslauf überqueren, ein grünmoosiger Baumstamm soll als Brücke dienen. Unsere Guides balancieren flink darüber, obwohl sie schwer beladen sind. Auch Jonas Kübler gelangt irgendwie rüber. Aber Pancake beklagt sich: »Jeeesus, ist das Ding glitschig«, er schafft keine drei Schritte ohne Verrenkungen, es kann nicht mehr lange dauern, bis er abstürzt, und bis unten sind es mindestens vier oder fünf Meter.
  


  
    »Gib doch deinen Rucksack ab«, ruft Falk ihm zu. Aber Pancake behält das Ding auf, das ihn immer wieder aus der Balance bringt, und rutscht schließlich würdelos, aber sicher auf dem Hintern über die Baumbrücke.
  


  
    Weil ich zögere, geht Falk vor. Er schafft es ohne Probleme auf die andere Seite. »Kommst du, Cat?«, ruft er mir zu. »Setz dich lieber auf den Stamm, wenn du unsicher bist.«
  


  
    Doch mich packt der Ehrgeiz. Hey, ich war in der Waldschule, ich bin schon zahllose Male über Baumstämme balanciert! Ich gebe dem zweiten Guide meinen Rucksack und will versuchen, aufrecht über den Stamm zu kommen. Bereits nach wenigen Schritten merke ich, wie glitschig das Ding ist, aber meine Schuhe haben ein gutes Profil, sie finden Halt. Alle, die schon drüben stehen, beobachten mich; ich versuche, nicht daran zu denken, das würde mich nur ablenken. Ich setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Eine unglaublich große Ameise beginnt an mir hochzukrabbeln, was ist, wenn die bissig ist? Einen Moment lang schaue ich nicht nach vorne, sondern nach unten – und rutsche prompt aus.
  


  
    Lindy schreit auf. Schon hat einer der Guides sein Gepäck abgesetzt, jetzt eilt er über die Brücke, um mir zu helfen, Falk dicht hinter ihm. Noch bin ich nicht unten, hartnäckig klammere ich mich fest. Aber der Stamm ist so moosig, dass meine Hände davon abgleiten, ich rutsche weg. Verdammt, gleich falle ich … geschieht mir recht, dass ich in ein paar Sekunden mit dem Gesicht im Matsch liege … aber was ist, wenn ich mir hier ein Bein breche?
  


  
    Doch da sind die beiden Männer schon herangekommen, packen meine Handgelenke, ziehen mich hoch. Schwankend stehen Falk und ich auf dem Baumstamm. »Und, jetzt doch lieber sitzend?«, fragt er mich, doch manchmal bin ich genauso stur und stolz wie er, ich schüttele den Kopf. Er lächelt, und weil hier am Bach etwas mehr Licht durch die Kronen fällt, tanzen in seinen Augen kleine Sonnenfunken. Dann dreht er sich um und geht über den Stamm voran, ich balanciere hinter ihm her. Ohne weiteren Unfall komme ich zur anderen Seite. »Alles gut?«, fragt Lindy lächelnd und tätschelt meinen Arm.
  


  
    »Alles gut«, sage ich und es geht einfach weiter, niemand macht eine blöde Bemerkung.
  


  
    Und dann sind wir angekommen in unserem Camp, es ist auf den ersten Blick zu erkennen an dem grauen Container mit Living-Earth-Logo, der mitten im Wald steht. Kaum zwanzig Meter weiter liegt ein umgestürzter Baum, gewaltig wie ein toter Riese, einige der Äste reichen bis zum Container.
  


  
    »Christ, was ist denn hier passiert?«, ruft Michelle erschrocken. »Der muss in der Zwischenzeit umgefallen sein, das kann noch nicht so lange her sein!«
  


  
    Mit schnellen Schritten gehen sie, Falk und Pancake auf den Container zu, überprüfen ihn von allen Seiten. »It’s alright!«, ruft Pancake jetzt erleichtert. »Die Äste haben nichts beschädigt.«
  


  
    »Glück gehabt.« Falk atmet tief durch. »Sie hätten es uns wohl kaum bezahlt, noch eins von den Dingern mit dem Hubschrauber einfliegen zu lassen.«
  


  
    Wen meint er denn mit ›sie‹? Die Leute von Living Earth? Doch bevor ich Falk fragen kann, ist er schon weitergegangen. Pancake zückt einen Schlüssel und sperrt den Container auf. Wie seltsam, hier in der Wildnis, wo bestimmt nur alle paar Jahre jemand vorbeikommt, überhaupt abzuschließen! Aber vielleicht hatte er Angst, dass Tiere die Tür aufdrücken. Drinnen scheint eine Art Labor zu sein. Pancake verschwindet eilig mit seinen Rucksäcken darin.
  


  
    Doch ich schaue mir lieber erst mal den umgestürzten Baum an, der wirklich gigantisch ist. »Wow. Muss ganz schön gekracht haben, als der runtergekommen ist. Meinst du, den hat ein Sturm umgeworfen, Lindy?«
  


  
    »Ich glaube eher nicht.« Lindy lässt die Finger über die glatte, helle Rinde gleiten. »Manchmal brechen Bäume einfach unter dem Gewicht der Pflanzen zusammen, die auf ihnen wachsen – Knäuel von Lianen, Bromelien, Büschel von Orchideen und so weiter, nach einer Weile ist dieses ganze Zeug tonnenschwer.«
  


  
    In der Zwischenzeit haben unsere Guides das restliche Gepäck abgeladen, sie verabschieden sich und Michelle drückt ihnen ihren Lohn in die Hand. Wir machen uns an die Arbeit, bauen ein Zelt für das Küchenzeug auf und eins für die Ausrüstung. Wir selbst werden nicht in Zelten schlafen, stattdessen zeigt mir Lindy, wie man seine Hängematte mit dem integrierten Moskitonetz zwischen zwei Stämmen anbringt. »Über das Ganze kommt dann noch eine Plane, für den Fall, dass es regnet«, erklärt sie mir. Ich muss nicht weiter fragen, warum man hier besser nicht auf dem Boden schläft, ein Blick auf meine Füße, die gerade von diversen Insektenarten genauer untersucht werden, genügt.
  


  
    »Cat, wir brauchen ein Lagerfeuer, machst du das bitte?«, kommandiert Michelle.
  


  
    »Aye, aye, Sir«, sage ich, was mir ein wohlwollendes Nicken einbringt. Es ist gar nicht so einfach, trockenes Holz zu sammeln – alles, was auf dem Boden liegt, ist feucht und schon dabei, vom Wald verdaut zu werden. Ganz konzentrieren kann ich mich beim Sammeln nicht, meine Augen suchen nach Falk, finden ihn nicht, vielleicht ist er im Laborcontainer? Unglaublich, aber ich sehne mich schon wieder nach ihm, nach seiner Berührung, seiner Art, mich anzusehen. Über den Winter sind wir uns vertrauter geworden. Ich weiß jetzt, dass seine Exfreundin aus Finnland kam, nicht aus Norwegen, dass sein Vater – der bei Falks Geburt schon ziemlich alt war – wirklich bei der Stasi arbeitete, aber kein Offizier war, und dass Falk davon träumt, den Pilotenschein für Hubschrauber zu machen. Ein paar Flugstunden hat er in Berlin schon genommen, bis ihm das Geld ausgegangen ist. Trotzdem gibt es vieles, was mir noch immer ein Rätsel ist: wo er als Nächstes wohnen wird; was ihm durch den Kopf geht, wenn er mich manchmal so nachdenklich anschaut; wie er es eigentlich schafft zu studieren, obwohl er so viel für Living Earth macht …
  


  
    Eine riesige, haarige Spinne marschiert schräg vor mir über einen Ast und ich weiche reflexartig zurück. Ups! Vielleicht sollte man sich, wenn man im Dschungel Holz sammelt, doch besser auf das konzentrieren, was man tut. Die Schlagzeile Wirrköpfige junge Münchnerin fällt Tropenspinne zum Opfer brauche ich nicht unbedingt.
  


  
    Bald habe ich ein schönes Feuerchen in Gang. Mit der kleinen Axt, die meine Kollegen schon ausgepackt haben, hacke ich ein paar Äste auf Vorrat ab und stelle verblüfft fest, dass Tropenbäume keine Jahresringe haben. Stimmt, es gibt hier ja auch keine Jahreszeiten und damit keinen Anlass, sich irgendwelche Ringe zuzulegen.
  


  
    Zufrieden hocke ich mich neben das Feuer, um mir die Hände zu wärmen; anscheinend geht die Sonne gerade unter, es wird immer dämmriger im Wald. Meine erste Nacht im Dschungel steht bevor, ich kann es noch immer kaum glauben. Wo sind eigentlich die Wolken von Moskitos, die einem angeblich im Regenwald das Leben zur Hölle machen? Mögen ihre Larven kein Schwarzwasser? Ich sehe nur eine einzelne Mücke und eine Menge Glühwürmchen, die hoffnungsfroh versuchen, sich mit den aufstiebenden Funken des Feuers zu paaren. Was leider ein böses Ende nimmt, einige von ihnen trudeln mit versengten Flügeln zu Boden.
  


  
    Ich höre Schritte im weichen Laub des Dschungelbodens, dann taucht Falk neben mir auf. »Na, wie gefällt es dir bisher, Cat?«
  


  
    »Zu wenig Schlangen und Moskitos«, beschwere ich mich fröhlich. »Und wo sind eigentlich die Jaguare, die ich bestellt hatte?«
  


  
    Doch er geht nicht auf meinen lockeren Ton ein, schaut mich stattdessen mit leuchtenden Augen an, nimmt mich in die Arme und drückt mich fest an sich. Er sagt kein Wort, aber ausnahmsweise ahne ich, was ihm durch den Kopf geht. Beide sind wir hier. An diesem magischen Ort. Wir teilen etwas, das uns viel bedeutet. Braucht man mehr, um glücklich zu sein?
  


  
    Trotzdem wundere ich mich darüber, dass auch die anderen so heiter wirken. Es ist keine Rede mehr davon, dass der Regenwald bedroht ist, dass sein Eigenklima kippen könnte, dass Holzfäller, Konzerne und Farmer jeden Tag mehr Wald umhacken und abfackeln, dass es manchmal so scheint, als könne nichts sie stoppen. Stattdessen füllt Lindy feierlich unsere Plastikbecher mit Bier und ruft: »Trinken wir darauf, dass wir diese Wildnis retten werden! Bald ist es so weit!«
  


  
    Jonas Kübler, der mir schräg gegenübersitzt, schaut einen Moment lang verdutzt drein und mein Gesichtsausdruck ist wahrscheinlich nicht viel intelligenter.
  


  
    Aber wir heben beide mit den anderen unseren Becher und stoßen über die Glut hinweg an.
  


  Frösche, die in Bäumen leben


  
    In dieser Nacht bekomme ich wenig Schlaf. Falk hat mir gezeigt, wie man sich am besten in so eine Hängematte legt – diagonal –, und bequem ist es schon, aber dafür unglaublich laut. Überall pfeift, klickt, zirpt und schnarrt es, dazwischen erklingen Töne wie von einer kleinen Glocke. Ich habe keine Ahnung, was für Tiere all diese Laute hervorbringen. Affen, Vögel, Insekten?
  


  
    Als mir endlich die Augen zufallen, ertönen aus dem Wald plötzlich Schreie, die klingen, als würde man einem kleinen Kind gerade ein Messer in die Handfläche rammen. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Rasch krame ich meine Stirnlampe hervor und leuchte um mich.
  


  
    »Ob du’s glaubst oder nicht, das sind Frösche«, murmelt Falk aus der Hängematte neben mir. »Versuch trotzdem zu schlafen, morgen früh geht’s bei Sonnenaufgang los.«
  


  
    »Mir ist kalt«, flüstere ich zurück. Mehr als fünfzehn Grad sind es bestimmt nicht!
  


  
    »Dann zieh dir Socken an.«
  


  
    Gute Idee. Praktischerweise hat mir meine Mutter zum Abschied selbstreinigende Silber-Ionen-Socken geschenkt. Aber es ist unglaublich gruselig, jetzt die Hängematte verlassen zu müssen, denn ich weiß, dass Spinnen und Skorpione nachts auf die Jagd gehen. Barfuß setze ich hier keinen Fuß auf die Erde. Zum Glück denke ich daran, meine Schuhe vor dem Anziehen auszuschütteln, im Schein meiner Stirnlampe sehe ich irgendetwas Schwarzes herausfallen und davonwuseln. Oh mein Gott, was war das? Ich wühle mich durch mein Gepäck, finde nach einer gefühlten Ewigkeit die Socken und flüchte mich zurück in mein Stück Stoff über dem Boden. Mit warmen Füßen und selbst gebastelten Ohrstöpseln schaffe ich es endlich, wegzudämmern.
  


  
    Am frühen Morgen falle ich einmal versehentlich aus der Hängematte und fluche die anderen wach, weil ich auf dieses blöde kantige SAM-Gerät gefallen bin, das Abschiedsgeschenk meines Vaters. Aber das macht nichts, kurz darauf erklingen sowieso kehlige Rufe aus den Baumkronen, die nicht viel leiser sind als meine Flüche. Das müssen Brüllaffen sein. Besser als jeder Wecker und tausendmal cooler.
  


  
    Um mich herum schwanken Hängematten, der Schein von Stirnlampen tanzt durchs morgendliche Halbdunkel und es beginnt nach Kaffee zu riechen.
  


  
    Auch Falk klettert neben mir aus seiner Hängematte und gähnt. »Ich hatte einen echt fiesen Traum«, erzählt er und fährt sich mit beiden Händen durch die verstrubbelten blonden Haare. »Du hast einen anderen geküsst, und als ich zu dir gelaufen bin, hast du behauptet, mich nicht zu kennen.«
  


  
    Darauf gibt es nur eine Antwort. Ich gehe zu ihm, nehme ihn in die Arme und küsse ihn. Etwas zögernd erwidert er die Umarmung, aber dann spüre ich, wie sein Körper sich entspannt, und jetzt küsst er mich endlich zurück, warm und weich verschmelzen unsere Lippen.
  


  
    »Soso, ich glaube, du kennst mich doch«, sagt er schließlich. »Noch ein kleiner Test: Wie heiße ich?«
  


  
    »Sean Preston Spears?«
  


  
    »Kann nicht sein. Ich sehe keine Paparazzi.«
  


  
    »Die haben sich hinter den dicken Baumstämmen versteckt und richten gerade ihre Teleobjektive auf uns.«
  


  
    Falk grinst. »Einmal darfst du noch raten.«
  


  
    »Bond, James Bond?«
  


  
    »Hey, woher hast du das gewusst?« Diesmal ist er es, der mich küsst.
  


  
    Als ich wieder zu Atem gekommen bin, sage ich: »Ich hab geschwindelt – du kannst nicht Bond sein, weil du nicht mit irgendwelchen dämlichen Knarren rumlaufen würdest.«
  


  
    »Nee, aber ich kann mir ja eine Machete kaufen – auch nicht übel, oder?«
  


  
    »Schon besser. Aber ob du damit den verrückten Wissenschaftler beeindruckst, der gerade dabei ist, mit seinen Experimenten die Welt in die Luft zu jagen?«
  


  
    Als wir alle zusammen beim Frühstück sitzen, ist es gerade richtig hell geworden. Frisch und nebelig ist es am frühen Morgen im Wald und von hoch oben aus dem Kronendach tropft mir Tau ins Gesicht. Bevor ich meinen Tee austrinken kann, muss ich erst mal einen großen Käfer herausfischen.
  


  
    »Okay, Leute«, sagt Michelle und ruft auf ihrem wasserdichten Holo-Pad eine To-do-Liste auf. »Es gibt viel zu tun. Los geht’s!«
  


  
    Eine Stunde später hänge ich in dreißig Meter Höhe im Laubwerk eines Regenwaldbaumes und schreie: »Da ist einer!«
  


  
    »Na endlich, ich habe schon befürchtet, wir finden gar keinen mehr.« Ein paar Meter weiter schwebt Jonas Kübler, wir sind beide angeseilt wie Bergsteiger und tragen Sicherheitshelme. Ein gepolsterter Gurt, der an einem der Seile festgehakt ist, umschließt meine Hüfte, ich sitze praktisch in der Luft. Um mich hoch- und runterzubewegen, reicht ein Knopfdruck, und mit einem leisen Summen setzt sich eine elektrische Winde in Gang, die mich am Seil hochzieht oder herablässt. Sich seitwärts zu bewegen ist schwerer, dafür habe ich einen verlängerbaren Metallhaken bekommen, mit dem ich mich an Ästen festhaken und heranziehen kann.
  


  
    Ein bisschen gewöhnungsbedürftig ist es schon, so hoch oben zu sein, ohne die geringste Möglichkeit, sich festzuhalten. Aber erstens kenne ich das von früher, aus dem Klettergarten der Waldschule, und zweitens soll ich hier nach winzigen, bunten Fröschen Ausschau halten. Für Angst habe ich keine Zeit.
  


  
    Mein Job ist vor allem das Suchen, alles Weitere erledigt Jonas selbst. Als Schutz vor dem direkten Kontakt mit den Fröschen trägt er zwei Paar Einweghandschuhe übereinander.
  


  
    »Wo ist er?«, ruft Jonas und ich zeige es ihm. Der an Bauch und Beinen azurblau gefärbte Frosch sieht aus wie ein winziges Juwel zwischen den Blättern. »Ein Färberfrosch. Erst vor ein paar Jahren entdeckt. Hat ’nen witzigen lateinischen Namen. Er heißt Dendrobates stawikowskii.« Jonas ist total aufgekratzt, seit wir auf Froschsuche sind. Unsere Aufgabe ist, festzustellen, wie viele Amphibienarten es hier noch gibt; später im Labor werden dann die Zellproben untersucht, um zum Beispiel festzustellen, wie alt der Frosch war und wie es um seinen Gesundheitszustand bestellt war.
  


  
    Vorsichtig nähert sich Jonas ihm, schießt ein paar Fotos aus der Nähe, trägt den Artnamen, Fundort und Uhrzeit in sein Pad ein und zückt anschließend ein Wattestäbchen, um eine Probe der Hautzellen zu nehmen. »Alles im Kasten«, meldet er schließlich zufrieden. »Halt Ausschau nach weiteren Fröschen, okay?«
  


  
    Dieser Wald ist wirklich eigenartig. Bei uns wachsen die meisten Pflanzen unten am Boden, in der Erde. Hier im Regenwald ist es genau umgekehrt, am Boden ist wenig los, stattdessen sitzen die Pflanzen auf den Bäumen und wuchern dort wie verrückt. Neben mir in luftiger Höhe strecken Farne ihre Wedel aus, sehe ich Büschel von lila-weißen Orchideen, die mit ihren dünnen Wurzeln alle notwendigen Stoffe direkt aus der Luft aufnehmen. Auf einem anderen Ast wächst eine Bromelie, ihre spitz zulaufenden Blätter ragen nach allen Seiten. In ihrer becherförmigen Mitte entdecke ich einen winzigen Teich mit einer Kaulquappe darin.
  


  
    »Schau mal!«, quietsche ich und Jonas kommt sofort heran. Aber er schenkt der Kaulquappe nur einen kurzen Blick. »Ja, so was sieht man oft. In den Flüssen und Bächen gibt’s hier keine Frösche. Stattdessen leben die Amphibien in den Bäumen.«
  


  
    »Und wahrscheinlich wohnen die Vögel dafür am Boden?«, frotzele ich.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagt Jonas erstaunt und ich seufze. Immerhin ist es interessant, was er mir noch erzählt: dass die Elterntiere ganz gezielt freie Miniteiche für ihren Nachwuchs suchen – in jeden passt nur ein Tier – und die Kaulquappen jeden Tag besuchen, um sie zu füttern.
  


  
    Ärgerlich stellt Jonas fest, dass seiner Kamera gerade der Saft ausgeht. Es wäre eine wunderbare Gelegenheit, das Versprechen zu erfüllen, das ich Falk auf der Demo gegeben habe, aber ich habe leider gerade keinen frischen Akku, den ich weiterschenken könnte. Pech gehabt, dann also ein andermal.
  


  
    Ein Surren lenkt mich ab. Der quadratische ferngesteuerte Hubschrauber unseres Teams steigt gerade senkrecht nach oben, seine vier Rotorblätter sind zum Schutz gegen Zusammenstöße mit Ästen in einem Drahtkäfig verborgen. Falk, der die Maschine vom Boden aus steuert, grüßt mich, indem er den Quadrocopter einmal um seine Achse wirbeln lässt. Dann lenkt er ihn höher, die Kameraaugen des Quadrocopters spähen auf der Suche nach versteckten Amphibien, Insekten und Vögeln in die kleinste Höhlung.
  


  
    Ich werfe einen Blick nach unten. Tief unter mir sind Michelle und Lindy gerade dabei, Proben zu nehmen und einen DNA-Barcoding-Scanner mit Schnipseln von Pflanzen und anderen Organismen zu füttern, damit er sie analysiert.
  


  
    Ja, genau so habe ich mir praktischen Naturschutz vorgestellt, ganz genau so!
  


  
    Als wir am Nachmittag zurück sind im Camp, checke ich erst mal meine Mails und berichte meinen Freunden, was ich schon alles erlebt habe. Auch eine Mail von Andy ist eingetrudelt.
  


  
    Hi Cat,
  


  
    kann es sein, dass du im Herbst, als du so überstürzt abgedüst bist, eine Lunchbox im Labor vergessen hast? Hier fliegt nämlich eine rum, die niemandem von uns gehört. Ich kann sie dir gerne bei Gelegenheit mitbringen oder so. Bin allerdings ab nächste Woche eine Weile weg.
  


  
    Schade, dass du nicht mehr im Labor bist. Mit dir zusammen war die Arbeit viel lustiger. Böse bist du mir aber schon längst nicht mehr, oder?
  


  
    Viele Grüße,
  


  
    Andy
  


  
    Ich seufze und schreibe ihm zurück, dass ich ihm nicht böse bin und dass er die Lunchbox behalten kann. Dass ich gerade in Guyana bin, schreibe ich nicht, sonst kommen ganz viele Fragen und für die habe ich im Moment keine Zeit.
  


  
    Weil ich gerade sowieso an Labore denke, beende ich meine Computersession und beschließe, in unserem Laborcontainer vorbeizuschauen. Bisher habe ich keinen Blick ins Innere geworfen, es war noch keine Zeit. Gerade sind Lindy und Michelle aus dem Container gekommen, sie gehen in eine andere Richtung davon und bemerken mich nicht.
  


  
    Ich öffne die Tür des Containers und sehe, dass Pancake noch drin ist. Er zuckt zusammen, als er mich hört, und schiebt mit dem Arm etwas beiseite – anscheinend Pflanzenproben, die Lindy und Michelle ihm gebracht haben.
  


  
    »Sorry, störe ich?«, frage ich verlegen. Besser, ich hätte vorher gefragt, ob und wann ich das Labor überhaupt betreten darf.
  


  
    Er schüttelt den Kopf, sagt aber: »Könntest du nächstes Mal bitte anklopfen? Für manche der Messungen braucht man ’ne ruhige Hand.«
  


  
    »Äh, ja, klar«, sage ich und darf ihm immerhin über die Schulter schauen, als er Froschzellen unter dem Mikroskop betrachtet, DNA reinigt und anfärbt. Kein Wunder, dass er den Container abgeschlossen hat, während er in Deutschland war – das Equipment hier drin ist sicher etliche Tausend Dollar wert, alles vom Feinsten, soweit ich das beurteilen kann. Und daneben hat Pancake drei Stangen Zigaretten aufgestapelt, die er in Georgetown gekauft hat.
  


  
    »Kann ich dir was helfen?«, frage ich, schließlich habe ich im Labor in München einiges gelernt, das war ja auch der Grund, warum ich überhaupt mitdurfte nach Guyana.
  


  
    »No thanks, lass mal, trotzdem danke«, sagt Pancake und ich bin ein bisschen verdutzt. Na ja, vielleicht kann ich später helfen, wenn Jonas im Labor dran ist, schließlich bin ich offiziell als dessen Assistentin hier.
  


  
    Doch wie sich herausstellt, betritt Jonas den Container nicht mal, Pancake scheint ihn als sein ganz eigenes Reich zu betrachten. Michelle ist seine Art, mit dem Labor umzugehen, offenbar nicht ganz genehm, denn als Pancake kurz vor der Containertür eine raucht, blafft sie ihn an: »Mann, kannst du nicht wenigstens Schutzkleidung anziehen, wo ist dein verdammter Kittel und wie wäre es mit einem Mundschutz?«
  


  
    Doch dieser Ton scheint bei Pancake nicht zu ziehen, er reckt nur das Kinn vor und bläst ihr eine Rauchwolke entgegen. »Hier im Dschungel ’nen Kittel? Hey, mach dich nicht lächerlich, Handschuhe reichen völlig«, sagt er nur und nach fünf Minuten Diskussion zieht Michelle wütend wieder ab. Pancake grinst und geht nach drinnen.
  


  
    Anscheinend tut es ihm aber leid, dass er mich hat abblitzen lassen, als ich ihm meine Hilfe angeboten habe. Abends setzt er sich am Lagerfeuer neben mich, bricht ein großes Stück Schokolade von einer Tafel Nougat-Nuss ab und hält sie mir hin. »Ich weiß, dass du es draufhast, Cat, aber ich arbeite einfach lieber allein, you know.« Eigentlich hätte ich sein Friedensangebot gerne angenommen, aber wieso musste es ausgerechnet Schokolade sein? »Sorry«, sage ich. »Ich esse keine Schokolade.«
  


  
    »Wieso denn das?«, fragt Falk interessiert, der auf der anderen Seite neben mir sitzt. »Schmeckt sie dir nicht?«
  


  
    »Das schon«, sage ich. »Aber mein Hund Billy Joe ist gestorben, nachdem er eine Tafel Zartbitter gefunden und gefressen hatte. Habt ihr gewusst, dass Schokolade für viele Tiere giftig ist? Seither muss ich an ihn denken, wenn ich Schokolade sehe, und essen kann ich das Zeug nicht mehr.« Auch jetzt noch, zwei Jahre später, zerrt die Erinnerung an meinem Herzen.
  


  
    Die anderen schauen erschrocken drein und Lindys Blick ist mitleidig. Doch Pancake muss lachen. »Dein Hund ist an einer Schokoladenvergiftung gestorben? Hey, das ist wirklich schräg!«
  


  
    »Schön, dass du das witzig findest«, sage ich scharf und muss daran denken, wie schlimm es war, Billy Joe sterben zu sehen. Nachdem er die Schokolade gefressen hatte, versagte sein Herz. Die Tierärztin meinte, wenn er nur eine geringe Menge gefressen hätte, dann wäre er mit Erbrechen und Durchfall davongekommen. Aber eine Tafel war zu viel.
  


  
    Pancake zuckt die Schultern. »Na ja, weißt du, ich find’s nur einfach …«
  


  
    »Pan. Stop it. Now.« Falks Stimme ist eisig.
  


  
    »Okay, okay«, rudert Pancake zurück und lächelt mich schief an. »Sorry, Cat. War ’n bisschen gefühllos von mir.«
  


  
    Ich nicke, kriege aber trotzdem kein Wort heraus.
  


  
    Vielleicht, um uns wieder aufzuheitern, beginnt Lindy zu singen. Sie hat eine kräftige, melodische Stimme und der Rhythmus der spanischen Lieder reißt uns alle mit. Michelle holt eine selbst geschnitzt aussehende Marimba hervor und begleitet sie darauf, Pancake trommelt im Takt auf einem dicken Ast und groovt, dass seine rotbraunen Rastalocken wirbeln. Schließlich schnappe ich mir auch zwei Stöcke und trommele mit; es hilft, meine Schultern lockern sich und meine Wut löst sich in den Tönen auf.
  


  
    In der Zwischenzeit ist Jonas auch mit Kochen fertig geworden, und sein Bohneneintopf schmeckt so gut, wie Bohneneintopf überhaupt schmecken kann. Mit einem schüchternen Lächeln nimmt er unser Lob entgegen. Gesättigt sind wir alle friedlicher. Wir schwatzen noch lange am Lagerfeuer und beobachten Fledermäuse, die lautlos zwischen den Bäumen jagen und sich vom Licht unseres Feuers angelockte Insekten schnappen. Wie Kamikaze-Piloten stoßen sie herab und sind im nächsten Moment weitergeflattert.
  


  
    Jonas geht schlafen, Michelle und Lindy sagen Gute Nacht, und schließlich verabschiedet sich auch Pancake, aber nicht, um sich in seine Hängematte zu verziehen. Verblüfft sehe ich, dass er sich auf den Weg zu seinem Laborcontainer macht. »Tüftelt er die ganze Nacht da drin?«
  


  
    »Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal«, meint Falk und blickt Pancake nach. »Wenn er bei der Arbeit müde wird, schläft er einfach eine Weile da drin auf dem Boden. Und wenn er aufwacht, geht’s gleich weiter.«
  


  
    »Ganz schön schräger Typ«, sage ich mit gemischten Gefühlen.
  


  
    »Er hat’s nicht immer leicht gehabt. Seine Eltern hatten keine Zeit für ihn und haben ihn früher ständig in irgendwelchen Hochbegabten-Kursen für Kinder geparkt. Sie haben eine Firma, die Ölsande in Nordwestkanada fördert.«
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Genau. Von diesem Teil Kanadas ist nicht mehr viel übrig. Ich glaube, darüber ist Pan nie wirklich hinweggekommen. Dass seine Eltern sozusagen zu den Bösen gehören.«
  


  
    »Hat er noch Kontakt zu ihnen?«
  


  
    Falk zuckt die Schultern. »Wie man’s nimmt. Sie schicken ihm Geld. Er schickt ab und zu eine SMS.«
  


  
    »Wie ist er eigentlich zu seinem Spitznamen gekommen?«
  


  
    »Das habe ich selbst miterlebt, als ich beim Schüleraustausch in Kanada war«, erzählt Falk grinsend. »Sein größter Ehrgeiz war früher, beim Backen Pfannkuchen in die Luft zu werfen und tatsächlich wieder aufzufangen. Es gibt einen tollen Kurzfilm darüber, wie ihm ein Pfannkuchen einmal direkt auf dem Kopf landet. Als die anderen ihn ausgelacht haben, gab es auf einmal in der ganzen Wohnung fliegende Pfannkuchen. Der Film davon bei YouTube hat immerhin ein paar Tausend Hits bekommen.«
  


  
    »Ich habe auch ein paar Filme gemacht heute«, meine ich und zeige ihm, was ich alles aufgenommen habe: Ein paar Eindrücke aus den Baumwipfeln inklusive Nahaufnahme eines niedlichen kleinen Giftfroschs. Ein Schwenk durchs Camp mit einer herumalbernden Lindy, die sich gerade ein Bier aus der Kühlbox nimmt, im Hintergrund packt Michelle Proben ein. Pancake, der im Laborcontainer durchs Mikroskop starrt.
  


  
    Falk nimmt mir die Kamera aus der Hand – und drückt dann rasch auf die Papierkorb-Taste. Beim ersten Film, beim zweiten, beim dritten. So schnell, dass ich erst gar nicht mitbekomme, was er tut.
  


  
    »Was machst du da? Spinnst du?«, schreie ich ihn an und versuche, ihm meine Kamera zu entwinden. Aber er hat kräftige Hände, und als ich die Kamera endlich wiederhabe, sind sämtliche Filme von heute gelöscht. Fassungslos springe ich auf und stelle mich vor ihn hin. »So, und jetzt erklärst du mir bitte mal, was das sollte!«
  


  
    Falk bleibt sitzen, er ist völlig ruhig. »Tut mir leid, Cat, ich hätte es dir vorher sagen sollen. Was wir hier machen … manches davon ist geheim. Es wäre nicht gut, wenn diese Filme im Internet landen würden, wo auch Leute der Industrie sie sich anschauen könnten. Besser, du fotografierst hier nichts von dem, was mit unserer Arbeit zu tun hat.«
  


  
    »Das hättest du mir vorher sagen sollen!«, fauche ich ihn an. »Und was ist hier denn so geheim, kannst du mir das genauer erklären?«
  


  
    »Ich glaube, dafür ist es noch zu früh«, sagt er und steht jetzt ebenfalls auf, blickt auf mich herunter. »Bitte vertrau mir noch etwas länger, okay?«
  


  
    Aber ich bin weiterhin stinksauer und stapfe grußlos zu meiner Hängematte. Eigentlich wollte ich heute mal ausprobieren, ob in die auch zwei Leute reinpassen, aber dazu habe ich jetzt keinerlei Lust mehr. In meinem Kopf herrscht Chaos, und diesmal sind es nicht die Dschungeltiere, sondern meine Gedanken, die mich wach halten.
  


  Verschwörer


  
    Am nächsten Tag gehe ich in der Mittagspause alleine los, ein paar Schritte nur, ich will allein sein mit dem Wald, Kontakt aufnehmen. Falk und Lindy sind gerade damit beschäftigt, die Daten des Vormittags zu analysieren, und freuen sich darüber, dass sie ein paar ganz neue Arten entdeckt haben. Ich gebe Falk einen kurzen Abschiedskuss – auf die Wange, denn ganz verziehen habe ich ihm noch nicht – und mache mich auf den Weg.
  


  
    Doch Michelles Stimme bremst mich, als ich gerade das Camp verlassen will. »He Cat, wo willst du hin?«
  


  
    »Nur ein bisschen die Umgebung anschauen«, sage ich und wundere mich, dass sie überhaupt fragt – ist es nicht meine Sache, ob ich eine Runde spazieren gehen will?
  


  
    »Ist besser, wenn niemand von uns allein loszieht«, erklärt Michelle knapp. »Wir haben keine Zeit, dich suchen zu gehen.«
  


  
    Ich kann förmlich spüren, wie mein Blutdruck steigt. Sie klingt genau wie mein Vater, wenn er einen schlechten Tag hat. Gerade noch verkneife ich mir eine patzige Antwort, denn eigentlich hat sie ja recht. Der Regenwald kann sicher gefährlich sein, wenn man sich nicht hier auskennt. »Ich könnte meine Jacke anziehen, in der ist ein Tracker-Chip«, sage ich stattdessen. »Dann könnt ihr mich notfalls orten.«
  


  
    Ganz überzeugt sieht Michelle nicht aus, aber schließlich nickt sie. »Na gut. Viel Spaß.« Ich hole meine Jacke, lasse Michelle die Frequenz des Trackers in ihr Holo-Pad einspeichern und ziehe los. Seidenweich liegt der schwarze Stoff der neuen Jacke auf meiner Haut. Meine Eltern haben sie mir zum Geburtstag geschenkt, extra für den Dschungel; erst ein Mal habe ich sie bisher getragen. Sie ist dünn, aber warm und natürlich wasserdicht. Ein unauffälliges Display am Ärmel informiert mich darüber, wie viel Strom sie gerade aus meiner Körperwärme erzeugt – fünf Watt –, und die Schulterstücke aus orangefarbener Solarfolie können genug Sonnenenergie aufnehmen, um damit mein Handy zu laden.
  


  
    Ich wende dem Camp und dem riesigen umgestürzten Baum den Rücken zu und folge dem Pfad, auf dem wir auf dem Hinweg gekommen sind. Wie immer, wenn ich losstreife, spüre ich, wie meine Bewegungen sich verändern, fließender werden. Meine Sinne scheinen sich zu schärfen, nehmen jedes Geräusch auf, jede kleine Bewegung um mich herum. Mein Stadt-Ich fällt von mir ab wie eine zweite Haut, die ich nicht mehr brauche.
  


  
    Es gibt so viel zu sehen, so vieles ist neu, doch diesmal lasse ich mich nicht davon überwältigen. An einer einladenden Stelle mitten im Dschungel mache ich es mir auf meiner Jacke gemütlich und sitze ganz still, schaue nur, lausche. Nehme auf, was um mich herum ist. Genieße es, ganz im Jetzt zu sein. In der Stadt ist das so schwer, dort hetzt man sich ab auf dem Weg zu irgendeinem Ziel, ist keine Sekunde lang unbeschäftigt, knallt sich alle Kanäle voll mit einem Wirbel aus Bildern, Musik, Menschen. Hier geht das nicht – zum Glück.
  


  
    Schon nach kurzer Zeit treten aus dem Gewirr des Dschungels Einzelheiten hervor. Eine winzige Eidechse, die perfekt getarnt auf einem Stamm hockt. Ein Kolibri, der an mir vorbeiflirrt, einen Herzschlag lang seinen Schnabel in eine Blüte taucht. Blattschneiderameisen, die in einer endlosen Kolonne frisch geerntetes Laub zu ihrem Nest bringen, um darauf Pilze zu züchten. Ungläubig bemerke ich, dass ich einer Liane beim Wachsen zusehen kann – sie strebt nach oben, immer weiter nach oben, und bewegt sich dabei ungefähr so schnell wie der Minutenzeiger auf meiner Uhr …
  


  
    Es war ein Fehler, an die Uhr zu denken. Sie reißt mich zurück. Wahrscheinlich wundern sich die anderen schon, wo ich bleibe; es hätte mir gerade noch gefehlt, dass sie auf die Suche nach mir gehen. Hastig stehe ich auf.
  


  
    Den Pfad zu erkennen ist nicht ganz leicht, er ist ziemlich überwachsen, aber wenn man genau hinsieht, bemerkt man die Spuren unserer Schuhe und Stellen, an denen die Machete Zweige durchtrennt hat. Auf dem Rückweg merke ich, wie gut mir der kleine Ausflug getan hat. Dieser Wald ist mir nicht mehr so fremd wie zuvor, ich fühle mich schon ein klein wenig daheim in ihm.
  


  
    Eine halbe Stunde später bin ich zurück im Camp … und stutze. Wo sind die anderen? Das Lager wirkt völlig verlassen, kein Laut ist zu hören. O Mann, ich hätte fragen sollen, wann es wieder losgeht nach der Mittagspause, jetzt sind die anscheinend ohne mich weg, verdammt! Schnell gehe ich zu meinem Gepäck, hole das Handy … und stelle fest, dass es sich feucht anfühlt und das Display bunte Schlieren zeigt, ich kann kaum etwas darauf erkennen. Na prima. Anscheinend nass geworden. Und der nächste Kundendienst ist leider ein paar Tausend Kilometer entfernt.
  


  
    Frustriert mache ich mich mit dem Handy auf den Weg zum Ausrüstungszelt – aber schon auf halbem Weg stutze ich. He, Moment mal, dort sind ja Falk, Lindy, Michelle und Pancake! Uff, Glück gehabt, sie sind noch nicht weg; nur Jonas kann ich nirgendwo entdecken.
  


  
    Die vier stehen beieinander und unterhalten sich leise. Michelle hat einen Zweig mit gelben Blüten in der Hand, wahrscheinlich von unserem Quadrocopter im Kronendach geerntet. Ein paar Worte wehen zu mir herüber. »Wirkstoff … verdient Millionen … Weg finden …«
  


  
    Irgendetwas an der Art, wie die vier dort zusammenstehen – ganz nahe beieinander, ernst, aufeinander konzentriert –, hindert mich daran, sie zu begrüßen, und ich schlucke das »Hi!« wieder herunter, das mir schon auf der Zunge lag. Unvermittelt steigt die Erinnerung in mir hoch, wie Falk meine Filme gelöscht hat. Was wir hier machen … manches davon ist geheim.
  


  
    Sie stehen da wie Verschwörer.
  


  
    Ich ziehe mich hinter einen Baumstamm zurück und hoffe, dass die anderen mich nicht bemerkt haben. Ganz lautlos war ich nicht, aber fast, unter meinen Schuhen ist das Laub weich und feucht. Mein Atem geht flach, mein Herz schägt viel zu schnell und meine Gedanken fühlen sich an wie aufgeschreckte Hornissen. Es schmerzt, dass Falk ein Teil dieses Kreises ist, dass er mir jetzt den Rücken zuwendet und wahrscheinlich erschrecken würde, wenn er mich sähe. Was läuft hier, was halten die anderen geheim? Artenzählungen und Amphibienforschungen sind doch nicht gerade der Stoff, aus dem Verschwörungen gestrickt werden! Oder etwa doch? Mir fällt wieder ein, wie Pancake gestern im Labor zusammengezuckt ist, als ich hereinkam, und irgendetwas mit dem Arm beiseitegeschoben hat. Ganz sicher bin ich nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass es Pflanzenproben waren.
  


  
    Während ich vergeblich lausche und versuche, ein paar Worte aufzuschnappen, fällt mir etwas ein, was ich verdrängt hatte. »Sie hätten es uns wohl kaum bezahlt, noch eins von den Dingern mit dem Hubschrauber einfliegen zu lassen.«
  


  
    Ich hätte gleich fragen sollen, wer gemeint ist. Wer sind sie? Living Earth? Das Institut für Tropenökologie? Irgendwie klang es nicht danach.
  


  
    Ein Verdacht formt sich in mir, obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen wehre. Ich schiebe ihn weg, und er ist gleich wieder da, hartnäckig wie ein mit Luft gefüllter Ball, den man zu versenken versucht. Schließlich gebe ich nach und stelle mir die Frage, vor der ich mich sowieso nicht drücken kann: Womit finanziert Living Earth die Umweltschutzarbeit eigentlich genau? Wirkstoff. Mein Gehirn liefert die Stichworte dazu. Pharma. Industrie. Goldgrube. Millionen. Bringt unsere Gruppe etwa illegal Pflanzenproben aus Guyana mit, und zwar solche, die wertvolle neue Wirkstoffe enthalten? Mit solchen Pflanzen lässt sich in den westlichen Ländern eine Menge Kohle verdienen. Nur leider gibt es dafür ein hässliches Wort: Biopiraterie.
  


  
    Nein, nein, das kann nicht sein! Wir hatten irgendwann mal eine Kampagne gegen Biopiraterie, das ist schon ein paar Jahre her, aber ich kann mich noch daran erinnern. Alle möglichen Firmen, sogar deutsche, hatten sich damals traditionelle Heilpflanzen aus Südafrika patentieren lassen, sodass die Einheimischen sie eigentlich nur noch gegen eine Gebühr hätten benutzen dürfen. Dagegen haben wir gekämpft, zum Teil sogar mit Erfolg.
  


  
    Aber … Moment mal … damals hat Living Earth mir und den anderen noch keinen Stundenlohn gezahlt, das kam später. Auch die Expeditionen, die gibt es erst seit ein paar Jahren. Vielleicht haben die Führungsleute von Living Earth irgendwann entschieden, dass der Zweck die Mittel heiligt? Dass sie ohne dieses Geld den Kampf für die Umwelt nicht fortführen können?
  


  
    Ich fühle mich, als hätte ich gerade eine Grippe überstanden, meine Knie sind weich wie Pudding. Mir fällt das defekte Handy ein, das meine Hand noch immer umklammert. Wieso ist das Ding eigentlich nass geworden, obwohl es bei meinen Sachen war und nicht etwa dort herumgelegen hat, wo Wasser drankommen konnte? War das wirklich ein Zufall?
  


  
    Ich bin entsetzt von mir selbst, weil ich so etwas überhaupt denke. Meine Gedanken werden immer toxischer, es gibt nur noch einen Weg, sie zu bändigen. Wenn unsere Gruppe in Biopiraterie verwickelt ist, will ich es wenigstens wissen, damit kann ich vielleicht besser umgehen als mit der Unsicherheit und diesen Geheimnissen. Ich zwinge mich dazu, noch einmal tief zu atmen, dann trete ich hinter dem Baumstamm hervor und gehe auf die anderen zu, mit gleichmäßigen Schritten. Gehe auf Falk zu, der mich jetzt bemerkt hat und ansieht, fragend, schuldbewusst?
  


  
    »Es hat keinen Zweck, es länger geheim zu halten«, sage ich, so ruhig ich kann. »Ich weiß, was ihr hier macht, wir können genauso gut darüber reden.«
  


  
    Nicht verblüfft, nein, erschrocken blicken mich alle vier an. Shit. Es stimmt wohl wirklich, was mir eben durch den Kopf gegangen ist. Etwas davon, oder sogar alles!
  


  
    Falk hebt die Hand, so vorsichtig und behutsam, als sei ich ein Tier, das gerade aus seinem Käfig entkommen ist. »Langsam, Cat, langsam. Nur weil ich gesagt habe, dass manche Dinge bei diesem Projekt nicht alle Leute angehen …«
  


  
    Ja, klar. Brennende Wut steigt in mir hoch, wie damals vor der Universität, als er mich einfach so abfertigen wollte. Was soll das? Wieso nimmt er mich nicht ernst? Etwas in mir gibt nach, bricht.
  


  
    »Es gibt wirklich bessere Wege, an Geld zu kommen!«, schleudere ich allen vier entgegen. »Habt ihr vergessen, wofür Living Earth steht?«
  


  
    »Das haben wir ganz sicher nicht vergessen«, sagt Michelle mit verkniffenem Gesicht und will noch mehr sagen, doch Falk hebt die Hand und bremst sie.
  


  
    »Cat, erklär uns doch erst mal, was los ist. Du kommst aus dem Dschungel zurück und wirkst auf einmal wie jemand, der einen Zeckenbiss nicht vertragen hat.«
  


  
    »Haha, sehr witzig«, sage ich wütend. »War das der Grund, warum du gestern meine Filme gelöscht hast – weil dich eine Ameise falsch angeschaut hat?«
  


  
    »Ich höre mir das nicht länger an«, sagt Michelle, aber sie dreht sich nicht um und macht auch keine Bewegung zu gehen.
  


  
    »Was meinst du damit, ›an Geld kommen‹?«, fragt Lindy und zieht die Brauen zusammen.
  


  
    »Diese ganze Ausrüstung hier! Container, die extra eingeflogen werden! Ferngesteuerte Quadrocopter! Sauteure Mikroskope und so weiter! Woher kommt das Geld? Was tut ihr dafür?« Meine Stimme gellt mir selbst in den Ohren, aber ich kann jetzt nicht aufhören, alles muss auf den Tisch. »Ihr seid Biopiraten, richtig?«
  


  
    Alle vier brechen spontan in Lachen aus, auch Falk.
  


  
    »Das ist eine coole Idee«, ruft Pancake grinsend. »Wieso ist da keiner von uns bisher draufgekommen?«
  


  
    »Wahrscheinlich, weil wir gegen Biopiraterie sind«, entgegnet Lindy honigsüß und legt ihm die Hand auf den Arm. »Oder willst du jetzt auf einmal das Metier wechseln?«
  


  
    Mir wird klar, dass ich gerade Blödsinn geredet und mich bis auf die Knochen blamiert habe. Meine Wangen werden heiß, wahrscheinlich bin ich jetzt knallrot im Gesicht.
  


  
    Falk schweigt; es sieht nicht mehr so aus, als fände er das alles besonders witzig. Er steht zwei Schritte entfernt von mir, bei den anderen; Lindy hält sich links von ihm, auf seiner anderen Seite sind Pancake und Michelle. Plötzlich fühle ich mich furchtbar allein, so einsam wie selten zuvor in meinem Leben. Falk kennt die anderen viel länger als mich, wer weiß, was sie schon miteinander erlebt haben. Diese vier sind ein Team. Ich dagegen bin eine Außenseiterin in diesem Camp und gerade habe ich mich noch gründlicher ins Abseits katapultiert.
  


  
    Jetzt spricht Falk doch noch. »Cat, wir tun nichts Besonderes für dieses Geld«, sagt er ruhig. »Es stammt von der TrueLand Foundation aus den USA, einer gemeinnützigen Stiftung, die Umweltprojekte fördert.«
  


  
    TrueLand Foundation. Diesen Namen habe ich schon mal gehört, in München, vor einer Weile, ich glaube, Sarah hat ihn einmal erwähnt. Aber ich hatte es völlig vergessen und bin einfach davon ausgegangen, dass sich Living Earth aus Spenden finanziert, schließlich habe ich oft bei irgendwelchen Fundraising-Aktivitäten geholfen. O Mann! Wieso bin ich mit diesem blöden Verdacht rausgeplatzt, hätte ich nicht abwarten und Falk unter vier Augen fragen können?
  


  
    »Es tut mir leid«, murmele ich, und dann halte ich es nicht mehr aus, hier zu stehen, im Schnittpunkt all dieser Blicke. Ich flüchte zurück in den Wald, in diese grüne Stille, die ich so sehr brauche. Gehe mit schnellen Schritten den Trampelpfad entlang.
  


  
    Jemand folgt mir. Ich wünsche mir so sehr, dass es Falk ist, dass er kommt, um mich zurückzuholen, zu trösten, mir zu verzeihen.
  


  
    Ja, er ist es, ich erkenne es an seinem leichten, sicheren Gang, er schnauft nicht so wie Pancake und macht längere Schritte als Lindy. Obwohl ich mich nicht umdrehe, gehe ich langsamer, damit er mich einholen kann. Alles würde ich dafür geben, dass er mich jetzt in die Arme nimmt. Alles.
  


  
    Ich bleibe stehen und drehe mich herum. Falk ist eine Armlänge von mir entfernt. »Cat«, sagt er, und seine Stimme ist ruhig, ganz selbstverständlich. »Wir fangen gleich wieder an mit der Artenzählung. Kommst du?«
  


  
    »Mein Handy ist kaputt«, stammele ich, wieso habe ich das jetzt gesagt?
  


  
    Er nimmt es mir aus den Händen, wirft einen prüfenden Blick auf das Display, seufzt. »Hier im Regenwald wird alles feucht. Wir tun es über Nacht in eine Dose mit Silica-Gel, das Zeug zieht die Feuchtigkeit heraus. Vielleicht geht’s dann wieder.«
  


  
    Endlich schaffe ich es, ihm ins Gesicht zu sehen, und auch er blickt mich an mit seinen hellen Augen. »Hast du das wirklich gedacht?«, fragt er plötzlich. »Dass wir der Natur schaden würden, nur um Geld für unsere Arbeit zu bekommen?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Biopiraterie führt dazu, dass der Regenwald erschlossen wird, um an noch mehr Substanzen heranzukommen. Und wenn das geschieht, ist das sein Tod.«
  


  
    Ich muss die Zähne zusammenbeißen. Ja, ich habe es wirklich gedacht, aber warum, das kann ich mir gerade auch nicht erklären. Nein, Falk würde nie etwas tun, das der Natur schadet. Er ist straight. Ein Idealist, der keine faulen Kompromisse eingehen würde. Habe ich nicht gesagt, dass ich ihm vertraue? Waren das nur Worte? Warum habe ich es nicht geschafft, auch wirklich so zu handeln? Wenn er sich jetzt enttäuscht von mir abwendet, dann wird mein Herz einfach verdorren, zu einem schwarzen eingeschrumpelten Ding in meiner Brust werden, in dem kein Blut mehr fließt.
  


  
    Doch er wendet sich nicht ab. »Komm«, sagt Falk und streckt die Hand nach mir aus. Er lächelt, ein bisschen schief zwar, aber immerhin, es ist ein Lächeln. Wärme durchzieht meinen ganzen Körper, als ich seine Hand nehme, und plötzlich ist mir egal, was eben geschehen ist, was die anderen nun über mich denken. Mein Herz schlägt wieder klar und kräftig. »Falk«, sage ich plötzlich und Tränen prickeln in meinen Augen. »Ich halte zu dir. Egal was geschieht.«
  


  
    Sein Lächeln ist weg, auf einmal ist er wieder ernst, sehr ernst.
  


  
    »Gut«, sagt er einfach.
  


  
    Und schon am nächsten Tag muss ich beweisen, dass ich es diesmal ernst gemeint habe.
  


  In geheimer Mission


  
    Am Vormittag habe ich Jonas mit den Fröschen geholfen, und als wir ins Camp zurückkehren, sind wir beide ziemlich erledigt. »Heute klettere ich nicht mal mehr da rauf«, sagt Jonas und zeigt mit dem Daumen auf den umgestürzten Urwaldriesen. Es macht uns Sorgen, dass wir auch diesmal nur sehr wenige Arten gefunden haben. Nachdem wir unsere magere Ausbeute an DNA-Proben katalogisiert und verstaut haben, legt sich mein Forscherkollege zu einer Siesta in seine Hängematte, und ich gehe mir ein Sandwich machen, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen.
  


  
    Falk, Lindy und die anderen sind beim Ausrüstungszelt. Ich geselle mich zu ihnen, kaue an meinem Sandwich und schaue zu, was sie machen. Falk trägt eine Datenbrille und bemerkt mich nicht, als ich herankomme. Mit winzigen, präzisen Bewegungen bedienen seine Hände eine Fernsteuerung, aha, der Quadrocopter ist gerade im Einsatz. Er fliegt ziemlich hoch, das Bild auf dem Monitor zeigt die Brokkoli-Landschaft der Baumkronen. Sonnenlicht flutet mir durch die Linse entgegen. Jetzt gleitet die Kamera weiter, erfasst eine Lücke im Wald, eine Lichtung … nein, es ist keine Lichtung, ich sehe Baumstümpfe, eine Rauchsäule, Menschen. Der Schock fährt mir durch den ganzen Körper. Auch hier. Auch hier! Hat Falk nicht gesagt, das hier in Guyana sei der letzte unberührte Regenwald? Sieht so aus, als sei es damit vorbei. Vielleicht ist der Wald, den wir jetzt erforschen, in ein paar Monaten schon nicht mehr da. Mir ist zum Heulen zumute.
  


  
    »Ich glaube, es sind ungefähr zehn Leute«, sagt Lindy nüchtern. »Kannst du näher herangehen, Falk?«
  


  
    Falk schüttelt kaum merklich den Kopf. »Nicht, ohne dass sie es merken.«
  


  
    »Hat jemand die Abholzung genehmigt oder sind die Typen illegal da?«, mische ich mich ein und Michelle sagt knapp: »Illegal.« Sie streicht sich nachdenklich über das Kinn. »In ein paar Stunden zu Fuß müssten wir sie erreichen können.«
  


  
    Der Quadrocopter legt sich in die Kurve, fliegt jetzt so schnell, dass auf dem Bild nur noch verwischte grüne Streifen zu erkennen sind. »Sobald ich ihn am Boden hab, gehen wir los«, sagt Falk. »Lindy? Pancake?«
  


  
    Lindy nickt grimmig und Pancake sagt: »Gib mir eine Minute, ich bereite alles vor. Wir ziehen es durch. Now or never.«
  


  
    Irgendetwas haben sie vor, sie machen sich nicht mal die Mühe, es zu verbergen. Ich wüsste nur zu gerne, was sie planen. Aber wie hoch ist jetzt noch die Chance, dass sie mir das anvertrauen? »Was wollt ihr denn machen?«, frage ich trotzdem, ganz beiläufig, damit die anderen nicht denken, ich wolle sie wieder auf irgendeine Weise anklagen. Und weil ich Holzfäller – Baummörder! – noch nie ausstehen konnte, füge ich spontan hinzu: »Kann ich mit?«
  


  
    Die vier tauschen einen Blick.
  


  
    »Meinst du das ernst?«, fragt Lindy, sie klingt positiv überrascht.
  


  
    Ich nicke. Alle warten, was Falk dazu sagen wird, ich spüre es – er ist es, den sie anblicken, nicht Michelle, die offizielle Gruppenleiterin. Und Falk wiederum sieht mich an, auf diese forschende und nachdenkliche Art, die ich schon kenne.
  


  
    »Keine schlechte Idee«, sagt Falk schließlich, und erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten habe.
  


  
    Die anderen wirken noch skeptisch. Michelle wendet sich an Falk. »Es ist ein Risiko«, sagt sie. »Bürgst du für sie, Falcon?«
  


  
    Ihr Ton ist scharf, doch Falk wirkt nicht im Geringsten eingeschüchtert, er blickt Michelle geradewegs in die Augen. »Ich bürge für sie.«
  


  
    »Ist sie denn fit genug?«, fragt Lindy, wippt auf den Zehenspitzen und mustert mich von oben bis unten. »Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir noch vor der Dunkelheit zurück sein wollen.«
  


  
    Es ist ein seltsames Gefühl, dass hier alle über mich reden, obwohl ich direkt danebenstehe. Gerade habe ich den Mund geöffnet, um selbst zu antworten, da kommt mir Falk schon zuvor. »Sie ist fit. In München hat sie mich in Grund und Boden gerannt.«
  


  
    »Na, dann ist ja alles klar«, meine ich, einfach weil ich das Gefühl habe, dass ich gerne auch mal wieder etwas sagen würde.
  


  
    Falk dreht sich mir zu, seine Augen wirken dunkel im grünen Dämmerlicht des Regenwaldes. »Pack deinen Rucksack. Nur eine Wasserflasche und ein paar Energieriegel. Sobald der Copter zurück ist, geht es los.«
  


  
    Mein Herz pocht wie nach einem Sprint, als ich an einem der Kanister meine Wasserflasche auffülle. Wahrscheinlich ist es ebenso verboten wie diese Holzfällerei, was Falk und die anderen vorhaben. Noch kann ich mich raushalten, vermutlich wäre das den anderen sogar lieber, aber will ich das wirklich? Eigentlich habe ich mich doch schon entschieden, sonst würde ich jetzt nicht hastig meinen Rucksack packen. Ich bürge für sie. Das hat so gutgetan. Womit habe ich eigentlich verdient, dass er mir vertraut?
  


  
    Innerhalb von fünf Minuten bin ich bereit und warte auf die anderen, nervös wie ein Rennpferd kurz vor dem Start. Lindy trennt sich gerade von ihrem roten Käppi, das an einem Haken im Vorratszelt auf sie warten muss, und kalkuliert auf einem GPS-Empfänger unsere Route. Dann geht es los.
  


  
    Lindy geht voraus, mit schnellen, raumgreifenden Schritten. Sie geht fast so elegant mit der Machete um wie unser ehemaliger einheimischer Guide, die Klinge zeichnet genau abgezirkelte silberne Bögen durch die Luft. Ich passe mich an Lindys Tempo an und hoffe, dass ich es genauso lange durchhalten kann wie sie. Falk läuft hinter mir.
  


  
    Kein einziges Mal schaut Lindy zurück, sie verlässt sich einfach darauf, dass wir es schaffen, ihr zu folgen. Es tut gut, so schnell zu gehen, mein Körper streckt sich, ist froh, endlich mal wieder gefordert zu werden. Seit Tagen habe ich nicht mehr trainiert, das Laufen hat mir gefehlt.
  


  
    Immer wieder waten wir durch Bäche, die von den Tafelbergen hinunterströmen; meine Schuhe sind schon bald klatschnass und meine restlichen Klamotten völlig durchgeschwitzt. Hoffentlich scheuere ich mir nicht die Haut auf, ich habe in der Eile nicht daran gedacht, kritische Stellen mit Vaseline einzuschmieren. Weiter, weiter, immer weiter. Falk sagt kein Wort. Ist er sauer auf mich? Bereut er es schon, dass er für mich gebürgt hat? Oder will er einfach nicht, dass ich ihn über das geheime Projekt ausquetsche? Aber vielleicht weiß ich sowieso bald, worum es geht.
  


  
    Ich stolpere über haarfeine, aber zähe Lianen, die quer über den Pfad verlaufen, au, verdammt! Kurz darauf umschwirren mich auch noch winzige Bienen und versuchen in meine Ohren und Nasenlöcher zu kriechen. »Stechen die?«, keuche ich. Lindy schüttelt den Kopf. Als ich die Bienen daran hindern will, meine Ohren als gemütliche Höhle zu benutzen, zerquetsche ich die Tierchen versehentlich und kriege sie nicht mehr raus aus ihren Verstecken. Jetzt fühlen sie sich an wie Wachspfropfen in meinen Ohren. Uäh!
  


  
    »Besser, man lässt sie einfach kriechen, wohin sie wollen«, sagt Falk, endlich sagt er etwas.
  


  
    »Meine Nase gehört immer noch mir!«, brumme ich und wedele mit der Hand vor meinem Gesicht herum. Durch die Bienen bin ich ein Stück zurückgefallen, und ich gehe schneller, um Lindy wieder einzuholen. Das feuchtwarme Klima, an das ich mich noch nicht gewöhnen konnte, macht mir zu schaffen. Ständig muss ich meine Aqua-Pur-Flasche an Bächen, die wir passieren, auffüllen und dann quälende zwanzig Minuten warten, bis die chemischen Filter das Wasser gereinigt haben. Inzwischen könnte ich auch gut mal eine Pause gebrauchen, aber Lindy scheint keine eingeplant zu haben. Ihr Tempo ist gnadenlos, auch nach einer Stunde, nach zwei Stunden … müssten wir nicht bald da sein? Verbissen treibe ich mich voran, gebe der Erschöpfung keine Chance, über mich herzufallen, denke nur an das Ziel. Ich werde weiterlaufen, bis ich neben dem Pfad zusammenbreche, vielleicht kann ich dadurch den peinlichen Auftritt gestern wieder wettmachen.
  


  
    Nach einer Ewigkeit sagt Lindy nach einem Blick auf ihr GPS: »Leise! Wir sind in der Nähe.«
  


  
    Ja, ich rieche schon den Rauch, der Menschen verrät. Wir nähern uns gegen den Wind. Während wir voranschleichen, lässt mir die Ungewissheit keine Ruhe. Was genau soll das denn nun werden? Wir sind zu dritt und meines Wissens bis auf die Machete unbewaffnet, während die Holzfäller wahrscheinlich über Motorsägen, Äxte und vermutlich auch das eine oder andere Maschinengewehr verfügen. Irgendwo habe ich gelesen, dass das Holz jedes Urwaldriesen fast hunderttausend Dollar wert ist. Diese fette Beute werden sie sich nicht ohne Weiteres abnehmen lassen.
  


  
    Das Lärmen der Motorsägen ist weithin zu hören, und ich habe einen Kloß im Hals, als wir am ersten Baumstumpf vorbeikommen. Er ist riesig, wir könnten uns alle drei gemeinsam darauflegen und keine unserer Zehen würde über den Rand ragen. Dunkelrot und fest, ein bisschen wie Fleisch sieht das Holz aus. Jahrhundertelang hatten die Menschen keine Chance, diese Bäume zu fällen. Das Holz war zu hart, ihre Äxte wurden stumpf dabei. Wer hat eigentlich die Motorsäge erfunden? Ich würde ihn in diesem Moment gerne erwürgen, und Falk sieht so aus, als ginge ihm etwas Ähnliches durch den Kopf. Wir sehen uns an und verstehen uns wortlos. Jetzt wissen wir wieder, wofür wir kämpfen – Falk hat es sicher nie vergessen.
  


  
    Lindy macht eine kurze Geste und wir gehen in Deckung, meine verschwitzte Haut wird mit pudriger Erde und Holzspänen paniert. In der Ferne sehe ich einen der Holzfäller, er trägt eine abgetragene braune Hose, ein Hemd, das vielleicht einmal rot gewesen ist, und Sandalen. Gerade konzentriert er sich darauf, Äste von einem Baum abzutrennen – Äste, die vor ein paar Stunden noch Heimat von Tausenden Pflanzen, Hunderten Vögeln, Fröschen, Schleichkatzen, Affen waren. Er ruft jemandem etwas zu, was ich nicht verstehe, ein Scherz vielleicht. Dann röhrt seine Motorsäge wieder los, frisst sich so mühelos durch das Holz, als sei es in Wahrheit nur Pappmaché. In der Ferne, auf der anderen Seite der Lichtung, kann ich erkennen, wie gerade ein Baum kippt, abgerissene Lianen peitschen durch die Luft. Die Erschütterung, als der Stamm auf den Boden trifft, spüre ich bis hier. Was auch immer Lindy und Falk vorhaben, hoffentlich machen sie es bald!
  


  
    Ja, jetzt ist es so weit, sie nicken sich zu. Endlich. Mein ganzer Körper spannt sich an, ich bin bereit aufzuspringen. Doch Falk flüstert mir ins Ohr: »Warte hier. Warne uns, wenn irgendwas ist, okay?«
  


  
    Enttäuscht nicke ich und hauche ein »Viel Glück« zurück. Sie brauchen jemanden zum Wachestehen, das ist alles. Wahrscheinlich werde ich nicht mal erfahren, was genau sie machen. Falk küsst mich kurz zum Abschied, dann stemmt er sich in einer geschmeidigen Bewegung hoch und arbeitet sich geduckt weiter vor. Lindy folgt ihm. Schon nach wenigen Sekunden sind sie hinter den Baumstümpfen außer Sicht.
  


  
    Was haben die beiden vor? Unruhig und neugierig zugleich halte ich Ausschau und werfe zwischendurch einen Blick auf die Uhr. Zehn Minuten sind die beiden weg, dann sind es schon zwanzig. Verdammt, hoffentlich ist alles in Ordnung. Nichts bewegt sich bei den Holzfällern, die Männer zerlegen noch immer ihre Beute, bis der Körper des Riesen nackt und schutzlos daliegt, gewaltig wie ein gestrandeter Wal. Jetzt sehe ich zwei Männer, sie scheinen keinen Verdacht geschöpft zu haben und unterhalten sich ganz arglos, lassen eine Thermoskanne herumgehen. So abgerissen, wie diese Kerle aussehen, sind es auch nur arme Schweine, es sind ja immer die Händler, die den ganzen Profit einstecken …
  


  
    Ich zucke zusammen, als Falk und Lindy plötzlich wieder auftauchen. »Alles klar?«, flüstere ich und sie nicken zufrieden. Verwirrt lasse ich den Blick noch einmal über die abgeholzte Fläche schweifen. Was haben die beiden getan? Man sieht nichts, man hört nichts, und das Bäumefällen geht weiter, als sei gar nichts geschehen!
  


  
    »War’s das schon?«, frage ich zur Sicherheit.
  


  
    »Ja, los geht’s nach Hause«, bestätigt Lindy leise und marschiert ab, ohne auf meine Antwort zu warten.
  


  
    Wahrscheinlich sieht Falk mir an, wie enttäuscht ich bin, denn er grinst plötzlich. »Warten ist nicht deine Stärke, was?«, wispert er, und mir fällt keine richtige Antwort ein, denn er hat recht. Aber worauf genau sollen wir denn warten – dass die Holzfäller in irgendwelche Fallen tappen, die Lindy und Falk aufgestellt haben? Was für Fallen hätten denn überhaupt in ihre Rucksäcke gepasst?
  


  
    Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl, ich muss mich gedulden, bis ich die Antwort herausfinde. Jetzt ziehen Falk und ich uns erst einmal vorsichtig zurück, um nicht im letzten Moment noch entdeckt zu werden.
  


  
    Auf dem Rückweg hat Lindy es nicht ganz so eilig, und als wir in sicherer Entfernung sind, nimmt sie sich sogar die Zeit für eine Unterhaltung mit mir. »Du magst den Wald, stimmt’s?«, fragt sie. »Fand ich gut, dass du neulich mal allein losgegangen bist. Es ist so schade, dass viele Leute sich das nicht trauen.«
  


  
    »Warum sie das nicht tun, verstehe ich schon irgendwie«, meine ich und denke an die Insekten, die ich hier gesehen habe und die in einem Horrorfilm locker als Mutanten aus dem All durchgehen würden.
  


  
    »Wenn du dich auskennst, ist es wirklich halb so wild. Soll ich dir zeigen, worauf es ankommt?« Lindy strahlt mich an. Ganz klar, bei ihr habe ich ordentlich Punkte gewonnen dadurch, dass ich bei dieser Aktion dabei war.
  


  
    »Hey, das hast du ja nicht mal mir angeboten«, ruft Falk von hinten.
  


  
    Lindy kichert. »Brauchte ich nicht, du hast mir doch sowieso bei den letzten beiden Trips Löcher in den Bauch gefragt. Also Cat, merk dir – die Pflanzen im Regenwald möglichst nicht anfassen.«
  


  
    »Wieso? Weil sie giftig sind?«
  


  
    »Zum Beispiel. Aber auch weil du vorher nicht weißt, welche von ihnen Beschützer haben«, erklärt Lindy und klopft vorsichtig gegen die Rinde eines gerade mal armdicken Baumes mit heller Rinde. Fast sofort quellen wütende Ameisen aus Öffnungen im Stamm, bereit zum Angriff. Rasch zieht Lindy sich zurück. »Der Ameisenbaum bietet ihnen eine Wohnung und Nahrung, dafür schützen sie ihn. Ein guter Deal für beide.«
  


  
    »Ich war mal einen Meter von so einem Baum entfernt, und irgendwie haben sie gewusst, dass ich da bin, und sind rausgekommen«, fügt Falk hinzu und Lindy nickt. »Sogar der Geruch eines Menschen reicht, um sie aufzuhetzen.«
  


  
    »Aber gegen Kettensägen können sie ihren Baum nicht beschützen«, sage ich traurig und kann nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Was habt ihr denn nun gemacht dort bei den Holzfällern?«
  


  
    »Wenn es geklappt hat, wirst du es bald erfahren«, erklärt Lindy mit ihrem charmantesten Lächeln und mehr wollen weder sie noch Falk mir verraten.
  


  
    Wir kehren kurz vor Sonnenuntergang ins Camp zurück. Fragende Blicke empfangen uns, und als Falk und Lindy nicken, klatschen sich Pancake und Michelle mit einem High-Five ab. Mir klopft Pancake auf die Schulter und – was das Wichtigste ist – Falk legt den Arm um mich. Einen Moment lang genieße ich einfach seine Berührung und den Frieden, der wieder in mir eingekehrt ist.
  


  
    Dann ruft Jonas zum Essen und ich gehe vorher noch schnell mein Handy checken. Es hat sich leider nicht wieder erholt, jetzt lässt es sich nicht mal mehr anmachen. Aber das ist nicht so schlimm, ich kann schließlich noch über mein kleines Pad Mails schreiben und über die Satellitenverbindung des Camps abschicken.
  


  
    Den Rest des Abends verbringen wir alle am Fluss und hocken uns an das steinige Ufer. Friedlich liegt der Mazaruni River im Abendlicht, eine schimmernde Fläche, in der sich die üppigen Zweige des Ufers spiegeln. Über uns leuchtet der Himmel in Rot- und Orangetönen und die vielen Blüten des Dschungels duften um die Wette. Ich fühle mich angenehm erschöpft, genieße den herrlichen Blick und dass Falk ganz nah neben mir sitzt. Unsere Finger haben sich verwoben und keiner von uns mag loslassen.
  


  
    Wir trinken Rotwein aus unseren unzerstörbaren Plastiktassen, ignorieren es, dass uns winzige Mücken attackieren, und frotzeln herum. Jonas zeigt begeistert Fotos seiner neusten Baumkronenfunde, eines bunten Erdbeerfröschchens und eines Goldbaumsteigers mit grün-schwarzem Hautmuster. Ein hübsches Tier, und leider absolut tödlich, wie Falk mir erzählt. Doch Jonas scheint keine Angst vor giftigen Fröschen zu haben. »Dass ich den auf dem Blatt überhaupt gesehen habe, Mann, das war wie ein Sechser im Lotto!«
  


  
    Sogar Michelle wirkt etwas weniger verbissen als sonst. »Als ich noch ein Mann war, da hatte ich eine Sammlung von Sonnenuntergangfotos, achthundert schöne bunte Shots der Extraklasse«, erzählt sie fröhlich. »Ich war an jedem Abend mit der Kamera zur Stelle. Eins der Bilder habe ich mir sogar als Fototapete herstellen lassen.«
  


  
    Mir bleibt der Mund offen stehen, natürlich nicht wegen der Fototapete, obwohl die bestimmt zum Niederknien kitschig war. Weil ich schon zwei Becher Wein intus habe, traue ich mich sogar zu fragen: »Seit wann bist du denn eine Frau?«
  


  
    »Seit sechs Jahren, vier Monaten und zehn Tagen«, informiert mich unsere Gruppenleiterin höchst zufrieden und darauf stoßen wir dann gleich mal an.
  


  
    Ich mustere Michelle neugierig, frage mich, wie sie als Mann ausgesehen haben könnte und wie es sich vor der Operation angefühlt haben muss, im für sie »falschen« Körper zu leben. Ob sie jetzt glücklicher ist als vorher?
  


  
    »Aber wieso hast du gesagt, dass du die Sammlung als Mann hattest? Du hast sie danach nicht etwa weggeworfen, oder?«, fragt Jonas verwirrt.
  


  
    Weiße Zähne blitzen in Michelles dunklem Gesicht auf. »Nein. Verschenkt. Ich wollte ja keine weiblichen Klischees erfüllen, Sonnenuntergänge passten nicht mehr zu mir.«
  


  
    »Verstehe, du warst erst ein sensibler Mann und jetzt bist du eine taffe Frau«, meint Falk, und Pancake sieht seine Chance gekommen, ein paar Blondinenwitze loszuwerden. Frech grinst er mich dabei an, aber ich nehme es nicht persönlich, mein Hellblond ist sowieso nicht echt, von Natur aus sind meine Haare braun.
  


  
    Ich lehne mich gegen Falks Schulter, sein Arm liegt um meine Hüfte, und am liebsten würde ich diesen Moment festhalten, ihn so abspeichern, dass ich ihn noch tausendmal aufrufen kann. Wie kann es sein, dass ich mich heute so wohlfühle mit diesen Menschen, die mir gestern fast schon unheimlich waren?
  


  
    Schließlich gehen Falk und ich allein zurück, die anderen bleiben noch. Als wir im Camp sind, schaltet Falk einfach die Taschenlampe aus. »He! Was wird das, wenn es fertig ist?«, beschwere ich mich und bleibe völlig orientierungslos stehen.
  


  
    »Weißt du eigentlich, was mir am Dschungel immer gefallen hat?«, höre ich Falks Stimme aus der Finsternis. »Es ist so unglaublich dunkel hier, so etwas kennen die meisten Leute gar nicht.«
  


  
    Langsam entspanne ich mich, öffne mich für das, was um mich herum geschieht. Falk hat recht. Die Schwärze hier ist absolut. Wahrscheinlich ist der Regenwald der dunkelste Ort der Welt – die nächste Straßenlaterne ist weit entfernt, die Sterne sieht man vom Boden aus nicht und anderes Licht erkenne ich gerade keins. Ich hebe die Hand, halte sie vor mein Gesicht und stelle fest, dass ich sie nicht erkennen kann. Das ist unheimlich, aber auch faszinierend.
  


  
    Fingerspitzen fahren über meinen Arm, weiche Lippen tasten über meinen Hals und ein Schauer durchläuft mich. Falk steht genau hinter mir, seine andere Hand hat mein T-Shirt hochgeschoben und liegt auf der bloßen Haut meiner Taille, schwer und warm. Gleitet höher, ohne jede Eile. Mein ganzer Körper beginnt zu glühen, und ich lasse den Kopf zurücksinken gegen Falks Schulter, liefere mich seinen Berührungen aus in dieser vollkommenen Dunkelheit.
  


  
    Bis mich tanzende Lichter aufschrecken. »Mist, da kommen die anderen, ich sehe ihre Lampen.«
  


  
    »Schau mal genau hin – das sind Glühwürmchen, du Blindschleiche«, neckt Falk mich leise und schaltet seine Taschenlampe ein. Nun weiß ich wieder, wo ich bin … und ziehe Falk zu meiner Hängematte, jetzt gleich will ich ihn spüren, jetzt sofort. Wer weiß, wie viel Zeit wir haben, bis Pancake hier wieder am Lagerfeuer sitzt und schlechte Witze reißt.
  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich allein in der Hängematte, das Surren des Quadrocopters hat mich geweckt. Falk hockt am Ausrüstungszelt, einen schwarzen Kaffee und den gähnenden Pancake neben sich. Konzentriert steuert er unser fliegendes Auge zu den Holzfällern – sie sind schon wieder bei der Arbeit, als sei nichts geschehen. Falks Knöchel werden weiß, so heftig umklammert er die Fernbedienung, ich rechne jeden Moment damit, dass er sie beiseiteschleudert. Aber er tut es nicht, sondern legt den Quadrocopter einfach in die Kurve und bringt ihn heim.
  


  
    »Keine Panik«, sagt Pancake und gähnt schon wieder, seine Augen sind gerötet von zu wenig Schlaf und dem Rauch des Lagerfeuers. Sein dünnes orangefarbenes T-Shirt spannt über seinem Bauch. »So schnell geht das doch eh nicht. Ich wette auf übermorgen.«
  


  
    Er behält recht. Am übernächsten Morgen – Jonas ist schon losgeklettert in seine Baumwipfel – hat sich im Holzfällerlager etwas verändert. Ich sehe eine Motorsäge herumliegen, wo ist ihr Besitzer? Auf den ersten Blick sieht das Lager verlassen aus, nichts bewegt sich, kein Rauch steigt mehr auf. Doch auf den zweiten Blick sehe ich zwei Männer, der eine schnürt hastig irgendetwas zusammen – eine Decke? Seine Hängematte? –, der andere taumelt auf den Wald zu, er scheint es eilig zu haben.
  


  
    »Wo will der denn hin?«, murmele ich verblüfft.
  


  
    »Wahrscheinlich einfach weg«, sagt Falk. »Raus aus der grünen Hölle.«
  


  
    Als er sich zu uns umdreht, sehe ich unter der Datenbrille das breite Grinsen auf seinem Gesicht. Falk stellt auf automatische Steuerung um, dann umarmen er und Pancake sich und klopfen sich auf den Rücken. Jetzt kommen auch Lindy und Michelle hinzu, es gibt wieder High-Fives. Ich freue mich, dass die restlichen Bäume in dieser Gegend vielleicht verschont bleiben, aber die Begeisterung der anderen zu teilen schaffe ich nicht, dazu finde ich das alles zu rätselhaft.
  


  
    Ich wende mich an Falk. »So. Jetzt reicht’s mir. Ich will endlich wissen, was hier los ist und was ihr gemacht habt!«
  


  
    Die anderen sehen sich an, nicken.
  


  
    »Okay«, sagt Falk, übergibt Datenbrille und Fernsteuerung an Michelle und richtet sich auf. »Reden wir Klartext, Cat. Ich denke, das sind wir dir schuldig.«
  


  Last Hope


  
    Lindy, Pancake, Falk und ich gehen zum Lagerfeuer, setzen uns im Kreis um die Glut. Falk ist neben mir, und sein Gesicht ist in diesem Moment alles, was ich sehe. Leise beginnt er zu sprechen. »Früher riskierte man sein Leben, wenn man in den Dschungel reiste – es gab hier feindliche Indianer, Krankheiten, wilde Tiere«, sagt er. »Die meisten Entdecker sind innerhalb von ein paar Wochen an Gelbfieber oder Malaria verreckt, wenn sie nicht vorher schon einen Speer abgekriegt haben. Durch all diese Gefahren gab es ein starkes Tabu, das den Regenwald schützte. Und jetzt?«
  


  
    »Die Indianer haben Dieselgeneratoren und gucken in ihren Versammlungshütten Star Trek«, sagt Lindy und seufzt.
  


  
    »Gegen Gelbfieber gibt’s ’ne Impfung und gegen Malaria auch«, fügt Pancake düster hinzu. »Klar, es gibt noch Parasiten und Insekten und Piranhas, but who cares.«
  


  
    »Erinnerst du dich an diesen Artikel im Spiegel?«, fragt mich Falk. »Den über die Tsetsefliege?«
  


  
    Ich nicke. Ja, an den kann ich mich erinnern. Wegen der Tsetsefliege, die die für Rinder und Menschen gefährliche Schlafkrankheit überträgt, können Teile Afrikas nicht besiedelt werden.
  


  
    »Dieser Artikel brachte uns auf eine Idee – es müsste dieses alte Tabu wieder geben«, sagt Falk, keinen Moment lang lässt er mich aus den Augen. »Nur das kann verhindern, dass immer mehr Siedler, Holzfäller, Goldgräber und Biopiraten in den Wald eindringen und ihn zerstören. Ich bin immer noch sicher, dass das der einzige Weg ist, den übrigen Regenwald zu bewahren. Wenn es funktioniert, könnten wir mit dieser Methode auch andere Wildnisgebiete schützen. Wir probieren es hier zum ersten Mal aus.«
  


  
    »Aber … woraus besteht dieses Tabu?«, frage ich und fürchte mich vor der Antwort, die ich schon ahne. Die weitaus schlimmer ist als alles, was ich bisher vermutet habe.
  


  
    »Well, das war mein Part bei der ganzen Sache«, erklärt Pancake mit einem Anflug von Stolz. »Ich habe diesen Hautpilz, den es bei Amphibien gibt, so verändert, dass sich Menschen damit anstecken können.«
  


  
    Einen Moment lang bin ich sprachlos. Darauf bin ich nicht gekommen – weil es so vollkommen wahnsinnig ist. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut. »Ihr habt die Holzfäller mit … irgendetwas … angesteckt?«
  


  
    »Die kommen garantiert nicht zurück – und sie werden die anderen warnen«, sagt Lindy zufrieden, und gerade diese Zufriedenheit ist es, die mich endgültig in die Luft gehen lässt. »Ihr spinnt doch! Das ist der totale Wahnsinn! Wieso habt ihr nicht einfach die Behörden benachrichtigt, damit sie diese illegalen Holzfäller einkassieren? Oder Greenpeace, die Presse, was weiß ich!«
  


  
    Falk schüttelt den Kopf, seine Lippen sind ganz schmal. »Die können nicht viel tun. Gesetze gibt es in den meisten Ländern gegen die Ausbeutung der Natur. Nur leider schert sich keiner darum, sie werden auch kaum durchgesetzt.«
  


  
    »Beispiel Thailand«, hakt Lindy ein, ihre schwarzen Augen blitzen. »Dort hat ein Unternehmer kürzlich ein Korallenriff gesprengt, weil es seinem Bauprojekt im Weg war. Natürlich hat er eine Strafe bekommen. Genau hundert Dollar.«
  


  
    Hundert Dollar! Oh Mann. Ja, so läuft es tatsächlich immer und immer wieder, ich fühle mich jedes Mal hilflos und wütend, wenn ich davon höre. Genau das war es, was mich zu Living Earth geführt hat, wenigstens hilflos wollte ich mich nicht mehr fühlen, es ging mir darum, etwas zu tun, etwas zu bewegen. Tja, und jetzt bin ich mittendrin, jetzt habe ich mit dieser Aktion gegen die Holzfäller schon mehr getan, als ich jemals vorhatte. Okay, es hat gewirkt, aber …
  


  
    »Die Weltpresse bringt ab und zu einen Artikel über Rodungen im Regenwald«, schiebt Pancake noch hinterher. »Resonanz: meist null.«
  


  
    Michelles Stimme klingt nüchtern. »Im Laufe der Erdgeschichte gab es fünfmal ein massenhaftes Artensterben. Drei Viertel aller Pflanzen- und Tierarten oder noch mehr, für immer weg. Meist lag’s an einer schnellen Klimaveränderung. Zurzeit sterben zum sechsten Mal sehr viel mehr Arten als sonst, und du darfst mal raten, wer schuld ist.«
  


  
    Ich muss nicht raten – ich weiß es. Der Mensch.
  


  
    Falk achtet nicht auf die anderen, nur mich blickt er an. »Wir haben lange darüber diskutiert, ob wir diesen Hautpilz tatsächlich auswildern sollen«, sagt er. »Cat, ich hätte es nicht getan, wenn ich noch irgendeine andere Chance gesehen hätte. Wir Menschen haben nicht das Recht, alles kaputt zu machen, nur weil wir viele sind und wollen, dass es uns möglichst gut geht.«
  


  
    »Nein, dieses Recht haben wir nicht«, sage ich. Mir ist schwindelig, vielleicht hätte ich mehr Wasser trinken sollen, mein Kreislauf schwächelt gerade. Ich stütze die Ellenbogen auf die Knie, lege den Kopf in die Hände. Noch immer habe ich das Gefühl, dass es falsch ist, was die anderen tun, nein, was wir hier tun. Aber was ist dann richtig? Einfach so weiterzumachen wie bisher und darauf zu hoffen, dass irgendwelche Erdgipfel und Klimakonferenzen die Dinge ins Lot bringen? Dass das nicht klappt, haben wir schon oft genug gemerkt. Es wird verhandelt und gestritten und irgendwann ist es einfach zu spät. Schluss. Aus. Das, was geschützt werden sollte, ist leider nicht mehr da.
  


  
    Aber ein Hautpilz! Der Menschen anstecken kann! Jetzt weiß ich also, weshalb Pancake zusammengezuckt ist, als ich in den Laborcontainer gekommen bin. Nein, es waren keine Pflanzenproben, die er beseitegeschoben hat, die lagen wahrscheinlich nur zufällig da, weil Lindy und Michelle sie gerade vorbeigebracht hatten.
  


  
    Die anderen schweigen, lassen mich in Ruhe nachdenken, warten, dass ich mich wieder zu Wort melde. Doch schließlich ist es Lindy, die etwas sagt. »Früher hätte vielleicht Gott dafür gesorgt, dass die Welt wieder ins Gleichgewicht kommt.« Ihre Hand umschließt das kleine goldene Kreuz um ihren Hals. »Immerhin hat er einmal der Welt, weil sie verderbt war, eine Flut geschickt und nur die Tiere in der Arche verschont. Er hat Sodom und Gomorrha zerstört, weil in der Stadt nur Sünder lebten. Und jetzt … ich habe lange auf ein Zeichen Gottes gehofft, aber es kam keines.«
  


  
    »Was für ein Zeichen hast du denn erwartet?«, frage ich vorsichtig.
  


  
    »Irgendeines.« Diesmal wirkt Lindy ein wenig ratlos.
  


  
    Pancake rollt die Augen. »For heaven’s sake, Lindy, es gibt keine große mächtige Vaterfigur, die uns irgendwann rechtzeitig auf die Finger klopfen wird. Niemand wird STOPP sagen, nur die Erde selbst, und das macht sie längst!«
  


  
    »Ich erwarte ja keinen Propheten oder so«, wehrt sich Lindy empört. »Außer, man wolle unseren Falcon als Prophet sehen …«
  


  
    Falk muss lachen, Pancake stimmt ein, und plötzlich merke ich, dass ich ebenfalls grinse. Mir fällt ein, dass ich Falk neulich mit James Bond verglichen habe. Mann, da lag ich ja wirklich komplett daneben – er ist nicht Bond, sondern dessen Gegenspieler!
  


  
    Bei diesem Gedanken vergeht mir das Grinsen wieder. Eigentlich ist das Ganze nicht zum Lachen, nein, das ist es wirklich nicht. Ich öffne den Mund, will noch etwas zu diesem Hautpilz fragen, aber schon redet Lindy wieder: »Außerdem denken wir gerade darüber nach, ob wir irgendetwas gegen Labore unternehmen können, die mit Biopiraterie ein Vermögen verdienen.«
  


  
    »Aha, das war vermutlich das, was ich gehört und falsch verstanden habe«, murmele ich.
  


  
    »Versteh uns diesmal nicht falsch«, bittet Falk. »Wir wollen nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt. Das mit den Holzfällern war nicht ganz fair. In Zukunft werden wir die Menschen warnen – alle, die einen Frevel gegen den Regenwald begehen, wissen dann, dass sie die Folgen tragen müssen. Dann steht es jedem selbst frei, ob er das riskiert.«
  


  
    Das ergibt Sinn. Ich ertappe mich dabei, dass ich nicke.
  


  
    »Der Chytridpilz, den wir verändert haben, soll einmal die Aufgabe eines Wächters übernehmen«, erklärt Pancake, er hat sich bequem zurückgelehnt und die Beine gekreuzt. »Wir wollen dem Wald helfen, sich selbst zu wehren.«
  


  
    Irgendwie gefällt mir das. Ein Wächter für den Regenwald, ja, den könnte er gebrauchen.
  


  
    »Wie gefährlich ist dieser Pilz denn überhaupt?«, will ich wissen, noch immer misstrauisch. »Er bringt die Leute aber nicht um, oder?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, erwidert Pancake sofort. »Das wäre nicht Sinn der Sache.«
  


  
    Hätte ich mir denken können. »Wer weiß alles davon?«, frage ich.
  


  
    »Nur wir vier«, antwortet Falk. »Der Gedanke ist damals in Berlin entstanden, Pancake und ich haben das Projekt gegründet, das wir ›Last Hope‹ nennen, die letzte Hoffnung für die Wildnis. Bei der ersten Forschungsreise nach Guyana haben wir entschieden, Michelle und Lindy einzuweihen. Nun können schrittweise weitere Leute hinzukommen. Du zum Beispiel. Oder Jonas.« Unsere Blicke treffen sich und keiner von uns sieht weg. Es gefällt mir, dass er so offen zu mir ist, aber das alles kommt reichlich spät. Ich hätte gerne vorher gewusst, was der wahre Grund dieser Reise ist! Anscheinend war geplant, mich über kurz oder lang einzuweihen, sonst hätte Falk mich gar nicht erst mitgenommen. Was hat den Ausschlag dafür gegeben? Meine Kommentare bei der Homo-egoisticus-Diskussion damals bei Pancake? Mein Interesse an der Laborarbeit? Alles zusammengenommen – und dazu das, was Falk für mich fühlt?
  


  
    Jetzt bin ich eingeweiht worden. Und ich fühle mich vollkommen geplättet. Ich kann noch gar nicht fassen, was ich erfahren habe.
  


  
    Das Surren des Quadrocopters lenkt mich ab, wir wenden die Köpfe und sehen, wie unser Copter durch die Lücke im Kronendach, die der gefallene Baumriese gerissen hat, nach unten schwebt. Kurz darauf kommt Michelle zu uns ans Lagerfeuer, legt ein paar halbwegs trockene Äste nach und schaut mich prüfend an. Ich schaffe ein halbherziges Lächeln und bin froh, dass mich niemand einfach so fragt, ob ich denn nun mitmachen will beim Projekt Last Hope. Damit auch keiner auf diese Idee kommt, frage ich weiter, es gibt noch so viel, das ich nicht weiß. »Wie heißt eigentlich diese Krankheit?«, frage ich Pancake.
  


  
    »Ursprünglich Batrachochytrium dendrobatidis, kurz BD«, erklärt Pancake, und ich nicke, diese Bezeichnung habe ich schon mal im Labor des Tropeninstituts gehört. »Wir nennen die neue Variante BDH, H steht für Human.«
  


  
    »Aha«, sage ich und merke, dass es gerade zu viel wird. Mehr passt weder in meinen Kopf hinein noch in mein Herz. »Ich muss ein bisschen nachdenken, okay?«
  


  
    »Ja, klar«, sagt Falk, und als ich aufstehe, erhebt er sich ebenfalls. Während wir uns gegenüberstehen, konzentrieren sich die anderen taktvoll auf das Feuer, reden irgendetwas, quatschen über die Artenzählung, die heute Nachmittag weitergehen soll, und über weitere Erkundungen mit dem Quadrocopter. Doch ich blende es aus, konzentriere mich ganz auf Falk. Schaue ihn an, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen. Dieser breitschultrige, blonde junge Mann mit der gebogenen Nase – einen Moment lang ist er ein Fremder für mich. Mehrere Monate lang sind wir schon zusammen und ich habe nichts gewusst. Nicht mal geahnt habe ich etwas. Das heißt doch, dass ich ihn nie wirklich gekannt habe, oder? Er ist mir ein Rätsel geblieben und jetzt habe ich ein Puzzleteil dieses Rätsels gefunden. Ein wichtiges Puzzleteil, aber es ist doch nur eines. Wie viele andere gibt es, von denen ich nichts weiß?
  


  
    Falk hebt die Hand, streicht mir sanft über die Wange. »Du bist geschockt, was?«
  


  
    »Ja«, gebe ich zu.
  


  
    »Verstehe ich. Waren Lindy und Michelle zuerst auch. Nimm dir Zeit. Du musst dich nicht sofort entscheiden, keiner wird dich drängen.«
  


  
    Ich nicke und will jetzt eigentlich nur noch zu meiner Hängematte, mich verkriechen und meine verworrenen Gedanken sortieren. Aber dann sagt Falk etwas, das mich bremst, etwas, das ich im letzten halben Jahr höchstens zwei- oder dreimal von ihm gehört habe.
  


  
    »Ich liebe dich, Cat«, sagt er leise.
  


  
    In mir kommt alles zum Stillstand. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kann nicht antworten und so nicke ich einfach nur.
  


  
    Als ich in der Hängematte liege – eingehüllt wie in einem Kokon –, brennen seine Worte in mir wie flüssiges Feuer. Ich liebe dich, Cat. Ja, verdammt, ich liebe ihn auch. Manchmal kommt es mir so vor, als sei er mir wichtiger als jeder andere Mensch, als sei ich nur heil und vollständig, wenn er bei mir ist.
  


  
    Aber eins ist mir vollkommen klar: Ihm ist dieses Projekt wahnsinnig wichtig, er hat es sich ausgedacht und er wird es auch zu Ende führen, koste es, was es wolle. Er ist der führende Kopf hinter Last Hope.
  


  
    Wenn ich mich dagegen entscheide, werde ich Falk wahrscheinlich verlieren.
  


  Wie der letzte Tag deines Lebens


  
    Ich will nichts mehr hören, nichts mehr sehen, ich sperre den Wald aus, verschließe meine Ohren gegen die leisen Gespräche der anderen. Das Mittagessen lasse ich ersatzlos ausfallen, weder Hunger noch Durst kommen an mich heran, während die Gedanken durch meinen Kopf hindurchtoben wie ein Schlägertrupp. Soll ich versuchen zu verhindern, was Falk und die anderen planen? Ich mache mir nichts vor: Das ist kein Umweltschutz mehr, das ist Bioterrorismus. Wenn ich dabei mitziehe, überschreite ich eine Grenze – ja, ich überschreite sie sogar, wenn ich davon weiß und nichts dagegen unternehme.
  


  
    Aber was ist, wenn dieses BDH tatsächlich die letzte Chance des Regenwaldes ist? Falk hat einfach nur die Wahrheit gesagt. Wir Menschen haben kein Recht, aus purer Gier alles zu nehmen und zu zerstören, was wir auf der Erde vorgefunden haben. Nicht die Menschenrechte sind das höchste Gut in dieser Welt, wir sind nur eine Art unter vielen, die auf diesem Planeten leben! Wenn ich jetzt alles auffliegen lasse, dann bin ich, ich, ich schuld daran, wenn der letzte Regenwald zugrunde geht. ICH!
  


  
    Ich krümme mich in der Hängematte zusammen, mein ganzer Körper hat sich verkrampft. So eine Scheiße. Hätte ich doch nie von Last Hope erfahren. Wenn ich in Deutschland geblieben wäre … Stopp! Was ist das denn für ein feiger Gedanke?, brüllt mich eine Stimme aus meinem Inneren an. So, du willst lieber nichts wissen, dir die Hände nicht schmutzig machen? Heuchelei pur!
  


  
    Doch sosehr ich mich quäle, eins bereue ich keinen Moment lang. Dass ich mich in Falk verliebt habe.
  


  
    Am Nachmittag fühlen sich meine Gedanken etwas klarer an, aber entschieden habe ich mich immer noch nicht. Trotzdem halte ich es nicht mehr aus in meiner Hängematte. Ganz langsam, als wäre ich krank gewesen, krieche ich daraus hervor. Wie immer suchen meine Augen als Erstes nach Falk, finden ihn nicht. Lindy, die in der Nähe sitzt und über dem Butangaskocher Reis zubereitet, scheint zu wissen, was ich denke. »Er ist unterwegs bei der Artenzählung«, sagt sie. »Unsere normale Arbeit geht weiter, wir sind nicht nur wegen Last Hope hier … falls du dich das gefragt hast.«
  


  
    Ich nicke langsam. Ja, das habe ich mich tatsächlich gefragt. Ob die normale Forschungsarbeit nur ein Alibi war.
  


  
    Lindy lächelt mich an und zupft eine ihrer schwarzen Locken zurecht, die ihr in die Stirn gefallen sind. »Ich kenne den Regenwald seit meiner Kindheit«, sagt sie. »Aber bei mir hat’s eine Weile gedauert, bis mir klar wurde, dass man ihn schützen muss. Ich war auf dem College, hab später einen Job als Assistant Manager in der Holzindustrie gefunden und war auch noch total stolz darauf. Bis ich eines Tages gemerkt habe, dass es schrecklich ist, was ich da mache.«
  


  
    »Also hast du gekündigt.«
  


  
    »Nein. Ich bin eines Tages mit einer Knarre ins Büro gekommen und habe meinen Chef abgeknallt.«
  


  
    Als Lindy meinen entsetzten Gesichtsausdruck sieht, fängt sie an zu kichern. »Hey, war nur Spaß! Du traust mir ja wirklich alles zu.«
  


  
    Langsam beginne ich wieder zu atmen. Mir fällt keine Antwort ein, Lindy ist der Wahrheit zu nah gekommen.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und weiß sofort, dass es Falk ist. Als er mich sieht, kommt er zu mir und küsst mich sanft. Es ist ein so herrlicher Kuss, dass ich einen Moment lang schwebe, warm flutet das Glück durch meinen ganzen Körper.
  


  
    Falk fragt nichts, wahrscheinlich hat ihm schon ein Blick in meine Augen verraten, dass ich mich noch nicht entschieden habe. Wir schlendern durchs Camp, an dem riesigen umgestürzten Baum entlang, unserem gefallenen Riesen. Durch die Lücke im Kronendach kann ich den mit Solarzellen besetzten Ballon sehen, der unsere Energieversorgung sichert. Mit diesem Strom hat Falk einen der Computer aufgeladen und macht sich jetzt daran, seine Notizen aus der Feldarbeit in eine Datei zu übertragen.
  


  
    »Na, gute Beute gemacht?«, frage ich ihn.
  


  
    »Sehr gut«, meint er. »Der Wald ist hier zwar nicht ganz so artenreich wie der Tiefland-Regenwald im Amazonas, aber dafür ist das Gebiet erdgeschichtlich total alt, es gibt unglaublich viel zu entdecken.«
  


  
    Wir machen ein paar Minuten bedeutungslosen Forscher-Small-Talk, und das macht mir Angst, weil es so etwas zwischen uns noch nie gab. Entfernen wir uns schon voneinander? Doch schließlich hebt Falk den Kopf und schaut mir in die Augen. »Du siehst blass aus – was hat Lindy dir erzählt?«, fragt er, und ich berichte ihm, wie sie mich verulkt hat. Falk schweigt lange, dann sagt er: »Sie hat wahrscheinlich nicht erzählt, dass sie ihre gesamte Familie im Drogenkrieg verloren hat, oder? Ihre Eltern, ihre Geschwister … alle erschossen, nur eine Cousine und sie haben überlebt.«
  


  
    Mir verschlägt es die Sprache, ich kann Falk nur ansehen.
  


  
    »Der Wald ist jetzt alles, was sie noch hat«, meint er leise.
  


  
    Spontan stehe ich auf und gehe zu Lindy hinüber. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, also schaue ich ihr einfach einen Moment beim Reiskochen zu. »Es tut mir leid, das mit deiner Familie«, sage ich schließlich lahm. »Wie kann man so etwas überleben? Im Kopf, meine ich. Im Herzen.«
  


  
    Ohne aufzublicken, sagt Lindy: »Seither lebe ich jeden Tag, als sei es der letzte. Es ist das Einzige, was ich tun kann.«
  


  
    Ich nicke schweigend. Klar, durch Nachrichtensendungen, Dokus und Spielfilme habe ich von diesem Drogenkrieg etwas mitbekommen, aber das waren irgendwie nur Bilder, es war nicht real. Oder jedenfalls weit weg. Erst jetzt wird mir klar, was so etwas wirklich bedeutet. Ich versuche mir vorzustellen, wie sich Lindy gefühlt haben muss, wie es sich anfühlen würde, wenn mir so etwas passieren würde, aber ich schaffe es nicht, mein Gehirn blockiert. Wehrt sich mit aller Kraft gegen die furchtbaren Gedanken. Stattdessen denke ich lange über Lindys Worte nach. Jeden Tag leben, als sei es der letzte … vielleicht ist das etwas, was auch ich tun sollte. Oder jeder von uns.
  


  
    Am frühen Abend essen wir alle gemeinsam und alles ist wie sonst. Pancake reißt ein paar politisch absolut unkorrekte Witze; Lindy regt sich über ihn auf und überschüttet ihn mit einem Schwall spanischer Worte; Michelle weist darauf hin, dass wir bitte beim Umgang mit den Amphibien alle Sicherheitsregeln beachten sollen; Falk diskutiert mit Jonas über das Ökosystem Regenwald, und Jonas wird ganz lebhaft, seine Augen glänzen. Erst nach und nach wird mir klar, wie viel der Dschungel auch ihm bedeutet. Ich selbst rede wenig, höre viel zu. Es kommt mir völlig surreal vor, dass unser Leben im Camp weitergeht, als sei nichts passiert. Nur ich habe mich verändert, und es fällt mir schwer, das zu verbergen – wahrscheinlich bin ich als Verschwörerin schon aus diesem Grund unbrauchbar. Ich beobachte Pancake, Lindy und Michelle, versuche das, was ich heute über sie erfahren habe, in Einklang zu bringen mit den Menschen, die ich kennengelernt habe. Aus Pancake werde ich am wenigsten schlau. Anscheinend ist er sogar stolz darauf, dass er eine Krankheit entwickelt hat, die Menschen schaden kann.
  


  
    Und was ist eigentlich mit Jonas? Weiß er Bescheid? Wahrscheinlich nicht, in der Runde der Verschwörer war er ja nicht dabei. Anscheinend betrachten sie ihn aber als Kandidaten, der eingeweiht werden könnte. Ich muss unter vier Augen mit ihm reden, herausfinden, was in ihm vorgeht.
  


  
    An diesem Tag bin ich keinen Moment allein, immer ist einer der anderen in meiner Nähe. Ist das wirklich ein Zufall? Oder wollen sie mich unter Kontrolle halten? Vielleicht dient es aber auch nur dazu, mich aufzufangen, mich mit meinen Fragen und Zweifeln nicht alleinzulassen. Michelle sagt zu mir: »Cat, wenn du irgendetwas wissen möchtest, dann sind wir jederzeit da, okay?«
  


  
    »Okay«, sage ich, aber Michelle ist es nicht, der ich meine Zweifel anvertrauen möchte. Und Falk zeigt sich zwar liebevoller denn je, aber mein Kopf wird nicht klarer, wenn ich mit ihm rede. Seine Argumente kenne ich inzwischen.
  


  
    Nach dem Abendessen kommt Lindy zu mir, lächelt mich an. Ich frage mich, wie sie das überhaupt schafft, dieses Lächeln. Hat sie es erst wieder lernen müssen, nach dem Tod ihrer Familie? Vielleicht hat es Jahre gedauert.
  


  
    »Hörst du?«, fragt Lindy, blickt nach oben und neigt den Kopf, als würde sie lauschen. »Der Wald will, dass wir zu ihm kommen.«
  


  
    Noch ist die Sonne nicht ganz untergegangen, aber das nächtliche Konzert der Tiere hat schon begonnen. Ich höre einen Moment zu und spüre, wie neugierig ich auf diesen Wald bin, wie sehr ich ihn jetzt schon mag. »Dann sollten wir ihn nicht warten lassen«, sage ich und bin Lindy dankbar dafür, dass sie mich mitnimmt in ihr Reich, dass sie mir eine Eintrittskarte schenkt für diese magische Welt. Aber wird diese Eintrittskarte etwas kosten, gibt es sie nur deshalb, weil ich ein Wackelkandidat bin beim Projekt Last Hope?
  


  
    Lindy fragt die anderen nicht, ob sie uns begleiten wollen, sagt nur: »Wir machen noch eine Zählung bei der colpa.« Falk schaut kurz auf, lächelt mich an, vertieft sich wieder in seine Notizen. Pancake ist gerade in seinem Laborcontainer, ich mag nicht daran denken, was er darin macht.
  


  
    Erst als wir mit Taschenlampen und Fleece-Pullis auf einem Pfad unterwegs sind, entspanne ich mich langsam wieder. Dafür kommt mir der Gedanke, dass Lindy vielleicht noch etwas anderes bezweckt mit diesem Trip. Will sie vielleicht alleine mit mir reden? Schluss jetzt, rufe ich mich zur Ordnung. Wahrscheinlich ist sie einfach nur nett. Nicht jeder hat Hintergedanken bei dem, was er tut!
  


  
    Obwohl ich keine Ahnung habe, was eine colpa ist und wohin wir gehen, folge ich Lindy und versuche, mich genauso geschmeidig durch den nächtlichen Regenwald zu bewegen wie sie. Doch ein bisschen gruselig ist es hier nachts schon – schwach angeleuchtet, sehen Lianen wie lauernde Riesenschlangen aus, und ständig raschelt es irgendwo im Unterholz.
  


  
    Nach zwanzig Minuten fällt mir ein, dass ich meine Trinkflasche vergessen habe – und schon jetzt fühlt sich mein Mund pappig an, ich könnte einen Schluck gut gebrauchen. Als ich missmutig brumme, fragt Lindy: »Was ist?«
  


  
    »Ich hab kein Wasser mitgenommen.«
  


  
    Lindy lacht leise. »Ich auch nicht. Hier gibt es überall welches. Warte mal.«
  


  
    Sie lässt den Schein ihrer Lampe über die Lianen gleiten, dann reicht sie mir die Lampe, und ich leuchte ihr, während sie die Liane zunächst oben mit ihrer Machete einritzt, dann knapp über dem Boden durchschneidet. Etwas tröpfelt heraus. »Bedien dich«, sagt Lindy.
  


  
    Das soll Wasser sein? Ich entscheide mich fürs Ausprobieren, forme aus meinen Händen eine Schale und trinke. Ja, es ist Wasser, es schmeckt frisch und ist erstaunlich kühl.
  


  
    »Versuch so etwas aber nicht bei einer Liane, aus der ein milchiger Saft kommt«, empfiehlt mir Lindy. »Daran verdirbst du dir todsicher den Magen.«
  


  
    Wie sich herausstellt, ist die colpa eine Stelle mit mineralstoffreicher Erde, nicht weit vom Fluss entfernt. Weil solche Stoffe im Regenwald Mangelware sind, geben sich hier alle möglichen Waldbewohner ein Stelldichein. »Pass gut auf, denn das hier ist wahrscheinlich deine einzige Chance, irgendwelche größeren Tiere zu sehen – normalerweise sind die zu scheu«, sagt Lindy, legt sich auf den Bauch und zieht ein Nachtsichtgerät aus ihrem Rucksack.
  


  
    Wir liegen eine Weile bewegungslos in der Dunkelheit, versuchen mit dem Wald zu verschmelzen. Normalerweise kann ich das, ich habe mal zwei Stunden regungslos auf einem Hochsitz verbracht. Doch heute ist mein Kopf zu voll, ich schaffe es einfach nicht, lange genug zu schweigen.
  


  
    »Wie hat Falk dich eigentlich überredet, bei Last Hope mitzumachen?«, flüsterte ich schließlich. »Hast du … äh … keine Bedenken gehabt?«
  


  
    »Das ist noch milde ausgedrückt. Ich habe Falcon zehn Minuten lang nonstop verflucht. Aber er hat keine Miene verzogen.«
  


  
    »Vielleicht kann er kein Spanisch.«
  


  
    »Klar kann er Spanisch. Und als ich fertig war mit dem Fluchen, hat er etwas gesagt, was ich nie vergessen habe.«
  


  
    »Was denn?«, wispere ich. Doch in diesem Moment legt Lindy ihre Hand auf meinen Mund – eine kleine, schwielige Hand, die nach Erde riecht. »Leise jetzt!«, haucht sie und wir liegen wieder bewegungslos da. Eine halbe Ewigkeit später höre ich ein sehr, sehr leises Rascheln im Gebüsch und rieche etwas, einen Hauch von Raubtiergeruch wie aus dem Zoo. Ach du Schreck, was ist, wenn auch Jaguare hier unterwegs sind? Natürlich würde ich liebend gerne einen Jaguar sehen, aber vielleicht doch lieber nicht jetzt und hier.
  


  
    Ich weiß, dass Lindy filmt, das Nachtsichtgerät hat eine integrierte Kamera. Doch das nützt mir wenig, denn ich sehe absolut nichts in der Schwärze, nur die üblichen Leuchtkäfer. Netterweise lässt Lindy dann aber unsere Taschenlampe aufblitzen und zwei gelbe Augen im Gebüsch werfen das Licht hell wie Scheinwerfer zurück. Ein Ozelot! Verdutzt schaut die kleine Raubkatze uns an, ihre Beute, eine Eidechse, noch im Maul. Dann löst sich ihre Erstarrung, sie huscht davon, ihr gestreift-gepunktetes Fell ist im Dschungel eine perfekte Tarnung.
  


  
    »Genial!«, flüstere ich Lindy glücklich ins Ohr und sie nickt. Wenig später kommen noch drei Capybaras vorbei, schäferhundgroße Nagetiere, die wie eine Kreuzung zwischen Riesenmeerschweinchen und Biber aussehen. Keine vier Meter von uns entfernt wühlen sie im Boden herum, doch leider wittern sie uns schon bald und ergreifen die Flucht. Ich bin trotzdem begeistert, denn diesmal hatte ich gerade das Nachtsichtgerät.
  


  
    Danach haben wir kein Glück mehr, und nach einer weiteren Stunde geben wir schließlich auf, weil die Ameisen uns allmählich nerven. Jetzt endlich können wir uns weiter unterhalten.
  


  
    »Was hat Falk denn nun gesagt?«, dränge ich Lindy.
  


  
    »Er hat gemeint: ›Du verfluchst den Falschen. Ich versuche, das in Ordnung zu bringen, was andere angerichtet haben. So gut ich nur irgendwie kann.‹ Dann ist er aufgestanden und gegangen. Am nächsten Morgen habe ich den anderen gesagt, dass ich dabei bin.«
  


  
    Ein seltsames Gefühl durchflutet mich – ich habe es zuletzt gespürt, als Falk diesen Leuten in der S-Bahn klar und ruhig die Meinung gesagt hat. Wie ein Echo kommt es jetzt zurück, mein Stolz auf ihn kehrt wieder. Falk tut das, was er für richtig hält – und riskiert dafür sogar, in den Knast zu kommen.
  


  
    Eine Weile schweigen wir, dann sagt Lindy: »Ich fände es toll, wenn du dabei wärst. Falk hat uns schon viel von dir erzählt, von keinem anderen Mädchen hat er je so gesprochen. Wir waren alle ganz schön neugierig auf dich.«
  


  
    In meinem Hals ist ein Kloß. Ich muss daran denken, was ich Falk noch vor Kurzem versprochen habe. Ich halte zu dir. Egal was geschieht. Wenn ich diesen Schwur breche, werde ich mich wahrscheinlich den Rest meines Lebens hassen. Moment mal, als ich das gesagt habe, wusste ich noch nichts von Last Hope!, schreit es in mir, doch ein anderer Teil von mir lässt es nicht gelten. Für ihn wird es keinen Unterschied machen. Wenn du ihn noch einmal enttäuschst, wird es das letzte Mal sein.
  


  
    »Glaubst du wirklich, ihr tut das Richtige?«, frage ich Lindy.
  


  
    »Ja, das glaube ich.« In ihrer Stimme ist kein Zögern, kein Zweifel.
  


  
    Ein neuer Wächter für den Regenwald. Ein altes, mächtiges Tabu, das ihn schützt. Eine letzte Chance für die Wildnis.
  


  
    »Okay«, sage ich. Meine Stimme klingt auf einmal brüchig, aber ich räuspere mich und dann geht es wieder. »Hast mich überzeugt. Ihr könnt auf mich zählen.«
  


  Adventure Game


  
    Mir kommt es vor, als sei die Stimmung im Camp noch nie so gut gewesen. Zum ersten Mal sind wir wirklich ein Team. Taff und zu allem bereit, denke ich und muss lächeln über diesen Gedanken. Der einzige Schlechtgelaunte ist Jonas. Misstrauisch schielt er beim Frühstück auf seinen rechten Arm, der von einem roten Muster geziert wird.
  


  
    Morgens ist es kühl unter dem dichten Blätterdach des Regenwaldes, deshalb sitze ich im Fleece-Pulli bei den anderen, löffele mein Müsli und höre dem Konzert der Brüllaffen zu. Dabei strecke ich die Füße zum Lagerfeuer hin und wackele mit den Zehen, damit sie sich ein wenig aufwärmen.
  


  
    Jonas kann sich einfach nicht entspannen. »Was kann das denn sein?«, fragt er in die Runde und zeigt das Muster an seinem Arm vor. »Hat jemand eine Ahnung?«
  


  
    »Da hat dich ’ne Vampirfledermaus erwischt«, meint Lindy und hört keinen Augenblick auf zu kauen. »Als du geschlafen hast. Wahrscheinlich warst du mit dem Arm am Moskitonetz dran, da ist sie durchgekommen.«
  


  
    Jonas reißt es fast von seinem Campinghocker hoch. »Eine Vampirfledermaus?«
  


  
    »Kein Drama«, sagt Falk, während er Honig auf sein Brot schmiert. »Mich haben letztes Mal auch zwei gebissen. Du hast doch eine Tollwutimpfung, oder?«
  


  
    »Äh, ja.« Jonas’ schlaksiger Körper entspannt sich wieder. Aber nicht lange. Denn gerade hat Pancake festgestellt, dass eine der Essensverpackungen nicht kompostierbar ist, und sie wütend aufs Lagerfeuer geschmissen. »Mist, ich mag das Zeug nicht wieder mit nach Hause nehmen!«
  


  
    »He, bist du ein Müllschwein oder was?«, werfe ich ihm an den Kopf und verstehe nicht ganz, warum Lindy so erschrocken aufs Feuer starrt. Sie springt auf, versucht nervös, die Packung mit einem Stock wieder von den Kohlen herunterzuzerren, aber das Ding ist schon dabei, zu schmelzen. Dunkle, übel riechende Schwaden steigen auf. »Weg!«, schreit Lindy uns an. »Los, weg hier!«
  


  
    Falks Schrecksekunde ist kürzer als meine, er springt auf, zerrt mich an der Hand hoch und sprintet los. Die anderen rennen in alle Richtungen davon. Und gerade noch rechtzeitig. Mit einem leisen »Plopp« trifft etwas hinter mir auf der Erde auf, dann noch etwas. Plopp. Plopp. Plopp. Verblüfft sehe ich, dass es haarige Raupen sind, die aus den Bäumen fallen und um das Lagerfeuer herumkriechen. Zehn, zwanzig, hundert sind es. Ein Stück entfernt bleiben wir stehen und schauen uns die Invasion an.
  


  
    »Kommt denen nicht zu nahe«, warnt uns Lindy. »Sie sind giftig und die Brennhaare können böse Entzündungen hervorrufen. Der Plastikgestank betäubt sie ein bisschen, sodass sie ihren Halt in den Zweigen verlieren.«
  


  
    »Pancake, du bist wirklich ein Depp!«, schimpft Michelle, aber Pancake grinst nur. »Woher soll ich denn wissen, dass es hier bei jeder Umweltsünde Raupen regnet?«
  


  
    Nach zwanzig Minuten haben die Raupen sich von ihrem Schock erholt und wieder davongemacht; wir können ins Camp zurückkehren. Jonas packt seine Bergsteigerausrüstung, die Wattestäbchen für die DNA-Proben und sonstigen Krempel zusammen und wirft mir einen fragenden Blick zu. »Hilfst du mir?«, fragt er, aber Michelle antwortet an meiner Stelle: »Ich brauche Cat heute für besondere Aufgaben.«
  


  
    »Entschuldige – bald klappt es bestimmt wieder«, sage ich verlegen zu Jonas und das schlechte Gewissen zwickt mich. Enttäuscht murmelt Jonas irgendetwas darüber, dass er sich das so nicht vorgestellt habe, und zieht ab. Ich frage mich, warum die anderen ihn mitgenommen haben nach Guyana – bisher ist er ja eher ein wissenschaftliches Feigenblatt. Aber vielleicht hat er Fähigkeiten, die Last Hope noch gebrauchen könnte, zum Beispiel das Klettern, darin ist er wirklich ein Profi. Ob er demnächst von dem Projekt erfahren soll? Wie viel ahnt er schon?
  


  
    Als Jonas weg ist, sammeln wir uns zu einer Besprechung um das Lagerfeuer herum. Falk ist ernst, aber seine Augen blitzen. Er wendet sich an mich: »Wir wussten schon, dass eine internationale Forschergruppe gleichzeitig mit uns in Guyana ist. Gestern haben wir erfahren, wo genau sie ist.«
  


  
    »Ja, und?«, frage ich erstaunt, ich kann mir nicht vorstellen, was wir gegen andere Forscher einzuwenden haben sollten.
  


  
    »Sie arbeiten für den Alsatia-Konzern und suchen im Regenwald nach Wirkstoffen – und zwar mit einer Genehmigung, die sie normalerweise nie hätten bekommen dürfen«, erklärt Michelle. »Wahrscheinlich haben sie dafür irgendeinen Beamten im Ministerium bestochen. Kurz, die Typen sind Biopiraten, sie plündern den Regenwald aus.«
  


  
    Mein Puls schießt in die Höhe. »Wie weit sind sie denn von uns entfernt?«
  


  
    »Hin und zurück sind es etwa zwei Tagesreisen, davon den größten Teil der Strecke über den Fluss«, erklärt Michelle und schaut in die Runde. »Wer fährt mit – außer Lindy natürlich? Wie wär’s mal wieder mit dir, Pancake?«
  


  
    »Sure«, sagt Pancake ernsthaft. »Echt nett von euch, dass ihr mich mitnehmen wollt. Denn das bedeutet ja, dass ihr mich tragen müsst, wenn ich nach ein paar Kilometern schlappmache.«
  


  
    Falk muss grinsen. »Michelle, Pan hat wirklich genug im Labor zu tun. Ich melde mich freiwillig.« Er steht auf und streckt sich wie eine Raubkatze. Unter seinem verwaschenen blauen T-Shirt zeichnen sich die glatten Muskeln seiner Arme und Schultern ab.
  


  
    »Na gut«, gibt Michelle nach. »Dann sieht es wieder nach dem bewährten Team aus, zumindest wenn Cat auch diesmal dabei ist.«
  


  
    »Klar«, sage ich, und die Art, wie Falk mich anblickt, lässt mein Herz schneller schlagen. Seine Augen sind ganz hell vor Freude und Energie. Es hat etwas zwischen uns verändert, dass ich Ja gesagt habe zu Last Hope.
  


  
    Wie sich herausstellt, verfügt unser Team über ein hochmodernes aufblasbares Schlauchboot, jetzt weiß ich, was das für ein seltsames schwarzes Paket war, das wir aus Deutschland mitgebracht haben. Pancake schleppt – wie um etwas gutzumachen – im Schweiße seines Angesichts einen Außenbordmotor aus dem Laborcontainer. Das Ding ist so schwer, dass wir alle mithelfen müssen, es zum Fluss zu tragen. Nur Jonas nicht, der ist noch unterwegs.
  


  
    Diesmal macht Pancake kein Geheimnis daraus, was er an Falk übergibt: drei unscheinbare Glasröhrchen mit einer Flüssigkeit darin. Vermutlich voller Krankheitserreger, wie hießen die noch mal? Ich dachte, der Name würde sich irgendwie in mein Gedächtnis einbrennen.
  


  
    Falk verstaut das Ganze vorsichtig in seinem Rucksack, und ich bin froh, dass ich das unheimliche Zeug nicht tragen muss.
  


  
    Das Schlauchboot ist schmal, sodass wir hintereinandersitzen müssen, und grün-braun gemustert – von Weitem sieht es ein bisschen aus wie ein Krokodil, was vermutlich zur Tarnung gehört. Aber auch eine Art Krokodil entdecken wir nach etwa einer Stunde Fahrt stromabwärts. »Schau mal, ein Kaiman«, sagt Falk und ich erspähe das Reptil auf einem umgestürzten Baum am Ufer. Bewegungslos sonnt sich der Kaiman, ohne uns zu beachten, und Falk steuert ganz vorsichtig näher an ihn heran.
  


  
    »Na, zur grünen Hölle gehören aber etwas größere Exemplare«, lästere ich, denn das Reptil ist kaum armlang und wirkt eher putzig als gefährlich. »Habt ihr irgendwo noch ein paar in XXL?«
  


  
    »Ich suche einen für dich«, meint Falk grinsend. »Und dann schubse ich dich über Bord, damit ihr euch anfreunden könnt. Ist bestimmt fast so schön, wie mit einem Delfin zu schwimmen.«
  


  
    »Na, das sehen wir noch, wer wen über Bord schubst«, gebe ich zurück, und dann küssen wir uns so lange, dass das Schlauchboot vom Kurs abkommt.
  


  
    »He, jetzt wird gesteuert und nicht geknutscht!«, ruft Lindy und spritzt uns mit Wasser voll. Falk und ich spritzen sofort zurück und schnell ist eine Wasserschlacht im Gange. Danach hocken drei tropfnasse Öko-Krieger im Schlauchboot, und ich bin froh über die tropische Sonne, die schon beginnt, uns wieder zu trocknen.
  


  
    Eine Stunde später sehen wir am Ufer Trampelpfade, der Karte nach nähern wir uns einem Dorf namens Enachu. Wir sind alle angespannt, doch außer ein paar Hüttendächern im dichten Grün ist davon nichts zu erkennen und am Ufer sehen wir niemanden. Etwas später passiert uns ein Einbaum – ein einfaches Kanu, das aus einem ausgehöhlten Baumstamm besteht – mit Außenbordmotor. Aber der Besitzer hebt nur kurz die Hand zum Gruß, schon ist er vorbeigebraust. Es bleibt das einzige Boot, das uns während der ganzen Fahrt begegnet.
  


  
    Je näher wir unserem Ziel kommen, desto vorsichtiger werden Falk und Lindy. Es gibt kein Herumgealbere mehr, und Falk hält das Schlauchboot nah am dicht bewachsenen Ufer, während wir weiter flussabwärts fahren. »Wäre nicht so toll, wenn sie uns später auf Satellitenbildern entdecken würden«, meint er, und wir müssen uns ducken, um einem herabhängenden Ast auszuweichen. Lindy zieht eine braune Basecap aus ihrem Rucksack und gibt sie mir. »Hier, setz das besser mal auf, deine Haare sieht man ja sonst von Weitem.«
  


  
    »Was ist eigentlich mit einem Bekennerschreiben? Macht ihr … äh, machen wir so was?«, frage ich neugierig, aber Lindy und Falk schütteln den Kopf. »Sie sollen ihre Energie nicht mit der Jagd nach uns verpulvern.«
  


  
    Der Jagd nach uns. Auf einmal wird mir wieder mulmig zumute. Ob meine Eltern es verstehen würden, wenn sie wüssten, was ich jetzt tue? Nein, ich fürchte, nicht, obwohl sie selbst ziemlich öko sind. Und auch Juliet wäre geschockt, da bin ich mir sicher. Aber nicht so sehr wie meine Eltern, vielleicht hat sie so etwas schon geahnt. Mir fällt wieder ein, was sie über Falk gesagt hat. Bist du sicher, dass du stark genug für ihn bist? Was hat sie an ihm gespürt, eine Kraft vielleicht, die alle Grenzen sprengt?
  


  
    Ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn nach einem Blick auf ihr GPS sagt Lindy: »So, wir sollten bald mal anlegen.«
  


  
    Es ist gar nicht so leicht, eine passende Stelle zu finden, denn überall wuchert am Ufer tropisches Gestrüpp, man sieht keinen Fußbreit Boden. Schließlich müssen wir über Bord in das teefarbene Wasser springen, uns durch die Zweige hindurch an Land winden und das Schlauchboot im Ufergebüsch verstecken. »Hoffentlich entdeckt es dort niemand«, keuche ich.
  


  
    »Unwahrscheinlich«, sagt Lindy knapp.
  


  
    Klatschnass bis zur Hüfte und mit matschigen, triefenden Schuhen schlagen wir uns durch den Dschungel. Ein sumpfiger, modriger Geruch steigt vom Ufer auf. Lindy und Falk wechseln sich mit der Machete ab, es ist schwere Arbeit, hier durchzukommen. Falk ist nicht so geschickt mit der Machete wie Lindy, und einmal zerhackt er versehentlich ein Wespennest, das im Gebüsch hängt. Fluchend rennen wir los, gejagt von einem wütenden Schwarm. Zum Glück geben die Wespen bald die Verfolgung auf, aber Falk hat ein Dutzend Stiche abbekommen und Lindy auch nicht viel weniger. Ich habe fünf oder sechs, es fühlt sich an, als hätte ein Kettenraucher Zigaretten auf meiner Haut ausgedrückt.
  


  
    »Pass bitte nächstes Mal besser auf, Falk«, knurrt Lindy und Falk nickt verlegen. »Sorry.«
  


  
    Später geraten wir wieder in einen Schwarm dieser nervigen stachellosen Bienen, und ich achte darauf, den Mund geschlossen zu halten, damit sie wenigstens dort nicht hineinkriechen können. Neugierig beobachtet uns ein Tukan und legt den Kopf in den Nacken, um eine rote Frucht herunterzuwürgen.
  


  
    Zum Glück wird das Gelände übersichtlicher, als wir ein Stück vom Ufer weg sind, es gibt kaum noch Unterholz und wir kommen gut voran. Trotzdem bin ich froh um meine langen Hosen, denn immer wieder zerren Dornen an uns und die scharfe Kante eines Blatts ritzt schmerzhaft eine ungeschützte Stelle meiner Haut. Im letzten Moment warnt uns Lindy vor einem Spinnennetz, das locker fünfmal so groß ist wie das der Kreuzspinnen im Perlacher Forst.
  


  
    Obwohl es hier unter dem Kronendach gar nicht mal besonders heiß ist, läuft mir schon wieder der Schweiß übers Gesicht, ständig muss ich ihn mit dem Unterarm abwischen, sonst brennt er in meinen Augen. Stunde um Stunde marschieren wir in Richtung Süden, und erst als die Dämmerung hereinbricht, schlagen wir ein einfaches Lager auf und befestigen unsere mitgebrachten Hängematten. Erschöpft schlingen wir ein mit Wasser angefeuchtetes Gemisch aus Eipulver und getrockneten Gemüsewürfeln in uns hinein.
  


  
    »Schmeckt wie Hundefutter«, brummt Lindy.
  


  
    Ich finde es auch nicht gerade lecker, aber ich esse es trotzdem, weil ich die Kraft noch brauchen werde. »Ist das Astronautenkost? Oder bekommen die was Besseres?«
  


  
    »Hier, wenigstens gibt’s Nachtisch«, meint Falk und packt einen Energieriegel aus. Wir brechen ihn in drei Teile, jeder nimmt sich ein Stück. Einen Moment lang sind wir in fast feierlicher Stimmung. Aber dann muss sich Lindy vor einem giftigen Tausendfüßler in Sicherheit bringen, Falk geht ein Stück in den Wald hinein, um einem menschlichen Bedürfnis zu folgen, und ich lasse mich in meine Hängematte fallen. Dass Falk mir einen Gutenachtkuss gibt, bekomme ich gerade noch mit, dann bin ich weg und wache erst auf, als jemand meine Hängematte rüttelt und mich eine Stimme mit leichtem spanischem Akzent fragt, wie lange ich denn noch schlafen wolle. Und das, obwohl nicht mal die Sonne aufgegangen ist.
  


  
    »Sklaventreiberin«, knurre ich und Lindy lacht. »Du hast Glück, dass ich meine Peitsche gerade verlegt habe.«
  


  
    »Die hat bestimmt Michelle«, sage ich, seufze und rolle mich aus der Hängematte.
  


  
    Michelle ist gerade sehr weit weg, in jeder Hinsicht. Wir haben keinen Kontakt mit unserem Basislager, da wir auf diese Mission weder Handys noch Funkgeräte mitgenommen haben. Falk wollte es so, denn Telefone aller Art kann man orten und Funkgeräte sind nicht abhörsicher. Es fühlt sich aufregend an, so von der Welt abgeschnitten zu sein. Daheim ist man ja immer erreichbar und hängt die meiste Zeit im Web. Es fällt mir erstaunlich leicht, mich umzugewöhnen. Ich würde zwar furchtbar gerne mal mit Eloísa oder Juliet sprechen, aber das kann ich später nachholen. So kann ich mich darauf freuen, das ist auch schön.
  


  
    Nach dem Frühstück – trockenes Müsli – geht es wieder los. Diesmal darf ich eine Weile vorausgehen und die Machete übernehmen, ein erstaunlich schweres Stück Metall. Meine Finger schmiegen sich um den glatten Holzgriff. Lindy hat die Klinge gerade erst an einem Stein geschärft und das Metall schneidet fast ohne Widerstand durch Zweige und Lianen. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Spaß daran, Pflanzen zu zerhacken. Aber mein Stil lässt noch etwas zu wünschen übrig, Lindy ruft von hinten: »Langsam, langsam – nicht so stark herumwirbeln, sonst fliegt dir das Ding aus der Hand, wenn du stark schwitzt.«
  


  
    Als wir uns dem fremden Lager nähern, nimmt Lindy die Machete zurück und steckt sie sich in den Gürtel. Noch können wir das Camp nicht sehen, aber weit entfernt kann es nicht mehr sein. Irgendwie kann ich noch gar nicht glauben, dass ich hier bin, dass ich bei einer Undercover-Aktion mitmache … Es ist alles irgendwie unwirklich, als wäre ich eine Figur in einem Film oder als wäre alles um mich herum nur die Kulisse eines Adventure-Games mit ziemlich guter 3-D-Grafik.
  


  
    Falk und Lindy beginnen, Matsch vom Boden zu kratzen und ihn sich ins Gesicht zu schmieren. Der Mann, den ich liebe, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in »Das Ding aus dem Sumpf«. Ein Kichern steigt in mir hoch, ich ersticke es mit Mühe und Not, bevor es aus mir hervorbrechen kann. Stattdessen folge ich seinem Beispiel und mache ebenfalls einen Zombie aus mir. Es tut gut, die Hand auf die Erde zu stützen, mit den Fingern das haarfeine Wurzelgeflecht der Regenwaldbäume und den Schlamm zu spüren. Es bringt mich zurück in die Wirklichkeit. Kein Film, kein Spiel. Hier ist alles echt.
  


  
    Keine fünf Minuten später sehe ich etwas durch die Bäume schimmern, etwas Silbernes. Wir werfen uns auf den Boden und Falk setzt sich das Fernglas an die Augen. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren, während ich Ausschau halte. Ich kann auch mit bloßem Auge sechs silberne Kuppelzelte erkennen, die im Kreis aufgebaut worden sind; fast schon unirdisch sehen sie aus, wie Luftblasen am Grunde eines Sees. Nur das rote Konzernlogo auf den Zelten macht diesen Eindruck wieder kaputt. Um die Zelte herum haben die Forscher sämtliche Jungpflanzen gerodet, sodass ein freier Platz entstanden ist, auf dem die Erde von vielen Füßen platt getreten ist. Eine Feuerschale in der Mitte des Lagers dient wohl zum Kochen, ein mannshoher Dreifuß hängt darüber, an dem man einen Kessel befestigen kann. Alles sieht unglaublich aufgeräumt aus, es gibt nicht mal eine Wäscheleine, auf der Klamotten zum Trocknen aufgehängt sind. Dabei schwitzt man seine Sachen doch ständig durch hier im Regenwald, ich habe mir angewöhnt, mein T-Shirt jeden Abend zu waschen, damit ich wieder ein frisches zum Wechseln habe.
  


  
    Ein dünnes Kabel, das vom Camp nach oben führt, weist darauf hin, dass dieses Team ebenso wie wir einen Solarballon über das Kronendach hinaufgeschickt hat, um Strom zu gewinnen. Der speist sicher die Lampen, die ich an den Bäumen im Umkreis entdecke. Auch Falk hat die Lampen entdeckt. »Nachts hat man keine Chance, ungesehen ranzukommen«, meint er nachdenklich und reicht mir das Fernglas. Ein Blick hindurch bestätigt, was meine Augen mir schon gemeldet haben – kein Mensch da, verlassen liegt das Lager vor uns.
  


  
    »Üblicherweise sind die Forscher um diese Uhrzeit alle unterwegs«, flüstert die schlammige Gestalt namens Lindy. »Aber lasst uns auf Nummer sicher gehen.«
  


  
    Das heißt Warten. Beobachten. Nichts bewegt sich im Lager, regungslos stehen die Zelte im grünen Dämmerlicht des Regenwaldes, und ein großer, schillernder Käfer marschiert geruhsam, ohne jede Eile, über einen Zweig direkt vor meiner Nase. Es ist die pure Quälerei, jetzt nicht loslegen zu können, mein Körper kribbelt vor Ungeduld. Aber ich zwinge mich, ganz still liegen zu bleiben.
  


  
    Schließlich nicken sich Falk und Lindy schweigend zu, wie schon bei den Holzfällern, und Falk öffnet wie in Zeitlupe seinen Rucksack. Er zieht sich Einweghandschuhe an und nimmt dann vorsichtig die drei Glasröhrchen aus einem Plastikkasten. Mir wird plötzlich ganz kalt. Auf einen Schlag erinnere ich mich daran, was wir eigentlich hier machen – das ist nicht einfach Trekking durch den Regenwald, hier sollen nichts ahnende Menschen mit einer Krankheit angesteckt werden! Im selben Moment weiß ich, dass ich das nicht kann. Ich kann keins dieser Röhrchen mit Erregern in einem Zelt ausleeren, in dem ein Mensch schlafen wird. Das packe ich einfach nicht, schon beim Gedanken daran schnürt sich mir die Kehle zu, und meine Hände fühlen sich an, als seien sie aus Blei. Sie wollen dieses Röhrchen nicht nehmen, weigern sich einfach.
  


  
    Falk erkennt mit einem Blick, was mit mir los ist. Er gibt Lindy das Röhrchen, das für mich bestimmt war – jetzt hat sie zwei –, steht auf und pirscht sich näher an die Zelte heran. Mir bedeutet er, liegen zu bleiben, aber das wiederum kann ich auch nicht, ich hätte das Gefühl, meine Freunde im Stich zu lassen. Zu dritt sind wir aufgebrochen, zu dritt haben wir uns den Weg durch den Wald gebahnt, diese letzten Schritte bis zum Ziel muss ich mit den anderen gehen. Falk wirft mir aus schmalen Augen einen Blick zu, sagt aber nichts. Neben ihm und Lindy betrete ich das Lager – und spüre sofort, dass etwas nicht stimmt, was ist das für ein Blinklicht an diesem daumengroßen Gerät dort vorne? Durchs Fernglas habe ich es nicht bemerkt!
  


  
    Und dann jault auch schon eine Sirene los. Fremd und grell schneidet das Geräusch durch die Stille des Dschungels.
  


  Angst


  
    Falk reißt den Kopf hoch. »Die haben Bewegungsmelder!«
  


  
    Einen Moment lang bin ich starr vor Schreck. Lindy hat sich etwas aufgerichtet, sie sieht ertappt aus; wahrscheinlich würde sie jetzt genau wie ich am liebsten einfach losrennen, zurück in den Wald. Diese Sirene hört man bestimmt kilometerweit, es kann nicht mehr lange dauern, bis die ersten Forscher hier im Camp auftauchen! Oder sind sie zu weit weg? Hängen sie gerade in irgendeiner Baumkrone?
  


  
    »Wir ziehen’s durch!«, presst Lindy hervor, rennt zu einem der Zelte, fummelt nervös am Reißverschluss des Eingangs herum. Falk geht mit langen Schritten zu einem der anderen Zelte. Wahrscheinlich dauert es nur ein paar Sekunden, den Hautpilz auszuwildern. Schon wirkt Falk wieder so beherrscht und zielstrebig wie zuvor.
  


  
    Aber dann sehe ich etwas, das mich instinktiv aufschreien lässt. In einem der Zelte rührt sich etwas. Es wackelt leicht, als würde jemand darin aufstehen, dann höre ich das unverkennbare Geräusch eines Reißverschlusses.
  


  
    »Weg!«, brülle ich, genau in dem Moment, in dem ein verdutzter grauhaariger Mann mit Brille den Kopf aus dem Zelt streckt. Seine Haare sehen zerknauscht aus, vielleicht hat er geschlafen, und er trägt ein zerknittertes schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Rockband. Er sieht nicht gerade so aus, wie ich mir einen Biopiraten vorgestellt habe. »Who the hell are you?«, fragt er, seine Stimme klingt krächzig. Anscheinend ist er wegen einer Erkältung im Camp geblieben.
  


  
    Lindy wirbelt herum, sieht den Mann – und macht erschrocken einen Schritt rückwärts. Dabei stolpert sie über die Verankerung des Zelts und geht mit einem Aufschrei zu Boden … kaum drei Meter von dem Wissenschaftler entfernt. Instinktiv rennen Falk und ich zu ihr, bevor der Mann sie packen kann. Aber Lindy ist schon selbst auf die Füße gekommen und starrt mit geweiteten Augen auf etwas in ihrer Hand. Als ich sehe, was es ist, wird mir ganz kalt. Es sind die Splitter eines Reagenzglases. Und Lindy trägt keine Handschuhe.
  


  
    Lindy öffnet die Hand, lässt die Reste fallen und weicht noch einen Schritt vor dem Mann zurück, der jetzt aus dem Eingang des Zelts gekrochen ist und sich aufgerichtet hat. Falk und ich haben Lindy erreicht, zerren sie mit uns.
  


  
    »Move!«, schnauzt Falk sie an, und wir rennen blindlings los, in irgendeine Richtung. Falk übernimmt die Führung, ändert immer wieder die Richtung, um es Verfolgern schwer zu machen. Lindy stolpert in der Mitte dahin, sie wirkt noch immer total geschockt. Ich rase hinterher, bleibe hinter Lindy, damit sie nicht zurückfällt. Es ist keine Zeit, irgendwelche Spuren zu verwischen, wir müssen uns darauf verlassen, dass die Konzernforscher eigentlich keine Lust haben, uns zu folgen. Aber die Alarmsirene hören wir noch immer, wahrscheinlich hat der Mann sie angeschaltet gelassen, um seine Kollegen zu Hilfe zu rufen. Wofür er uns wohl gehalten hat? Für Diebe, die es auf wertvolle Ausrüstung abgesehen hatten? Und vor allem – hat er mein Gesicht gesehen? Gab es im Camp nicht nur Bewegungsmelder, sondern auch Kameras? Vielleicht steht der Film von unserem Eindringen ins Lager noch heute im Internet. Bei diesem Gedanken wird mein Magen zu einem harten, schmerzenden Klumpen. Es gibt genügend Leute, die mich trotz Matschgesicht identifizieren können.
  


  
    Vielleicht kommen die Forscher sogar selbst drauf, wer wir sind, oder zumindest, wo wir lagern. Wenn wir das Camp dieser Leute über Satellitenbilder entdecken konnten, dann müssten wir ebenso zu finden sein.
  


  
    Und was ist mit Lindy? Verdammt, warum hatte sie eigentlich keine Handschuhe an? Hat sie sich angesteckt?
  


  
    Sobald wir in halbwegs sicherer Entfernung sind, machen wir eine kurze Pause, damit Lindy sich Hände und Arme mit einem Desinfektionsmittel abreiben kann, das Falk aus seinem Rucksack zum Vorschein bringt. Dann laufen wir weiter. Irgendwann beginnt es zu regnen, ich höre Donner. Wir haben nicht einmal gemerkt, dass sich Wolken zusammengeballt haben, das Kronendach ist zu dicht, um den Himmel sehen zu können. Es dauert mehrere Minuten, bis der Regen zu uns durchdringt, doch dann sind wir innerhalb von Sekunden völlig durchnässt. Eine Stunde lang schüttet es so heftig, dass wir nicht weiterlaufen können, es fühlt sich an, wie unter einer voll aufgedrehten Dusche zu stehen.
  


  
    Schlammig und nass erreichen wir in der Dämmerung endlich den Fluss. Es dauert eine Ewigkeit, bis wir unser Schlauchboot wiedergefunden haben. Erschöpft kriechen wir in den feuchten, mit Blättern bestreuten Bootsrumpf. Lindy hat sich inzwischen wieder erholt, aber ich sehe die Angst in ihren dunklen Augen. Ich kann mir denken, was ihr durch den Kopf geht: Hat das Desinfizieren ausgereicht?
  


  
    Lindy merkt, dass ich sie beobachte, und lächelt ein wenig gezwungen. »Verschnauft ruhig, ich steuere jetzt erst mal.«
  


  
    Wir fahren die ganze Nacht durch. Lindy steuert und Falk und ich halten abwechselnd mit dem Nachtsichtgerät Ausschau nach gefährlichen Baumstämmen im Fluss. Länger als zwei Stunden schläft keiner von uns. Auf eine seltsame Weise bin ich zugleich schrecklich müde und vollkommen wach. Mein Kopf verfilmt meine Zukunft, ohne mich vorher zu fragen.
  


  
    Katharina, genannt Cat, in der International Academy. Blass, mit dunklen Schatten unter den Augen, sitzt sie auf dem Flur vor dem Büro des Direktors. Ihr Vater steht neben ihr, aber er sieht sie nicht an. Dann werden beide hereingerufen. Der Blick des Direktors ist kühl. »Sie werden sicher verstehen, dass für eine Terroristin kein Platz an dieser Schule ist.«
  


  
    Szenenwechsel. Katharina, genannt, Cat, im Vorstellungsgespräch bei einem Radiosender. Ihr gegenüber ein Mann im Anzug. »Soso, Sie wollen also für uns arbeiten. Aber ich sehe hier, dass Sie Vorstrafen haben. Tut mir leid, aber das kommt leider nicht infrage. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich, die Filme abzustellen, sie wegzuschieben in den hintersten Winkel meines Hirns. Wenn ich anfange, an so was zu denken, ist es aus. Dann bin ich vor Angst gelähmt und die Gruppe kann nichts mehr mit mir anfangen. Es war ja schon diesmal so, dass im entscheidenden Moment nichts mehr ging. Aber ich schäme mich nicht deswegen. Eher im Gegenteil. Ich habe wieder angefangen, über Falk nachzudenken, der jetzt gerade am Bug sitzt, ein Schatten in der Dunkelheit, den ich mehr fühle als sehe. Ohne jedes Zögern ist er losgelaufen, um den Krankheitserreger in die Zelte zu bringen. Anscheinend hat er keinerlei Probleme, so etwas zu tun, und das finde ich ein bisschen gruselig. Ich muss mit ihm darüber reden, gleich jetzt, bevor sich die Zweifel noch tiefer in mein Herz fressen.
  


  
    »Falk? Ich muss dich das fragen«, sage ich leise, in Deutsch. »Als du auf die Zelte zugelaufen bist, mit diesem Zeug in der Hand … hast du da an die Leute gedacht, die sich dadurch anstecken werden?«
  


  
    Ein kurzes Schweigen. »Nein, in dem Moment eigentlich nicht«, dringt dann Falks Stimme aus der Dunkelheit zurück. Auch er spricht jetzt Deutsch. »Ich wollte es einfach nur durchziehen. Den Job erledigen.« Nach einer kurzen Pause kommt zurück: »Aber ich weiß, was du meinst. Vielleicht liegt’s daran, dass ich es schon einmal getan habe. Beim zweiten Mal ist es leichter.«
  


  
    »Macht dir das keine Angst?«
  


  
    Wieder ein Zögern, als müsse er vor der Antwort erst einmal in sich hineinblicken. »Nein«, sagt er schließlich knapp, und ich spüre, dass er nicht weiter darüber reden will. Dabei habe ich noch so viele Fragen. Zum Beispiel hat Falk bei der Diskussion neulich gesagt, er und die anderen würden die Menschen warnen. Aber das haben wir bei den Konzernforschern nicht getan, die Wissenschaftler hatten keine Chance, ihre Arbeit abzubrechen und zu fliehen. Nicht, dass sie das wegen einer obskuren Warnung getan hätten. Aber trotzdem.
  


  
    Weil wir den ganzen nächsten Tag über Probleme mit dem Außenbordmotor haben, kommen wir erst am Morgen des übernächsten Tages ins Basislager zurück. Unsere Klamotten sind nicht getrocknet, ich schlottere vor Kälte und fühle mich völlig verdreckt. Endlich wieder daheim. Doch das Hochgefühl, das ich nach der letzten Mission gespürt habe, fällt diesmal ersatzlos weg. Wir haben Mist gebaut, alle. Klar, die Bewegungsmelder an den Bäumen waren nicht groß, aber sie hätten uns trotzdem auffallen müssen, immerhin hatten wir ein Fernglas!
  


  
    Die anderen schlafen noch. Doch als wir uns einen Kaffee kochen, weckt das unsere Kollegen auf. »Ihr seid schon zurück?«, fragt Jonas verblüfft und gähnt. »Habt ihr genug Capybaras gefilmt?«
  


  
    Ah, das war also die Tarngeschichte! »Ja, und leider haben die Capybaras es mitbekommen«, sagt Lindy mit einem schiefen Lächeln. Pancake und Michelle kapieren sofort, ihre Mienen sind besorgt.
  


  
    »Bloody hell, ihr seht ja völlig fertig aus.« Pancake drückt Lindy einen Instantkaffee in die Hand und dankbar wärmt sie sich an der Tasse. »Ich geh mich gleich mal umziehen«, meint sie.
  


  
    »Wie wär’s mit Frühstück?«, schlägt Falk vor, und als wir nicken, gehen er und Michelle zum Verpflegungszelt. Pancake kommt nach, und als die drei zurückkommen, halten sowohl Michelle als auch Pancake merklich Abstand zu Lindy. Ob Pancake schon bedauert, dass er ihr den Becher gegeben hat? Vielleicht haben sich ihre Finger dabei berührt.
  


  
    Als wir wieder trockene Klamotten anhaben, setze ich mich trotzig neben Lindy. Es kommt gar nicht infrage, dass wir sie jetzt meiden, als hätte sie die Pest. Sie ist immer noch diejenige, die ich in dieser Gruppe am meisten mag – neben Falk natürlich. Außerdem hat sie sich ja fast sofort desinfiziert, wahrscheinlich hat sie sich sowieso nicht angesteckt. Dankbar lächelt Lindy mir zu, sie hat meine Geste sehr wohl verstanden. Dann machen wir uns über unser Frühstück her. Pancake macht seinem Namen Ehre und hat aus einer Pfannkuchenmischung und Wasser tatsächlich etwas Essbares produziert. Mit einem Löffel des gelbbraunen Regenwaldhonigs, den Falk in Georgetown gekauft hat, schmecken die Pfannkuchen sogar richtig lecker.
  


  
    Michelle verordnet uns einen Ruhetag und Lindy verzieht sich in ihre Hängematte. Doch Falk hat andere Pläne. »Cat, kommst du mit zum Fluss, eine Runde schwimmen?«
  


  
    »Aber ich habe keine Badesachen dabei«, sage ich. Als Falk anfängt zu lachen, wird mir klar, was für eine dämliche Bemerkung das war.
  


  
    »Ich glaube, die Fische werden sich nicht daran stören, und ansonsten wird keiner dich sehen«, verspricht er.
  


  
    »Aber was ist mit den Vögeln?«, ziere ich mich zum Schein.
  


  
    »Halten sich mit den Flügeln die Augen zu.«
  


  
    »Und die Frösche?«
  


  
    »Werden dich schön finden.«
  


  
    »So?« Jetzt kann ich mich nicht mehr beherrschen und muss auch lachen. »Na hoffentlich versucht keiner, mich zu küssen, damit ich mich in eine Froschprinzessin verwandele.«
  


  
    Die Piranhas fallen mir erst später ein. Aber dass Falk sie nicht erwähnt hat, heißt vermutlich, dass ich mir wegen denen keine Sorgen machen muss.
  


  
    Als wir am Fluss angekommen sind, geht gerade die Sonne auf. Ich ziehe mich schnell aus und stürze mich in das klare, colabraune Wasser. Ich bleibe nahe am Ufer, damit mich die Strömung nicht zu weit flussabwärts schwemmt, und beobachte, wie mein Freund sein Hemd über einen Busch hängt. Falk hat die Figur eines Olympiaschwimmers, scheint aber nicht zu wissen, wie gut er aussieht. Oder es interessiert ihn einfach nicht. Jedenfalls ist er einer der uneitelsten Menschen, die ich kenne.
  


  
    Als er nackt auf einem Stein hockt und über den Fluss hinausblickt, wirkt er zum ersten Mal seit der missglückten Mission zwar nicht fröhlich, aber immerhin ausgeglichen. »Ist noch ’ne Ecke schöner hier als an der Isar«, sagt er, richtet sich auf und taucht mit einem sauberen Kopfsprung in den Mazaruni River.
  


  
    Seite an Seite kraulen wir durch den Fluss, und ich drehe mich übermütig im Wasser wie einer der Riesenotter, von denen leider nur noch wenige in Guyana leben. Falk taucht, kommt wieder zum Vorschein und schüttelt seine Haare wie ein nasser Hund. Ich tunke ihn unter, aber er ist viel stärker als ich; ehe ich es mich versehe, bin ich diejenige, die untergetaucht wird.
  


  
    Ich mache mich daran, meine Haare mit biologisch abbaubarem Shampoo zu waschen. Erst als wir wieder ans Ufer klettern, kehren die düsteren Gedanken an Last Hope und den Fehlschlag zurück. Entschlossen schiebe ich sie noch einmal weg und küsse Falk.
  


  
    Aber die Luft ist um diese Zeit kühler als das Wasser, ich fange an zu bibbern und eine Gänsehaut zieht sich über meinen Körper. Falk schlingt die Arme um mich, um mir etwas von seiner Wärme abzugeben.
  


  
    »Weißt du noch, damals bei der Demo?«, fragt er plötzlich.
  


  
    »Na klar weiß ich das noch«, murmele ich gegen seine Brust, eine Schwinge des Seeadler-Tattoos ist direkt neben meiner Wange. Ich habe keine Ahnung, wie er jetzt gerade auf die Demo kommt, aber es ist mir auch eigentlich egal, ich will einfach nur bei ihm sein.
  


  
    »Es hat mir gefallen, dass du einen kühlen Kopf behalten hast damals«, flüstert er mir ins Ohr. »Und gestern … ich glaube, du warst von uns dreien am ruhigsten.«
  


  
    »Gar nicht wahr. Du warst der Ruhigste.«
  


  
    »Das sah nur so aus.«
  


  
    »Bei mir auch.«
  


  
    »Na, dann ist es ja okay«, sagt er und wir müssen wieder lachen. Falk küsst mich, ich erwidere seinen Kuss, und bevor wir es uns versehen, ist uns wieder warm. Wir lieben uns gleich dort am Ufer, und keiner von uns ahnt, dass es das letzte Mal ist.
  


  
    Die Angst, dass die fremden Forscher uns finden werden, verlässt mich den ganzen Tag lang nicht, und ich ahne, dass es den anderen ähnlich geht. Alle wirken angespannt. Obwohl wir versuchen, zu unseren wissenschaftlichen Aufgaben zurückzukehren, kann ich mich kaum darauf konzentrieren. Immer wieder gibt es Streit – Michelle macht Pancake fast ohne Grund zur Schnecke, er ätzt zurück. Jonas meckert über die Ausstattung der Feldküche, und Michelle fordert ihn sarkastisch auf, eine schriftliche Beschwerde zu schreiben. Falk und Lindy streiten sich über irgendeine wissenschaftliche Frage und ignorieren sich anschließend.
  


  
    Und dann, am Nachmittag, fängt Lindy an, sich immer öfter im Gesicht zu kratzen. »Verdammt, hoffentlich habe ich mir keine Parasiten eingefangen, jedenfalls juckt es höllisch«, meint sie und lacht nervös auf.
  


  
    Michelle, Pancake und Falk tauschen einen Blick. Mir kommt es so vor, als sei Pancake ziemlich blass um die Nase. Man muss keine Hellseherin sein, um draufzukommen, dass der Juckreiz ein Symptom des Hautpilzes ist.
  


  
    Am Abend hat Lindy Schmerzen beim Schlucken und auf ihrer Mundschleimhaut sind tiefrote Flecken. »Sieht aus wie eine fiese Halsentzündung«, sage ich mitleidig. »Tut’s weh?«
  


  
    »Geht so – vor allem juckt es«, sagt Lindy unglücklich. »Am Mund, an der Nase und an den Augen. Ich würde mich so gerne kratzen, aber das würde alles bestimmt noch schlimmer machen.« Sie lenkt sich ab, indem sie sich in einen mitgebrachten spanischen Roman vertieft. Es kommt mir so vor, als habe sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesungen. Natürlich ist keine Rede mehr davon, dass sie mir weitere Geheimnisse des Regenwalds zeigt.
  


  
    Spät in der Nacht, als Jonas und Lindy schon schlafen, sitzen Pancake, Michelle, Falk und ich noch immer am Feuer. Jetzt endlich können wir diskutieren, wenn auch im Flüsterton.
  


  
    »Das, was sie hat, ist eure tolle Krankheit, stimmt’s?«, knalle ich Pancake hin. »Warum gebt ihr Lindy nicht endlich das Gegenmittel?«
  


  
    Alle drei schweigen einen Moment, Michelle blickt zu Boden. Pancake ist es schließlich, der mir antwortet. »Theoretisch gibt es natürlich eins, aber wir haben es nicht hergestellt.«
  


  
    »Aber warum?« Es fällt mir schwer, meine Stimme leise zu halten. »Das ist doch total dämlich. Habt ihr gedacht, euch passiert schon nichts?«
  


  
    »Du hast Pan falsch verstanden, glaube ich«, sagt Falk ruhig. »Wir haben es absichtlich nicht hergestellt.«
  


  
    Ich starre ihn an, will ihn fragen, ob die Mitglieder von Last Hope eigentlich noch alle Tassen im Schrank haben. Doch Falk ist noch nicht fertig, er spricht weiter. »Bei dieser Sache müssen für alle Menschen die gleichen Regeln gelten, und es wäre unredlich, wenn wir für uns eine Ausnahme machen würden.«
  


  
    Unsere Blicke treffen sich, und ich forsche in seinen hellen Augen nach Hinweisen darauf, ob er es ernst meint. Noch kann ich nicht ganz glauben, was er da sagt. »Wenn es das Gegenmittel gäbe …«, fordere ich Falk heraus, »würdest du es dann nehmen, wenn du dich angesteckt hättest?«
  


  
    Seine Antwort ist knapp und klar. »Nein. Das würde ich nicht.«
  


  Krise


  
    Dass er ein Idealist ist, weiß ich schon lange; dass er ein Kämpfer ist, auch. Und doch bin ich geschockt, wieder einmal. Darüber, wie extrem er sein kann, wie hart. Gegen andere … und sich selbst.
  


  
    »Also, ich halte das übrigens nach wie vor für einen Fehler«, mischt sich Michelle ärgerlich ein. »Wir schwächen uns dadurch, dass wir kein Gegenmittel haben. Ich weiß, darüber haben wir schon oft diskutiert, aber jetzt seht ihr’s ja: Wenn wir außer Gefecht sind, wer soll dann den Regenwald schützen? Lindy wird erst mal keine Einsätze mehr übernehmen können und sie ist für uns schwer zu ersetzen!«
  


  
    »Schwer zu ersetzen?«, schieße ich empört zurück. »Äh, hallo? Denkt ihr wirklich nur an das Projekt? Lindy geht es schlecht, und wir können ihr nicht helfen, ist euch das egal?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagt Falk mit schmalen Lippen und Pancake fügt etwas schuldbewusst hinzu: »Ich habe ihr schon ein Antimykotikum gegeben.«
  


  
    »Und das hilft ja anscheinend so viel wie eine Anti-Falten-Creme.« Frustriert stehe ich auf und gehe meinen Becher abwaschen. Nach der durchwachten letzten Nacht bin ich so müde, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich wünsche den anderen etwas verkniffen »Schöne Träume« und sie murmeln eine Antwort. Falk sieht mich nicht an, aber das ist mir jetzt egal, ich kann es noch immer kaum fassen, was für eine verkorkste Einstellung er hat.
  


  
    Am Morgen geht es Lindy noch schlechter. Das Frühstück lässt sie ausfallen, weil sie so starke Schmerzen beim Schlucken hat. Ich muss sie überreden, wenigstens eine zermatschte Banane zu essen. Die entzündeten Stellen in ihrem Rachen haben sich ausgebreitet und haben jetzt eine schwärzliche Farbe; auch das Innere ihrer Nase sieht eigenartig aus. »Wie aus irgendeinem Monsterfilm«, scherzt Lindy schwach. »Wahrscheinlich verwandele ich mich jetzt Stück für Stück in ein Alien und ihr habt ein Riesenproblem.«
  


  
    Doch das Riesenproblem haben wir schon.
  


  
    »Hands off her, außer ihr tragt Einweghandschuhe und Mundschutz«, schärft uns Pancake ein und geht selbst mit gutem Beispiel voran. »Ja, genau, und es sollte immer jemand bei ihr sein«, ergänzt Michelle und reibt sich das Kinn. »Ich übernehme die erste Wache.« Noch bevor die anderen zu Wort kommen, melde ich mich für die Nachmittagswache.
  


  
    Als ich mit Mundschutz und Latexhandschuhen meine Wache antrete, liegt Lindy apathisch in ihrer Hängematte, sie spricht wenig und scheint Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. Michelle nimmt mich beiseite und sagt: »Lenk sie irgendwie ab, okay? Ich glaube, sie hat ziemliche Schmerzen.«
  


  
    Ich nicke. »Vielleicht kann ich ihr was vorlesen.«
  


  
    Doch als ich Lindy frage, ob sie das möchte, schüttelt sie nur schwach den Kopf. »Hast du was zu trinken? Ich hab total Durst«, flüstert sie, ihre Lippen sind trocken und aufgesprungen. Außerdem fühlt sich ihre Stirn heiß an. Nachdem ich ihr einen Becher Wasser gebracht habe, gehe ich ein Thermometer suchen und finde eins im Erste-Hilfe-Kasten des Laborcontainers. Kurz darauf stelle ich erschrocken fest, dass Lindy schon 39 Grad Fieber hat.
  


  
    »Am BDH liegt’s nicht, das ist ’ne Sekundärinfektion«, sagt Pancake, aber ich würdige ihn keiner Antwort. Ob sekundäre Infektion oder nicht, ist doch hier scheißegal, es geht darum, dass Lindy gesund werden muss!
  


  
    Nachdem sie etwas getrunken hat, schläft Lindy wieder ein. Ich setze mich neben ihre Hängematte auf einen Klapphocker und fühle mich schrecklich hilflos. Was genau ist das eigentlich für ein Erreger, den wir ausgewildert haben? Ich hätte viel früher genauer nachfragen sollen. Hat Pancake diese Wirkung geplant oder ist er selbst überrascht davon? Eigentlich seltsam, aber erst jetzt komme ich auf den Gedanken, dass diese Krankheit sehr gefährlich sein muss, sonst kann sie ihre Aufgabe als Wächter nicht erfüllen. Pancake hat zwar gesagt, dass sie nicht tödlich ist, aber weiß er es genau? Oder wollte er mich nur beruhigen? Diesmal richte ich es so ein, dass ich Jonas beim Kochen helfe – ich will allein mit ihm reden, herausfinden, was er weiß. Wir haben ein Curry geplant und hacken dafür das letzte frische Gemüse und eine Ananas. »Was meinst du, passen Plantains, diese Kochbananen, dazu?« Jonas runzelt die Stirn. »Von den Dingern haben wir noch reichlich.«
  


  
    »Ja, genau«, sage ich leichthin. »Die sind unsere letzte Hoffnung.«
  


  
    Jonas stutzt, sein Blick fliegt ganz kurz zu meinem Gesicht. Aha, das sagt ihm was! Nervös macht Jonas sich am Büschel der Plantains zu schaffen, rupft ein paar ab, lässt zwei davon versehentlich auf den Boden fallen, hebt sie auf, schält sie. Dann bringt er die Schalen und den restlichen Biomüll auf unseren kleinen Komposthaufen, der sich bei der lokalen Fauna großer Beliebtheit erfreut. Wahrscheinlich konnten die Tiere der Gegend ihr Glück kaum fassen, als sie ihn entdeckt haben; von Falk weiß ich, wie wenig Nahrung es für sie im Regenwald gibt.
  


  
    Ich werfe ein paar Gewürze in den Topf und beschäftige mich mit Umrühren, bis Jonas zurück ist. »Wird bestimmt lecker«, meine ich, und er nickt, schon wieder viel lebhafter. »Wie wäre es mit ein bisschen Anis?«
  


  
    »Wieso nicht?« Was mich angeht, so kann Jonas hier ruhig der Chef sein, meine Küchenkünste sind bestenfalls mittelprächtig. Das Einzige, was ich gut kann, ist Lasagne.
  


  
    »Und, kommst du mit deinen Fröschen voran?« Ich bemühe mich um einen Plauderton, um ihn ein bisschen aufzulockern, bevor ich mit den harten Fragen rausrücke. Aber er bleibt misstrauisch, vielleicht kann er die Gefahr wittern wie ein Tier. »Ja«, sagt er knapp und widmet sich wieder dem Curry.
  


  
    Er lässt mir keine Wahl, ich muss direkter werden. »Haben sie dich eigentlich auch eingeweiht?«, frage ich ihn. »Weißt du, was die anderen planen?«
  


  
    Zum ersten Mal schaut mich Jonas direkt an, einen Moment lang nur. Seine blassblauen Augen sehen ein bisschen verschreckt aus. »Ich will’s ehrlich gesagt nicht wissen. Im Moment jedenfalls nicht. Vielleicht irgendwann.«
  


  
    »Aha. Du meinst also, du kannst dich einfach raushalten?« Auf einmal ist mir kämpferisch zumute.
  


  
    »Noch hat mich niemand gefragt, ob ich irgendwas mitmachen will.« Jetzt klingt er fast ein wenig trotzig. Er wäre wohl tatsächlich bereit, Last Hope zu unterstützen. Und das scheint Falk zu wissen, sonst würde er sich ja Sorgen machen, dass Jonas etwas ausplaudern könnte. »Das heißt, du willst es eigentlich schon wissen, aber nur, wenn du es auf dem Silbertablett serviert bekommst, so ganz offiziell?«, bohre ich nach.
  


  
    Jonas schweigt, sein Gesicht hat sich gerötet. Dann richten sich seine Augen auf einen Kolibri, der über einer Blüte in der Nähe schwebt. Der winzige Vogel scheint hier in der Nähe zu wohnen, wir haben ihn schon ein paarmal gesehen. »Wusstest du, dass das Herz eines Kolibris eintausendzweihundert Mal in der Minute schlägt?«, fragt Jonas. »Zwanzigmal schneller als unseres!«
  


  
    »Das interessiert mich einen Scheiß«, sage ich heftig und lasse ihn einfach mit seinen brodelnden Töpfen stehen. Ganz schön feige, so zu tun, als ginge ihn die ganze Geschichte nichts an! Aber vielleicht tue ich ihm unrecht. Schließlich musste auch ich erst lernen, wie man für etwas eintritt. Wahrscheinlich ist er überfordert mit dem, was hier geschieht.
  


  
    An diesem Abend ist die Stimmung im Camp zwar noch nicht verzweifelt, aber sehr bedrückt. Alle gehen früh ins Bett, außer Falk, der die erste Nachtwache bei Lindy übernommen hat. Die Sorgen machen mich fast verrückt. Warum musste es ausgerechnet Lindy treffen? Sie hat schon ihre ganze Familie im Drogenkrieg verloren und jetzt … jetzt ist sie selbst Opfer in einer Art Krieg. Seither lebe ich jeden Tag, als sei es der letzte.Und vielleicht sind das jetzt wirklich ihre letzten Tage. Bei diesem Gedanken kommen mir fast die Tränen.
  


  
    Ich muss irgendetwas tun, sonst halte ich das alles nicht aus. Schließlich lege ich mich voll angezogen in die Hängematte und lenke mich von meinen düsteren Grübeleien ab, indem ich mir den SAM vornehme, das Ding, das mir mein Vater zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hat. Eins dieser überflüssigen elektronischen Spielzeuge, die meiner Meinung nach völlig überteuert sind. Das Ding sieht aus wie ein geschliffener blauer Kristall – wegen so einem Teil wird einem wahrscheinlich in Caracas oder Bogotá die Kehle durchgeschnitten.
  


  
    Wenigstens einschalten muss ich es mal, sonst ist mein Vater tödlich beleidigt. Im Inneren erscheint eine dreidimensionale Gestalt, das ist der Avatar, den ich in verschiedene Games schicken kann, wenn ich möchte. Der voreingestellte Avatar ist ein unerträglich fröhlich aussehendes blondes Mädchen, ich konfiguriere ihn gleich neu und mache einen übellaunigen Troll daraus. Das entspricht meiner Stimmung gerade mehr.
  


  
    Eloísa hat vorgeschlagen, auf dem SAM eine Art Blog-Tagebuch aufzusprechen, für sie natürlich total logisch, sie schreibt geradezu manisch und füllt jeden Tag mehrere Seiten. Aber das mit dem Blog hätte ich von Anfang an machen müssen, jetzt ist es eigentlich ein bisschen spät. Stattdessen scanne ich nur die Funktionen durch, schaue mir an, was das Ding kann. Immerhin, es ist nicht auf Internetkontakt angewiesen, darauf hat mein Vater netterweise geachtet. Es enthält neben der Blog-Funktion auch halbwegs praktische Dinge wie einen virtuellen Kompass, eine Datenbank aller Pflanzen Südamerikas – danke, Papa –, sämtliches Kartenmaterial der ganzen Welt, eine Scan- und Kamerafunktion, ein paar Spiele, Konzentrationsübungen und ungelogen eine Selbsthypnose-Funktion. Fast hätte ich laut aufgelacht. Wozu in aller Welt soll die gut sein?
  


  
    »Was ist, möchtest du dich jetzt hypnotisieren lassen oder nicht?«, schnauzt mich der Troll-Avatar an, als ich zu lange auf dem Icon verweile. Aha, anscheinend stellt man mit dem Äußeren auch gleich den dazu passenden Ton ein.
  


  
    Ich erwidere, dass er mich mal kann, worauf das Gerät sich ausschaltet. Echt gute Sprachsteuerung.
  


  
    Inzwischen ist es so etwa zehn Uhr abends, es ist längst dunkel und die Dschungeltiere lärmen. Ich nehme den Krach kaum noch wahr, wahrscheinlich hat mein Gehirn in den letzten Tagen gelernt, ihn auszublenden. Stattdessen schweifen meine Gedanken nach Deutschland, zu meinen Eltern, die sich trotz ihrer Bedenken bei der Academy für meinen Dschungeltrip eingesetzt haben, und zu Juliet, die hoffentlich weniger Mist macht als ich gerade. Ich habe sie alle schon seit Tagen nicht mehr gesprochen, wir haben nur über den Satelliten-Uplink ein paar Mails ausgetauscht – natürlich alle unverfänglich, von Last Hope dürfen sie nichts ahnen.
  


  
    Zum ersten Mal, seit ich in Guyana angekommen bin, zupft etwas an meinem Herzen, wenn ich an sie alle denke. Auch Eloísa vermisse ich so stark, dass meine Augen feucht werden. O Mann, ich habe tatsächlich Heimweh …
  


  
    Irgendwie muss ich doch eingeschlafen sein. Als ich in der Dunkelheit aufwache, höre ich, wie Lindy leise spanische Worte stammelt. Meine Uhr zeigt kurz nach Mitternacht. Ich gleite unter dem Moskitonetz hervor, schlüpfe in meine – vorher ausgeschüttelten – Schuhe und gehe zu Lindy hinüber. Im sanften Schein einer grünen Leuchtdiode sehe ich, dass Falk noch immer neben ihr sitzt. Er hat feuchte Tücher über ihre Arme und ihren Hals gebreitet.
  


  
    »Ihr geht’s nicht besser, oder?«, frage ich betroffen, aber ich sehe schon selbst, dass es eher schlimmer geworden ist. Jeder Atemzug scheint Lindy Kraft zu kosten.
  


  
    »Das Fieber ist hoch auf 39,5«, flüstert Falk grimmig, seine Stimme klingt ein wenig dumpf durch den Mundschutz. »Pancake sagt, wir müssen sie irgendwie kühlen, damit sie nicht überhitzt. Aber er ist kein Arzt, sondern Biochemiker – ich habe keine Ahnung, ob er Blödsinn redet oder nicht.«
  


  
    »Ich verstehe auch nichts davon.« Wieder fühle ich mich so furchtbar hilflos. »Trinkt sie genug? Wenn ich Fieber habe, zwingt meine Mutter mich immer, literweise Tee in mich hineinzuschütten.«
  


  
    »Ich gebe ihr ständig Wasser.« Falk zeigt auf eine Plastikflasche, die auf dem Boden neben der Hängematte steht. »Mist, schon wieder leer.«
  


  
    »Sag mal, habt ihr eigentlich vorher getestet, wie diese Krankheit wirkt?«, frage ich ihn. »Wusstet ihr … das?« Ich deute auf Lindy.
  


  
    Falk wirkt nicht gerade glücklich. »Klar haben wir es getestet. Letztes Jahr in Kanada. Michelle hat sich freiwillig gemeldet, Pancake hat sie betreut. Es verlief anders, nicht so heftig.«
  


  
    Ganz schön mutig von Michelle. Jetzt kann ich mir denken, warum sie sich freiwillig für die erste Krankenpflege-Schicht gemeldet hat – als Einzige von uns kann sie nachfühlen, was Lindy jetzt durchmacht. »Vielleicht liegt es am Regenwaldklima«, meine ich. »Ich habe mal gelesen, dass sich hier in der Wärme und Feuchtigkeit auch kleine Verletzungen schnell entzünden.«
  


  
    »Kann sein«, sagt Falk müde und steht auf, die Wasserflasche in der Hand. »Ich hole erst mal Nachschub.« Er geht davon und tritt dabei auf ein Probengefäß, das jemand hat herumliegen lassen. Knack – ein Ausrüstungsteil weniger.
  


  
    Das scharfe Geräusch weckt Lindy einen Moment lang auf, und mit Grauen sehe ich, dass auch die Schleimhäute um ihre Augen herum rotschwarze Flecken zeigen. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und bringt nur ein schwaches Krächzen hervor. Im Licht der Taschenlampe sehe ich, dass ihre Zunge sich schwarz verfärbt hat. Es kostet mich meine sämtliche Willenskraft, nicht aufzuspringen und zurückzuweichen.
  


  
    Und das hier haben wir auch diesen Holzfällern angetan – und ihren Familien und ihrem Dorf! Wenn sie so weit gekommen sind. Vielleicht haben es einige der Kerle nicht mal aus dem Wald hinaus geschafft, vielleicht sind sie einfach liegen geblieben und auf dem Weg nach Hause gestorben. So, wie Lindy vielleicht hier im Dschungel sterben wird, weil dieser Erreger so gefährlich ist.
  


  
    In diesem Moment wird mir klar, was es bedeutet, eine Krankheit auf die Welt loszulassen. Mir wird klar, dass das Projekt Last Hope ein entsetzlicher Fehler war und ist. Wir haben die Büchse der Pandora geöffnet … und jetzt fliegt uns ihr Inhalt um die Ohren. Wie konnten wir nur ein solches Risiko eingehen? Es gibt nur noch eine Chance, das Schlimmste zu verhindern: Ich muss irgendeinen Weg finden, die Menschen zu warnen.
  


  
    Aber ich schulde Falk eine letzte Chance. Als er zurückkommt, frage ich ihn: »Ist das Projekt Last Hope jetzt eigentlich abgeblasen?«
  


  
    Lange ruht sein Blick auf Lindy und im schwachen grünen Licht sieht sein Gesicht wie versteinert aus. Und genauso fühle ich mich ebenfalls … versteinert. Schwer und langsam klopft mein Herz in meiner Brust, während ich auf seine Antwort warte. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Wir haben es ja deswegen so genannt, weil es die letzte Hoffnung ist. Wenn wir diese Hoffnung wegwerfen, dann …« Noch einmal schüttelt er den Kopf.
  


  
    »Aber wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen, siehst du das wenigstens ein?« Am liebsten würde ich ihn anschreien.
  


  
    Er zögert, sagt schließlich: »Ich glaube, dafür ist es schon zu spät. Vielleicht würde sie den Transport nicht überstehen. Außerdem ist es besser, wir halten sie hier isoliert. Wegen der Ansteckungsgefahr.«
  


  
    »Genau – die Ansteckungsgefahr«, sage ich verzweifelt. »Die Gefahr ist zu hoch. Bitte blas das Projekt ab, Falk.«
  


  
    Ich bekomme keine Antwort, Falk blickt nur in den Dschungel.
  


  
    In diesem Moment weiß ich, dass ich Falk aufgeben muss. Auch nur daran zu denken tut so weh, dass ich keine Worte mehr finde, sondern ohne Abschied zu meiner Hängematte taumele. Ich fühle den Riss zwischen uns im ganzen Körper. Falk denkt noch immer, dass der Zweck die Mittel heiligt, aber ich kann das nicht mehr. Der Preis ist zu hoch. Und ich kann es ihm nicht einmal sagen, sonst schaffe ich nicht, diesen Wahnsinn zu stoppen.
  


  
    Ich liege in meiner Hängematte und weine lautlos, unaufhaltsam rinnen die Tränen über meine Wangen. Doch irgendwie schaffe ich es gleichzeitig, nachzudenken. Vielleicht könnte ich versuchen, von einem anderen Handy heimlich bei der Polizei anzurufen. Besser nicht beim Tropeninstitut, wer weiß, ob die nicht in der ganzen Sache mit drinhängen. Doch was kann die Polizei schon mit so einer vagen Mitteilung anfangen? Vermutlich nichts. Irgendeine Pilzerkrankung, tief im Dschungel auf der anderen Seite der Welt. Ich kann mir die Reaktion schon lebhaft vorstellen. »Danke für Ihren Hinweis, wir nehmen das mal zu den Akten.«
  


  
    Erst mal brauche ich Daten. Ohne die können die Mediziner sicher nur schwer ein Gegenmittel entwickeln. Aber es wird ein Problem, an diese Daten heranzukommen.
  


  
    Ich versuche, in mir ein Bild des Laborcontainer-Inneren zu erschaffen. Was steht wo, gibt es irgendwo eine Computerschnittstelle, Unterlagen? Es ist nicht ganz leicht, dieses Bild auszugestalten, da ich den Laborcontainer nur ein einziges Mal von innen gesehen habe, damals, als ich ahnungslos hineingegangen bin und Pancake zusammengezuckt ist. Ich versuche, diesen Moment noch einmal zu durchleben, sehe vor meinem inneren Auge die unscheinbaren Reagenzgläser, die ich damals neben den Pflanzenproben einfach nicht bemerkt habe. Sehe ein aufgeklapptes Notebook schräg neben Pancake stehen … ah!
  


  
    Ich habe mein Pad lange nicht mehr aufgeladen, weil ich es hier im Regenwald sowieso nur selten benutzt habe. Jetzt hole ich es aus meinem Rucksack, klappe es auf. Gerade mal zehn Prozent Saft im Akku übrig, hoffentlich reicht das. Zum Glück hat meine Jacke aus meiner Körperwärme schon einiges an Energie gewonnen, ich schließe das Ladekabel an und sehe, wie sich das Pad auflädt. Einen Datenstick habe ich nicht dabei, ich muss einfach hoffen, dass Pancake es für überflüssig gehalten hat, hier im Dschungel die Funkschnittstellen zu blockieren.
  


  
    Eins ist klar: Wenn die anderen mich dabei ertappen, wie ich Pancakes Rechner anzapfe, ist es aus. Dann wissen sie, dass sie jetzt einen Feind im eigenen Lager haben, und was genau wird dann passieren? Wie weit werden sie gehen, um die Wildnis zu schützen? Werde ich irgendwann Angst vor Falk haben müssen? Nein, tausendmal nein! Ich kann nicht glauben, dass er mir jemals schaden würde.
  


  
    Als ich an Falk denke, krampft sich mein Herz zusammen. Noch heute Nacht muss ich jedes Versprechen brechen, das ich ihm jemals gegeben habe.
  


  Flucht


  
    Meine düsteren Gedanken gerinnen zu einem Plan, der zwar nicht toll ist, aber besser als nichts. Ich wische mir die Tränenspuren ab, schiebe das Pad in meinen Hosenbund, rolle mich aus der Hängematte und gehe hinüber zu Falk. Das Licht der Stirnlampe zeichnet einen hellen Kreis auf den Dschungelboden, erhellt Falks Gesicht.
  


  
    Falk sieht völlig erschöpft aus, und als ich sage: »Komm, schlaf mal ’ne Runde, ich löse dich ab«, geht er sofort darauf ein. Als er Mundschutz und Handschuhe abgelegt hat, umarmen wir uns, halten uns fest, als müssten wir einander aufrecht halten. Fast verzweifelt klammere ich mich an ihn, ich will ihn nicht hergeben, verdammt!
  


  
    »Vergiss die Handschuhe nicht – und weck mich, wenn irgendwas ist«, murmelt Falk, küsst mich und verschwindet in seiner Hängematte.
  


  
    Lindy geht es unverändert schlecht, aber sie scheint jetzt zu schlafen. Ich bleibe eine halbe Stunde bei ihr sitzen und beobachte in dieser Zeit nebenbei auch den Laborcontainer. Immer noch dringt Licht aus den beiden kleinen Fenstern, braucht Pancake eigentlich keinen Schlaf? Anscheinend nicht.
  


  
    Anscheinend doch. Als ich vorsichtig die Tür des Containers öffne, sitzt Pancake auf seinem Hocker an einem der Labortische und hat den Kopf auf die Arme gelegt, er schläft tief. Auf dem Boden liegt eine halb gerauchte Zigarette, vielleicht ist sie ihm aus der Hand gefallen. Schnell schaue ich mich im hell erleuchteten Raum um und entdecke das Notebook, das aufgeklappt und im Stand-by neben ihm steht. Endlich habe ich mal Glück. Leise gehe ich zu Pancake hinüber, es ist unheimlich, seinem schlaffen Körper so nah zu sein. Sein T-Shirt müffelt ein bisschen, aber mein eigenes ist auch nicht mehr allzu frisch.
  


  
    Ich atme flach, um ihn nicht aufzuwecken. Bitte, bitte, jetzt darf nichts schiefgehen. Eine Doppelhelix dreht sich auf dem Bildschirm des Notebooks, aber als ich es sachte antippe, verschwindet das Bild und das Gerät erwacht zum Leben. Es ist durch einen Fingerscanner gesichert, aber man muss sich anscheinend nur einmal identifizieren – dann, wenn man das Gerät einschaltet. Jedenfalls reagiert das Notebook gleich auf meine Befehle. Mit ein paar fahrigen Gesten, die es zum Glück versteht, durchsuche ich seine Hauptebene mit den Dateien und stelle fest, dass Pancake fast sämtliche Dateinamen abgekürzt hat, ich werde nicht schlau aus dem Buchstabensalat. Außerdem ist die Festplatte vollkommen zugemüllt, Himmel, was davon soll ich rüberkopieren? So viel passt bei mir im Leben nicht drauf!
  


  
    Pancake schnauft und regt sich, ich zucke zusammen. Aber dann wird sein Atem wieder regelmäßig, er schläft weiter. Bequem kann das nicht sein in dieser Stellung, aber das ist ja nicht mein Problem. Nervös stöbere ich weiter, entdecke einen Ordner namens LH, mit dem winzigen Logo einer Doppelhelix. Klingt gut, den nehme ich, und den mit der Bezeichnung GY – für Guyana? – gleich mit dazu. Außerdem nehme ich spontan den Ordner mit dem Namen »Spiderman«, weil der ganze Ordner im Gegensatz zu den anderen Daten komplett verschlüsselt und dazu noch passwortgeschützt ist. Ziemlich verdächtig. Ich wette, in diesem Ordner geht es um mehr als einen Comic-Helden. Was ist mit seinen Mails, kann ich die auch runterladen? Einen Versuch ist es wert, obwohl mir jetzt schon die Finger zittern, wie viel Zeit habe ich noch?
  


  
    Sehr, sehr vorsichtig klappe ich mein eigenes Pad auf und starte die Dateiübertragung. Gleich zu Anfang kommt eine Fehlermeldung, das mit den Mails klappt nicht. Dafür nudelt das Pad, nachdem ich auf Pancakes Notebook die Genehmigung dazu erteilt habe, geduldig die Daten aus den Ordnern rüber. Scheiße, wieso dauert das so lange? Eigentlich müsste ich längst wieder mal nach Lindy schauen, aber ich wage nicht, mich zu bewegen – jede Kleinigkeit könnte Pancake wecken.
  


  
    Endlich sind die Daten drüben, ich strecke meinen Arm aus, um mein Pad wieder an mich zu nehmen … und das winzige Geräusch des auf dem Tisch schleifenden Gehäuses reicht aus. Pancake regt sich. Ein eisiger Schreck durchfährt mich. Während Pancake tief Luft holt, sich streckt und den Kopf hebt, kann ich mein Pad gerade noch in meinen Hosenbund schieben. Aber sein Notebook wieder einschlafen zu lassen habe ich nicht mehr geschafft, es zeigt immer noch die Icons der Ordner. Ein Blick auf den Bildschirm, und er weiß, dass ich daran herumgefummelt habe!
  


  
    Pancake blinzelt, wendet sich mir zu und mustert mich verständnislos. Im ersten Moment erkennt er mich vielleicht nicht mal. Jetzt ist es Zeit für den Spruch, mit dem ich ihn ursprünglich fortlocken wollte. »Pan, kannst d-du kurz kommen?« Wie peinlich, ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt gestottert habe. »Lindy scheint es schlechter zu gehen.« Pancake ist vielleicht nicht der taktvollste Mensch, den ich kenne, aber hilfsbereit ist er. »Coming«, sagt er sofort und stemmt sich ächzend hoch.
  


  
    Dass ich ihm nicht sofort folge, merkt er nicht. Kaum ist Pancake aus der Tür, stelle ich seinen Rechner wieder genauso hin, wie ich ihn vorgefunden habe. Uff. Jetzt kann er eigentlich nicht merken, was ich getan habe. Oder?
  


  
    Lindy schläft noch immer. Pan und ich stehen an ihrer Hängematte und schauen zu ihr hinunter. »Was hast du bemerkt?«, flüstert Pan, um sie nicht aufzuwecken, und ich berichte ihm, dass sich der Ausschlag ausgebreitet hat.
  


  
    »Well«, sagt er nur und kratzt sich am Kopf. »Ich gebe ihr was, um ihr Immunsystem zu stärken. That’s all I can do, I’m afraid.«
  


  
    Wie hypnotisiert starre ich ihn an. Hat er sich jetzt am Kopf gekratzt, weil er das beim Nachdenken macht, oder hat Pancake sich ebenfalls angesteckt? Sofort fängt auch meine eigene Kopfhaut an zu kribbeln. Hoffentlich ist das rein psychisch.
  


  
    Wahrscheinlich hat Pancake im Container noch nicht lange geschlafen, denn jetzt reißt er den Mund zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Bedtime«, sagt er. Kurz darauf erklingt aus der Dunkelheit das Piepsen eines elektronischen Sicherheitsschlosses, er hat den Container verriegelt. Dann schlurft auch Pan zu seiner Hängematte.
  


  
    Während im Camp alles schläft, nutze ich die Zeit gut. Zum Glück hat Falk in Lindys Nähe eine Lampe brennen lassen, die reicht mir als Orientierung, und jedes Mal, wenn ich die Taschenlampe benutze, decke ich den Schein halb mit der Hand ab, damit er mich nicht verrät. Im Ausrüstungszelt versuche ich, den Satelliten-Uplink zu aktivieren, mein Puls rast, als ich die Funktion anklicke. Aber es funktioniert nicht, die Verbindung ist unterbrochen. Mist. Es wäre so schön einfach gewesen, meine Warnung per Mail in die ganze Welt zu schicken. Was jetzt?
  


  
    Nervös versuche ich in Gedanken ein paar Möglichkeiten durchzuspielen. Heimlich meine Eltern anrufen und sie bitten, mich irgendwie hier rauszuholen? Dauert zu lange und funktioniert eh nicht. Die anderen bitten, mich aussteigen zu lassen? Zu riskant, die wissen ja nicht, ob ich den Mund halte. Tropenkoller faken? Bringt nichts. Sie schaffen ja noch nicht mal Lindy ins Krankenhaus.
  


  
    Mir bleibt nur noch eins. Ich muss durch den Regenwald fliehen. Versuchen, irgendwie zurück nach Georgetown zu kommen. Dort kann ich die Behörden alarmieren.
  


  
    Beim Gedanken, Falk zurückzulassen, muss ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht schon wieder zu heulen.
  


  
    So leise wie möglich gehe ich zu meiner Hängematte und taste in der Dunkelheit nach dem SAM; auf ihm ist das ganze Kartenmaterial gespeichert. Der Troll-Avatar begrüßt mich mit einem fiesen Grinsen. Vorsorglich habe ich ihn nicht auf Sprach-, sondern auf Textausgabe gestellt, damit er niemanden aufweckt.
  


  
    Immerhin, diesmal ist er nicht frech, sondern eher schleimig-höflich. Was kann Sam für dich tun, Cat?, flirrt sein Text über den blauen Kristall, aber der Troll verschränkt die Arme dabei und sieht eher so aus wie der Rausschmeißer vor einer Elfen-Disco.
  


  
    Ich lasse mir die Karten der Region anzeigen – und muss erkennen, dass ich mir etwas vorgemacht habe. Bis nach Georgetown schaffe ich es nie, das ist viel, viel zu weit. Soll ich versuchen, nach Kamarang zu kommen? Das ist näher, besonders wenn ich das Schlauchboot des Teams klaue. In Kamarang werden sie mich zwar zuerst vermuten, aber wahrscheinlich ist das trotzdem die beste Möglichkeit. Ich muss nur ein Flugzeug erwischen, bevor die anderen eintreffen.
  


  
    Doch dann stoppt mich ein Gedanke, bei dem es mich kalt überläuft. Mit dem Schlauchboot sind wir nach der Begegnung mit den Konzernforschern geflohen, als Lindy schon angesteckt war. Sie hat gesteuert und alles Mögliche an Bord angefasst. Falk hat zwar das Steuer desinfiziert, damit er übernehmen konnte … aber ich muss trotzdem davon ausgehen, dass das Boot verseucht ist. Es ist ein kleines Wunder, dass Falk und ich bisher nicht krank geworden sind. Soll ich riskieren, mich an dem Boot anzustecken? Schließlich steht einiges auf dem Spiel. Anderseits – wenn ich krank werde, komme ich nicht weit.
  


  
    Besser, ich versuche mich quer durch den Dschungel zu schlagen bis nach Venezuela. Venezuela. Wegen Eloísa hat dieses Wort für mich schon fast etwas Heimatliches an sich. Ihre Mutter ist der Liebe wegen nach Deutschland gezogen, aber einige von Eloísas Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen leben noch immer in Caracas. Vielleicht können sie mir irgendwie weiterhelfen.
  


  
    Doch als ich die Strecke auf der Karte mustere, wird mir flau im Magen. Wie viel Kilometer sind es bis zur Grenze Venezuelas – vierzig, fünfzig? Kenne ich den Regenwald schon gut genug, um das zu schaffen?
  


  
    Wie es aussieht, muss ich es darauf ankommen lassen.
  


  
    Inzwischen ist es halb drei Uhr nachts. In den Hängematten bewegt sich nichts.
  


  
    Ich könnte es jetzt tun. Der Gedanke macht mir Angst, aber nach ein paar Minuten habe ich mich an ihn herangepirscht und mich ein wenig mit ihm angefreundet. Jetzt zu fliehen ist wahrscheinlich meine einzige Chance, sonst muss ich bis zur nächsten Nacht warten. Bis die anderen merken, dass ich verschwunden bin, habe ich einen guten Vorsprung.
  


  
    Leise gehe ich zum Ausrüstungszelt und zu meinen Sachen, packe hastig zusammen, was ich brauchen werde. Ich ziehe eine lange Trekkinghose und die dünne, aber warme schwarze Jacke an, die aus meiner Körperwärme Strom erzeugt – vielleicht brauche ich den noch. Soll ich eins der Handys der Gruppe nehmen? Aber das schaffe ich nicht lautlos, die anderen haben ihre Geräte tief in ihren Rucksäcken verstaut. Stattdessen nehme ich mein Pad mit den wertvollen Daten und den SAM für die Navigation, eine Aqua-Pur-Flasche, ein Messer, eine Taschenlampe, die Ersatzmachete und eins der Nachtsichtgeräte. Ein Feuerzeug, Insektenspray. So viele gefriergetrocknete Rationen, wie überhaupt in den Rucksack passen. Soll ich ein Erste-Hilfe-Pack mitnehmen oder den Waschbeutel? Beides passt nicht rein. Besser die Erste Hilfe. Meine Zahnbürste quetsche ich aber noch in eine Außentasche. Was ist mit meiner Hängematte? Wenn ich die nicht einpacke, muss ich auf dem Boden schlafen, und dann bekomme ich jede Menge Besuch, von dem ein Teil vermutlich giftig ist. Schließlich schlinge ich mir die Matte inklusive Moskitonetz um den Körper wie eine Toga.
  


  
    Die anderen Nachtsichtgeräte verstecke ich hinter dem Zelt, indem ich eine Schicht altes Laub darüberdecke. So können die anderen mir nicht folgen, wenn ich nachts unterwegs bin.
  


  
    Leise setze ich mir den Rucksack auf und gehe zu Lindys Hängematte. Ich schaue auf ihr Gesicht herab, das in so kurzer Zeit schon hager geworden ist, und bin einfach nur traurig. Was ist, wenn sie es nicht überlebt? Wenn sie als Letzte ihrer Familie auch noch stirbt? Wenn ich sie jetzt zum letzten Mal sehe? Lautlos spreche ich ein Gebet für sie, das ich noch aus meiner Kindheit kenne.
  


  
    Dann setze ich mir das Nachtsichtgerät auf. Eben war es fast dunkel um mich herum, und jetzt kann ich im grünen Display des Geräts jedes Detail des Lagers erkennen, die Zelte, Hängematten, die erloschene Feuerstelle, den gewaltigen umgestürzten Baum. Innerlich verabschiede ich mich von allem, von meiner Zeit bei der Expedition. Mein Blick fällt auf Falks Hängematte, aus der sein blonder Haarschopf ragt, und ich weiß, dass ich nicht zu ihm gehen, keinen letzten Blick riskieren darf. Sonst werfe ich womöglich meinen Rucksack ins Gebüsch und bleibe.
  


  
    »Mach’s gut, Falk«, sage ich, meine Lippen bewegen sich lautlos. Doch das war schon zu viel, Tränen stürzen aus meinen Augen. Blindlings versuche ich loszugehen, stolpere beinahe über einen Ast, reiße mich zusammen, finde endlich den Pfad zur colpa, der sich schwach in der grün leuchtenden Dunkelheit abzeichnet. In meiner Jackentasche ist der schwarze Stein, noch immer begleitet er mich, auch jetzt schließen sich meine Finger darum wie schon so oft. Was wird Falk denken, wenn er aufwacht und mich nicht mehr findet? Wird er vermuten, dass ich aus Angst vor der Krankheit geflohen bin? Oder wird er den wahren Grund ahnen? Wird er sich an die Versprechen erinnern, die ich ihm gegeben habe? Als ich daran denke, dass er vor den anderen für mich gebürgt hat, wird mir fast schlecht. Wahrscheinlich bekommt er jetzt ziemlichen Ärger wegen mir.
  


  
    Vielleicht sollte ich ihm einen Abschiedsbrief schreiben. Aber dafür ist es jetzt eigentlich zu spät, ich bin schon seit einer Viertelstunde unterwegs – wenn ich umkehre, dann werde ich womöglich entdeckt. Falk hat keinen sehr festen Schlaf, in München ist er manchmal aufgewacht, nur weil ich neben ihm im Bett oder im Schlafsack wach lag und dadurch anders geatmet habe. Außerdem: Je länger er und die anderen rätseln, warum ich weg bin, desto weiter komme ich, bevor sie versuchen werden, mir zu folgen. Mich wieder einzufangen.
  


  
    Also beiße ich die Zähne zusammen und laufe weiter, obwohl es sich anfühlt, als lasse ich alles, was schön und wichtig war in meinem Leben, in diesem Lager zurück. Und ich bin mir auch längst nicht sicher, ob ich wirklich das Richtige tue. Wenn ich vor Last Hope warne, Falks Pläne verhindere, dann muss die Menschheit einen anderen Weg finden, die letzten Regenwälder zu schützen. Aber geht das überhaupt, haben wir nicht schon alles versucht? Was ist, wenn Falk doch recht hat mit dem, was er sagt? Dann bin ich jetzt dabei, alles kaputt zu machen.
  


  
    Nein. Ich kann jetzt nicht daran denken. Es ist alles zuviel. Ich fange an zu rennen, meine Gedanken peitschen mich vorwärts. Mein Gesicht ist nass vor Tränen, blindlings stolpere ich durch den Dschungel. Weg, nur weg! Dornen zerren an mir und Blätter klatschen in mein Gesicht, aber ich spüre den Schmerz kaum, denn an Falk zu denken fühlt sich sowieso schon an wie in ein offenes Messer zu greifen.
  


  
    Es dauert eine Ewigkeit, bis ich mich wieder beruhigt habe und überhaupt einen klaren Gedanken fassen kann. Es ist längst Zeit, vom Pfad abzuweichen. Ich habe geplant, mich in Richtung Norden zum Cuyuni River durchzuschlagen. Entweder finde ich schon dort bei der Siedlung Maipuru Hilfe, oder flussaufwärts in La Reforma, wo ein größerer Grenzübergang ist, inklusive Fähre und Flugplatz.
  


  
    Mit zitternden Händen hole ich den SAM hervor, gebe meinen Ausgangspunkt ein und lasse ihn die geplante Route berechnen. Jetzt genügt der virtuelle Kompass, um diesem Weg zu folgen. Ich brauche nicht mal Kontakt zu einem Satelliten, und das ist auch besser so, denn der Empfang ist hier unter dem dichten Kronendach nicht toll, und außerdem bin ich nicht sicher, ob man ein GPS-Gerät orten kann.
  


  
    Shit. Beinahe hätte ich den Tracker-Chip in meiner Jacke vergessen und Michelle hat seine Frequenz! Hastig setze ich meinen Rucksack ab, krame das Taschenmesser hervor und schneide den Chip aus der Jacke heraus. Besser, ich pfeffere ihn nicht ins Gebüsch, sondern vergrabe ihn und bedecke ihn mit Steinen – muss ja nicht sein, dass sie ihn hier orten, das gäbe Falk, Michelle und Pancake einen Hinweis, in welche Richtung ich gegangen bin. Schließlich ziehe ich meine Jacke wieder an, die jetzt ein fransiges Loch am Ärmel hat.
  


  
    Noch etwas fällt mir ein: meine hellblonden Haare, die viel zu auffällig sind hier im Dschungel. Ich grabe eine Handvoll feuchter Erde aus der colpa, nehme kurz das Nachtsichtgerät ab und schmiere mir den Matsch in die Haare. Noch einmal mit den Händen durchs Gesicht reiben und ich habe die richtige Tarnfärbung.
  


  
    Jetzt ist der richtige Moment gekommen, um vom Pfad abzuweichen. Einzutauchen in den Regenwald. Der SAM weist mir mit einem roten Pfeil die Richtung, obwohl der Troll auf dem Display mich mit hochgezogenen Augenbrauen anglotzt, als frage er sich, was zum Teufel ich hier eigentlich mache.
  


  
    Im Display des Nachtsichtgeräts sieht der Wald geisterhaft grün aus. Die erste halbe Stunde lang benutze ich die Machete nicht, damit die durchtrennten Zweige und Lianen die anderen nicht auf meine Spur führen. Ich winde mich, so gut es geht, durchs Gebüsch, ducke mich unter Pflanzen mit riesigen Blättern hindurch, Tau tropft mir in den Nacken. Meine Finger zerreißen ein Spinnennetz, meine Schuhe machen kaum einen Laut auf dem feuchten Laub. Ab und zu verhakt sich die Hängematte, die ich trage, an einem Zweig und ich muss mich mühsam befreien. Noch habe ich meinen Rhythmus nicht gefunden, bisher ist es einfach nur mühsam, hier voranzukommen. Außerdem bin ich immer noch völlig durch den Wind, kann kaum fassen, was ich getan habe und tue.
  


  
    Ich weiche dem Gewirr der Lianen und Kletterpflanzen aus, meine Füße sinken tief an einer feuchten Stelle ein; ich trete versehentlich einen kniehohen jungen Baum um und knicke beim Vorbeigehen Blätter ab. Kurz, ich hinterlasse Hunderte von Spuren. Eins ist klar: Wäre Lindy gesund, hätte ich keine Chance davonzukommen. Was ist mit Falk und Michelle, könnten sie mich finden, wenn sie wollen? Bei den letzten beiden Trips hat mich beeindruckt, wie sicher und gewandt Falk sich im Wald bewegt – nie hätte ich gedacht, dass mir das einmal gefährlich werden könnte, noch immer sträubt sich alles in mir gegen den Gedanken. Michelle einzuschätzen ist schwerer, aber sie wirkt sehr fit und als Biologin war sie garantiert oft draußen unterwegs. Genau wie die anderen war sie schon ein paarmal in Guyana. Im Vergleich zu ihr bin ich ein Neuling, Waldschule hin oder her.
  


  
    Inzwischen bin ich so nervös, dass ich immer schneller werde, meine Gedanken peitschen mich voran, quälen mich wie rot glühende Nadeln. Aber dann wird mir klar, dass ich es so nie schaffen werde.
  


  
    Ich bleibe stehen und atme ein paarmal tief durch. Obwohl alles in mir danach schreit, weiterzugehen, zu laufen, zu rennen, die wertvollen Minuten bis zur Dämmerung zu nutzen, setze ich mich hin und lege das Nachtsichtgerät beiseite. Jetzt ist es wieder finster um mich herum, alles ist so, wie es sein muss, wie es hier schon immer gewesen ist. Ich nehme die Dunkelheit in mich auf, lausche auf die Geräusche des Waldes, atme tief seinen Geruch ein … und merke, wie ich zur Ruhe komme. Dann versuche ich alles wegzuschieben – die Trauer, die Angst, die Zweifel.
  


  
    Als ich aufstehe, fließen meine Gedanken wieder kühl und klar. Und der Wald ist mein Verbündeter geworden, er wird mir helfen zu entkommen.
  


  
    Ich lausche auf den Klang von Wasser, entdecke einen knöcheltiefen Bach und wate ihn entlang; jetzt schwappt zwar Wasser in meinen Stiefeln, aber Spuren hinterlasse ich keine mehr. Erst als der Boden felsig wird, verlasse ich den Bach wieder, nachdem ich meine Trinkflasche aufgefüllt habe. Den SAM habe ich in meine Jackentasche verbannt, es vibriert ab und zu protestierend, wenn ich vom Kurs abkomme. Einmal nehme ich ihn heraus und schalte die Sprachausgabe ein, nur aus Interesse. Sofort raunzt mich der Troll-Avatar an: »Ganz ehrlich, du gehst, als seist du besoffen!«
  


  
    »Schnauze«, murmele ich und schalte ihn wieder ab. »Das ist Absicht.« Ich bewege mich ganz bewusst im Zickzack, ändere mindestens alle Viertelstunde die Richtung. Nur hin und wieder vergewissere ich mich auf dem Kompass, dass ich nicht im Kreis laufe. Immer wieder hocke ich mich hin und taste vorsichtig den Boden ab. Matschige Stellen, die meine Spuren sichtbar machen, umgehe ich. Es wird immer schwerer, mir zu folgen – wird Falk es versuchen? Inzwischen ist es fast sechs Uhr morgens. Bestimmt sind er und Michelle schon wach, aber wenn ich Glück habe, entdecken sie jetzt erst, dass ich geflohen bin.
  


  
    Als ich weitergehe, höre ich Zweige knacken und Laub rascheln. Einen Moment lang bleibe ich erschrocken stehen. Das war sehr nah! Doch dann knackt es noch einmal, und ich merke, das Geräusch kommt von oben. Ich hebe den Kopf und zoome die Äste und Blätter mit der Optik des Nachtsichtgerätes heran. Aus einem Versteck hoch oben im Baum späht ein pelziges Wesen mit einem Greifschwanz und großen Augen auf mich herab. Ein Kinkajou, auch Wickelbär genannt. Es flieht nicht vor mir und ich fühle mich seltsam getröstet davon. Wie schön, dass ich hier nicht allein bin.
  


  
    Aber dann höre ich noch ein anderes Geräusch – eins, das ich nur zu gut kenne. Es ist das Surren des ferngesteuerten Quadrocopters. So wie es klingt, ist er unterhalb des Kronendachs und nicht allzu weit entfernt.
  


  
    Nackte Panik quillt in mir hoch. Nein, ich bin tatsächlich nicht allein. Wieso habe ich mir eigentlich eingebildet, sie würden mir zu Fuß folgen? Der Quadrocopter kommt doch zehnmal schneller voran. Ich hätte das Teil demolieren müssen, verdammter Mist, wie konnte ich das nur vergessen? Es hat eine beschissene Wärmebildkamera an Bord! Selbst in der Dunkelheit können der Quadrocopter und sein Pilot mich aufspüren, als Gestalt aus bunten Falschfarben, die verzweifelt davonläuft und doch längst geortet worden ist.
  


  Duell


  
    Eine Gänsehaut überzieht meine Arme, als ich daran denke, dass Falk jetzt gerade im Camp an der Fernsteuerung sitzt. Ich kann ihn fast vor mir sehen – seine Augen sind hinter der Datenbrille verborgen, es wird ihm vorkommen, als sei er hier. Wie er sich wohl fühlt, während er den Quadrocopter zwischen den Stämmen hindurchmanövriert? Wütend, traurig, frustriert? Trotzdem brauche ich nicht darauf zu hoffen, dass er den Copter versehentlich gegen einen Stamm knallt und das Ding beschädigt liegen bleibt. Ich weiß, wie lange er im Perlacher Forst geübt hat, und dort stehen die Bäume noch viel enger als hier. Außerdem erkennt der Copter Bäume selbst und weicht ihnen automatisch aus.
  


  
    Meine Augen brennen, als ich an Falk denke, aber mein Vorrat an Tränen scheint aufgebraucht zu sein. Ich bin einfach nur entschlossen, mich nicht entdecken zu lassen. Mit zwei Schritten bin ich beim nächsten Baum und ducke mich dahinter; seine Wurzeln winden sich wie grünbraune, erstarrte Riesenschlangen über den Boden. Gleichzeitig halte ich Ausschau nach Steinen, die als Waffe taugen würden. Am Ufer des Mazaruni River lagen jede Menge herum, aber hier sind sie leider Mangelware.
  


  
    Es wird gerade hell, endlich kann ich das sperrige Nachtsichtgerät absetzen und mich wieder auf meine eigenen Augen verlassen. Noch ist der Quadrocopter nicht in Sicht, ich weiß nicht, aus welcher Richtung er kommt. Wo ist das Ding? Ich strenge meine Ohren an und lausche wie ein Reh in der Jagdsaison auf alle Geräusche, die nicht hierhergehören.
  


  
    Links. Er kommt von links, glaube ich.
  


  
    Rasch schiebe ich mich um den Stamm herum, sodass ich nicht in sein Kamerabild gerate. Wenn ich immer auf der abgewandten Seite bleibe, dann sieht er mich nicht.
  


  
    Lauter und lauter höre ich das Surren, der Copter wird ganz in der Nähe vorbeikommen. Ich halte mich ein Stück von der hellen, glatten Rinde des Baumes fern, damit ich keine Wärmespuren darauf hinterlasse. Kann die Infrarotkamera eigentlich auch frische Fußspuren erfassen? Bestimmt nicht, denn ich bin ja nicht barfuß gelaufen. Davor hat mich Lindy schon am ersten Tag gewarnt: Es gibt am Boden zu viele Parasiten, die sich durch die Haut bohren können.
  


  
    Doch das Geräusch des Quadrocopters entfernt sich nicht mehr, im Gegenteil, es wird lauter. Beunruhigt strenge ich meine Ohren an, schiebe mich um den Stamm herum. Was macht dieses verdammte Ding? Es scheint Kreise zu ziehen. Hat Falk irgendetwas bemerkt, habe ich doch eine Spur hinterlassen?
  


  
    Irgendwie ist es ein komischer Zufall, dass der Quadrocopter genau hier vorbeikommt und herumsucht. Der Dschungel ist gewaltig, und ich habe mein Bestes getan, in diese Weite einzutauchen. Seit Stunden bin ich schon unterwegs, ich habe sicher ein paar Kilometer zurückgelegt. Eigentlich ist es nicht nur ein komischer, sondern ein unglaublicher Zufall, dass der Copter jetzt genau hier herumschwirrt.
  


  
    Aber was, wenn es kein Zufall ist?
  


  
    Mit einem Schlag wird mir klar, dass die anderen mir möglicherweise einen Peilsender untergeschoben haben. Haben sie mir von Anfang an misstraut? Egal jetzt, ich muss das Ding finden, nur das ist im Augenblick wichtig. Wo könnte es sein, in meinen Klamotten? Nee, das hätte ich gemerkt. Höchstens in meinen Schuhen, aber die hatte ich eigentlich immer bei mir.
  


  
    Ich kippe meinen Rucksack aus, zerre alles heraus, was darin ist, und kann nur hoffen, dass der Copter noch lang genug auf der anderen Seite des Baumes sucht. Ist der Sender im Erste-Hilfe-Pack? In meinen Rationen? In denen bestimmt nicht. Es muss der verdammte Rucksack selbst sein. Ich habe ihn für die Reise von Living Earth geschenkt bekommen, wir alle haben den gleichen. Meinen habe ich mit einem Katzenanhänger und ein paar Buttons gekennzeichnet. Keine Ahnung, wo daran ein Sender sein könnte. Aber dafür habe ich eine Idee, wie ich vielleicht den Spieß herumdrehen könnte. Ich brauche nur ein paar Sekunden Zeit – aber habe ich die? Jeden Moment kann der Copter auf meine Seite des Baumes schwenken.
  


  
    Der Wald lässt mich nicht im Stich. Es raschelt und knackt in der Krone des Nachbarbaumes, der Kinkajou macht sich bemerkbar bei seiner Suche nach fressbaren Früchten. Ich höre, wie der Quadrocopter höher steigt. Anscheinend hat Falk den Kleinen mit der Infrarotkamera entdeckt – und weil er die Tiere des Regenwaldes genauso faszinierend findet wie ich, will er ihn sich aus der Nähe anschauen.
  


  
    Das ist meine Chance. Mit der Machete hacke ich mir aus dem herumliegenden Holz einen Speer zurecht. Außerdem suche ich mir einen schweren Ast, der als Knüppel dienen kann. Dann schleudere ich den Rucksack von mir weg – er plumpst etwa drei Meter von mir entfernt zu Boden. Gut!
  


  
    Jetzt muss ich warten, ob der Quadrocopter den Köder annimmt. Wenn es wirklich einen Peilsender gibt, dann hat der Copter garantiert ein Gerät an Bord, mit dem er den Sender orten kann.
  


  
    Das Geräusch der Rotoren kommt jetzt wieder näher. Ich warte hinter dem Stamm, in der einen Hand den Knüppel, in der anderen Hand den Speer. Auf einmal ist meine Angst weg, mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, das fast ein Zähnefletschen ist. Jägerin zu sein fühlt sich gut an.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der Copter sich ganz langsam dem Rucksack nähert. Es funktioniert! Leise umrunde ich den Baum, sodass ich mich der Maschine von hinten nähern kann. Dann gleite ich hinter dem Stamm hervor, wage mich aus der Deckung. Zum ersten Mal sehe ich den Quadrocopter richtig, seinen quadratischen Rumpf mit den im Drahtkäfig flirrenden Rotoren. Er schwebt in etwa einem Meter Höhe auf der Stelle, all seine Kameras sind auf den Fund gerichtet. Jetzt muss ich schnell sein. Wenn Falk auf die Idee kommt, den Copter um die eigene Achse zu drehen, ist es aus.
  


  
    Mit wenigen Schritten bin ich bei der Maschine und lasse den Knüppel auf sie niedersausen. Doch der Copter taumelt nur etwas, als die automatische Steuerung versucht, die Maschine abzufangen. Mist!
  


  
    Wahrscheinlich hat Falk keine Ahnung, was gerade passiert ist. Noch weiß er nicht, ob ich wirklich hier bin, er hat ja nur meinen Rucksack gefunden. Um mich nicht zu verraten, lasse ich den Knüppel über die Kameras rutschen, so als sei bloß ein abgebrochener Ast auf die Maschine gefallen. Jetzt habe ich nur noch eine Chance – meinen Speer. Mit aller Kraft ramme ich ihn durch die Zwischenräume des Drahtkäfigs. Splitter fliegen umher, als die Rotoren auf Holz treffen. Der Copter kippt zur Seite weg, kracht mit seinem ganzen Gewicht auf den Boden und rutscht mit einem Aufheulen seiner Motoren unter eine großblättrige Pflanze. Dann liegt er still, nur die kaputten Rotorblätter schleifen noch ein wenig gegen den Draht ihres Schutzkäfigs. Fast schon ungläubig schaue ich zu. Es ist eine ziemlich große Beute, die ich erlegt habe. Wie durch ein Wunder habe ich keine Splitter abbekommen. Jetzt hole ich besser mal mein Zeug und mache mich wieder auf den Weg.
  


  
    Doch dann merke ich, dass sich der Quadrocopter beim Stürzen gedreht hat. Seine Kameraaugen – gewölbt und schillernd wie die einer Stubenfliege – starren unter der Pflanze hervor und mir direkt ins Gesicht. Erschrocken weiche ich zurück, aber es ist schon zu spät. Wild surrt der einzige unbeschädigte Rotor auf, und mir wird klar, dass Falk mich gesehen hat.
  


  
    Ich weiche zurück – einen Schritt, zwei Schritte. Mein Körper kribbelt. Am liebsten würde ich losrennen, weg von diesem unirdischen, starren Blick, der nichts zu tun hat mit dem Mann, den ich liebe. Aber ich zwinge mich, erst noch meine Ausrüstung einzusammeln; ohne diese Sachen kann ich im Dschungel nicht überleben.
  


  
    Außer Sichtweite der Copter-Kameras taste ich mein Gepäck Millimeter für Millimeter ab. Wenn ich den Peilsender nicht finde, muss ich den Rucksack zurücklassen, und ich habe keine Ahnung, wie ich dann mein ganzes Zeug schleppen soll. Wieso hat der Rucksack eigentlich eine Bodenplatte? Die ist doch komplett überflüssig. Vorsichtig schneide ich die Nähte an der Seite auf und ziehe ein flaches, silbernes Gerät heraus, das mit irgendeiner Typenbezeichnung beschriftet ist. Das muss der Sender sein! Moment mal, das Ding muss von Anfang an da gewesen sein, diese Bodenplatte hatte der Rucksack schon, als ich ihn bekommen habe! Heißt das, dass Living Earth seine Mitglieder kontrolliert? Oder dient es dazu, verirrte Reiseteilnehmer wiederzufinden? Aber wieso hat mir dann niemand etwas von diesem Sender erzählt?
  


  
    Ich mag nicht darüber nachdenken, es ist zu viel geschehen, mehr ertrage ich gerade nicht. Bloß weg hier. Ich lasse das Gerät liegen, stopfe mein Zeug in den Rucksack zurück und laufe los durch die grüne Dämmerung des Dschungels.
  


  
    Die anderen wissen jetzt, wo ich bin. Habe ich genug Vorsprung? Oder können sie mich noch einholen? Beunruhigt ändere ich wieder den Kurs, der SAM hat schon aufgegeben, mich deswegen anzumotzen.
  


  
    Noch zwei Stunden lang gehe ich, so rasch ich kann, und benutze die Machete nicht, um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Dann kann ich einfach nicht mehr. Mein Körper fordert etwas zu essen, und zwar jetzt gleich. Ich lasse mich zwischen die Brettwurzeln eines Baumriesen fallen und krame in meinem Gepäck nach einer Packung Astronautenfutter. Da ich vergessen habe, einen Löffel einzupacken, schaufele ich mir das Essen gierig mit den Fingern in den Mund. Die Packung ist aus einem Biokunststoff, ich könnte sie sogar mitessen, hebe mir das aber auf für eine Zeit, in der ich wirklich nichts mehr anderes habe. Gerade will ich die Packung zusammenknüllen, da erstarre ich.
  


  
    Stimmen. Waren das nicht Stimmen?
  


  
    Ein eisiger Schreck durchfährt mich. Ja, da sind Menschen, jetzt höre ich auch einen Zweig beiseiteschnellen, Schritte auf dem weichen Waldboden. So nah.
  


  
    Es ist keine Zeit mehr, sich zu verstecken, sich irgendwie zu tarnen. Hier zwischen den Brettwurzeln sitze ich in der Falle, es gibt keinen Fluchtweg. Meine einzige Chance ist jetzt, unsichtbar zu sein, nicht den geringsten Laut von mir zu geben. Ich bleibe, wie ich bin, mein Arm hängt noch in der Luft, als hätte jemand auf die Stopp-Taste gedrückt und mich zu einem Standbild auf seinem Fernseher gemacht. Die Packung raschelt noch ein wenig, hoffentlich geht das in den Geräuschen des Waldes unter.
  


  
    Werden sie mich so finden, wird Falk mich so finden? Völlig wehrlos, erstarrt, die Hängematte auf alberne Art um den Körper geschlungen?
  


  
    Ich höre die Stimmen von Falk und Michelle und kann das kaum glauben. Wie konnten sie so schnell hier sein? Anscheinend ist es Michelle gelungen, meinen Spuren zu folgen! Und Falk muss den Copter im Laufen gesteuert haben.
  


  
    Jetzt verstehe ich einzelne Worte, dann sogar ganze Sätze.
  


  
    »… weit gekommen, glaubst du, der Hubschrauber bringt was?« Michelles raue, tiefe Stimme.
  


  
    Und dann höre ich Falk. »Kommt drauf an. Was haben wir denn für andere Möglichkeiten ohne den Copter?«
  


  
    Seine Stimme zu hören kostet mich beinahe die letzte Selbstbeherrschung. Mein ganzer Körper fängt an zu zittern, als wäre mir kalt. Der Wunsch, aufzuspringen und Falk zu rufen, mich in seine Arme zu werfen und zu hoffen, dass er mir verzeiht, ist unglaublich stark. Last Hope, die Krankheit, mein Entsetzen darüber … all das ist mir auf einmal sehr fern, es scheint nicht zu mir zu gehören.
  


  
    Und Falk ist nah, so nah.
  


  Jäger


  
    Jetzt höre ich Michelle wieder. »Was ist, wenn sie sich zum Beispiel verletzt und verschollen bleibt? Was zum Teufel sollen wir ihren Eltern sagen?«
  


  
    Gleich wird Falk antworten. Ich presse meine Lippen aufeinander, damit kein Laut ihnen entkommen kann. Verzweifelt wünsche ich mir, dass Falk mich jetzt verflucht, dass er mich eine dämliche Schlampe nennt, dass er sagt, dass er mich hasst. Irgendetwas, was dieser Sehnsucht nach ihm ein Ende macht! Lange halte ich es nicht mehr aus.
  


  
    Aber er sagt einfach nur: »Vielleicht kommt sie ja zurück – falls sie merkt, dass sie es nicht schafft.« Er klingt traurig, aber gefasst. Wahrscheinlich, weil er die erste Wut schon hinter sich hat.
  


  
    »Wenn sie überhaupt zurückfindet. Sie hat nicht mal eins der GPS-Geräte mitgenommen. Keine Ahnung, wie sie sich orientiert.«
  


  
    Jetzt gehen die beiden wahrscheinlich ganz in der Nähe entlang. Dort, wo ich erschöpft und hungrig so viele Spuren hinterlassen habe wie sonst wohl nirgendwo auf meiner Route. Ich starre in den Wald, warte darauf, dass Falk die Abdrücke findet, dass er jetzt gleich hinter dem Rand dieser Brettwurzel auftaucht und mich verblüfft anblickt. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann, und deswegen darf ich es mir wünschen.
  


  
    Ich höre, wie Falk durchatmet. »Ich glaube, du unterschätzt Cat«, sagt er.
  


  
    Du unterschätzt Cat.
  


  
    In diesem Moment weiß ich, dass ich ihn nicht rufen werde. Wenn ich mich jetzt stelle, nur um bei ihm zu sein, dann verliere ich alles. Dann wird Falk doppelt enttäuscht sein – weil ich geflohen bin und weil ich schwach war.
  


  
    Wenn ich durchhalte, bleibt mir wenigstens noch sein Respekt.
  


  
    Ich werde es schaffen. Ihnen entkommen. Last Hope auffliegen lassen. Erleichtert spüre ich, wie meine Entschlossenheit zurückkehrt.
  


  
    Die Stimmen werden leiser, meine ehemaligen Freunde haben meine Spuren nicht gefunden. Als sie außer Sicht- und Hörweite sind, wechsele ich wieder einmal die Richtung, gehe mit langen Schritten nach Norden. »Na also. Braves Mädchen«, brummt der Troll und mir bleibt der Mund offen stehen. Hätte Falk jemals so etwas zu mir gesagt, hätte er sich eine Ohrfeige gefangen.
  


  
    »Mieser kleiner Grünling«, schieße ich zurück. »Nenn mich noch einmal braves Mädchen und du findest dich auf dem Grund irgendeines Sumpfes wieder!«
  


  
    Er grinst mich an und ein Troll wie er schafft das locker von einem Ohr zum anderen. »Irre ich mich oder brauchst du den virtuellen Kompass noch?«
  


  
    »Schnauze, Sam.« Ich schalte ihn einfach ab.
  


  
    Meine Wasserflasche ist leer, wieder einmal, und diesmal ist kein Bach in Sicht. Aber Lindy hat mir ja gezeigt, was ich in dieser Situation tun kann. Ich kappe eine Liane und trinke das klare Wasser, das herausrinnt.
  


  
    Ich wünschte, Falk und Michelle hätten über Lindy gesprochen. Ob es ihr schon wieder besser geht? Oder ist sie womöglich blind geworden? Liegt sie im Sterben? Nein, das kann nicht sein, das darf nicht sein!
  


  
    Mit aller Kraft verbanne ich die Gedanken, ich darf jetzt an nichts Weiteres denken als an die Flucht. Jetzt weiß ich, wo die anderen sind, aber sie wissen nichts mehr über mich. Ich habe eine Chance, davonzukommen. Das Wissen gibt mir Kraft, mit neuer Energie arbeite ich mich durch den Dschungel. Bei Tageslicht wirkt er viel freundlicher und vertrauter, ich habe keine Probleme, meinen Rhythmus zu finden, und danke Lindy im Stillen für das, was sie mich gelehrt hat. Ohne sie wäre ich nicht einmal bis hier gekommen.
  


  
    Abwesend kratze ich mich am Ohr. Dann juckt es mich im Gesicht … und diesmal durchläuft es mich kalt. Juckreiz. Das erste Symptom dieses Hautpilzes. Großer Gott, habe ich mich angesteckt? Ein Wunder wäre das eigentlich nicht. Ich habe ja oft genug an Lindys Hängematte gesessen und manchmal habe ich ihr auch die Stirn gekühlt und ihr etwas zu trinken gegeben. Mit Handschuhen, klar, aber wer weiß, wie infektiös dieser verdammte Pilz ist. Zeitlich würde es passen, soweit ich weiß, bricht die Krankheit nach etwa zwei Tagen aus.
  


  
    Die Haut an meinem Nacken beginnt zu kribbeln. Eigentlich wollte ich vor der Krankheit warnen – was ist, wenn ich sie stattdessen weitertrage? Einen Spiegel habe ich nicht, um meinen Rachen zu überprüfen; stattdessen taste ich nervös mein Gesicht und die Innenseite meines Mundes ab. Keine Schmerzen dort. Bisher. Nur zur Sicherheit untersuche ich meinen ganzen Körper nach verdächtig geröteten Stellen. Ja, da unter meinen Achseln sind welche, aber das liegt vermutlich daran, dass ich mir bei der Flucht die Haut am T-Shirt aufgescheuert habe. Außerdem fische ich mir eine winzige Spinne aus dem Kragen – wenigstens das Kribbeln an meinem Nacken hatte eine andere Ursache. Abwarten, versuche ich mich zu beruhigen, ich muss einfach abwarten. Dann weiß ich mehr.
  


  
    Am späten Nachmittag höre ich wieder etwas Verdächtiges, das dumpfe Flappen eines großen Hubschraubers. Vielleicht haben sie irgendwelche Rettungskräfte aus Georgetown zu Hilfe gerufen, um mich – die Vermisste! – zu finden. Oder lassen sie Lindy ausfliegen in ein Krankenhaus mit Quarantänestation? Das wäre eine gute, logische Lösung, aber irgendwie glaube ich nicht daran.
  


  
    Nur für den Fall, dass die Hubschrauberbesatzung eine Methode hat, mit der sie durch das Kronendach hindurchblicken kann, gehe ich in Deckung unter einem umgestürzten Baum. Die breiten grünen Blätter eines Farns kitzeln mich und Wasser tropft auf meine Schulter. Irgendwann höre ich das Geräusch nicht mehr, aber es hat sich nicht entfernt, es ist einfach verstummt. Kann es sein, dass der Heli irgendwo gelandet ist? Nein, das ist hier im Regenwald verdammt schwer. Alles zugewuchert, es gibt nur wenige freie Flächen zum Aufsetzen. Es könnte höchstens sein, dass ein Tafelberg in der Nähe ist. Diese kleinen Berge in der Umgebung sind oben flach und zum Teil nicht völlig bewachsen, dort könnte der Hubschrauber gelandet sein.
  


  
    Doppelt so vorsichtig wie zuvor gehe ich weiter und schalte den SAM wieder ein. Doch der virtuelle Kompass spinnt gerade herum. »Sie verlassen jetzt das kartierte Gebiet«, informiert mich das Gerät höflich, ausnahmsweise ist es nicht der Troll-Avatar, der spricht.
  


  
    »O Mann!« Ich bin kurz davor, den blauen Kristall ins Gebüsch zu pfeffern. Hätte ich doch nur einen ganz stinknormalen richtigen Kompass mitgenommen. Was jetzt? Nach dem Sonnenstand kann ich mich nicht richten, die Sonne dringt nicht durchs Kronendach durch. Innerhalb von ein paar Stunden werde ich mich hoffnungslos verirrt haben, man kann hier im Wald nicht in einer schnurgeraden Linie gehen. Ich muss dringend Ausschau halten, mehr über die Gegend herausfinden. Und der Weg dorthin führt … ganz nach oben.
  


  
    In der Waldschule habe ich gelernt, wie man auf einen Baum hochkommt, der auf den ersten Blick nur aus einem glatten Stamm besteht. Aber zwei lange Seilstücke brauche ich, sonst funktioniert der Trick nicht. Ich opfere ein paar Stränge meiner Hängematte und knote an beide Seilstücke Schlaufen für meine Füße. Dann suche ich mir einen Baum aus, der gerade mal so dick ist wie eine der guten alten Fichten daheim, einen jungen Ehrgeizling sozusagen, der erst seit ein paar Jahren in der Oberliga mitspielen darf. Er hat noch nicht ganz so viele Schling- und Aufsitzerpflanzen gesammelt wie seine riesigen Nachbarn. Neben ihm liegt umgestürzt der Stamm seines Vorgängers.
  


  
    Ich verstecke meinen Rucksack und die Hängematte unter einem Busch, vergrabe die Machete unter einer Schicht abgefallener Blätter … und zögere. Eigentlich würde ich das Pad lieber bei mir behalten, es ist zu wichtig, was darauf gespeichert ist. Vorsichtig klemme ich es mir in den Hosenbund. Dort unten am Boden wird es womöglich feucht, selbst im Rucksack, der blöderweise nicht ganz wasserdicht ist.
  


  
    Der SAM darf in meiner Hosentasche mitkommen, allerdings schalte ich das Ding vorher stumm, ich habe keine Lust auf blöde Bemerkungen, während ich zwischen Himmel und Erde hänge.
  


  
    Dann geht es los, ich befestige die losen Enden der beiden Seile in Form einer Schlinge um den Baumstamm. Wenn ich mich jetzt in meine vorher angefertigten Fußschlaufen stelle, zieht sich das Seil oben zusammen, ich hänge am Stamm. Um höher zu kommen, muss ich das eine Bein anwinkeln, sodass kein Gewicht mehr auf dem Seil lastet, dann die Schlinge um den Stamm lockern und die ganze Konstruktion nach oben verschieben. Dann das gleiche Spiel mit dem zweiten Bein. Immer abwechselnd, mit jedem Schritt komme ich ein klein wenig höher. Jonas mit seiner Hightech-Bergsteigerausrüstung würde sich totlachen.
  


  
    Schon nach zwei Metern merke ich, dass das Pad in meinem Hosenbund stört. Außerdem wird es an meinem Körper erst recht feucht, wenn ich durch die Anstrengung schwitze. Also kehre ich um und finde einen trockenen Platz für das Pad in einer Höhlung des umgestürzten Baumes. Man braucht viel Geduld für die Klettermethode mit den Schlingen, unendlich langsam geht es aufwärts. Doch schließlich bin ich im Bereich der Äste. Irre – so hoch war ich noch nie! Wenn ich jetzt stürze, bin ich tot und Falk hat ein Problem weniger. Besser, ich schaue nicht mehr nach unten. Ich löse mich aus den Beinschlingen und klettere in den Ästen weiter.
  


  
    Und dann bin ich oben. Blendend helles Sonnenlicht überflutet mich, wärmt meine verkrusteten Haare. Hier oben ist die Luft trocken und der Passatwind fächelt mein Gesicht. Es duftet betäubend, denn ein gelbes Blütenmeer umgibt mich. Vom Boden aus habe ich nicht mal geahnt, dass »mein« Baum gerade blüht. Und er ist nur einer von mehreren Farbtupfern im grünen Meer, das sich nach allen Seiten erstreckt. Ein anderer Urwaldbaum hat sogar rote, saftig aussehende Früchte, aber sie sind zu weit entfernt, ich komme nicht an sie heran.
  


  
    Ein Schwarm bunter Aras fliegt kreischend vorbei. Wie herrlich es hier ist! Am liebsten würde ich einfach bleiben. Aber meine Zeit hier ist begrenzt, schon jetzt bin ich nach der durchwachten letzten Nacht so müde, dass ich mich kaum noch konzentrieren kann. Der Abstieg wird gefährlich genug und angeseilt in der Krone zu schlafen kommt nicht infrage.
  


  
    Ich verrenke mir fast den Hals, als ich mich umschaue. Tatsächlich, ich bin ganz in der Nähe eines Tafelberges aus hellem, fast weißem Gestein, der sich aus der Landschaft erhebt; in der Ferne kann ich noch weitere Hügel erkennen, das müssen die Werushima Mountains sein. Ich präge mir Sonnenstand und -richtung ein, dann breche ich eine der gelben Blüten ab, als Andenken. Sehr vorsichtig beginne ich den Abstieg und überprüfe jeden Halt zweimal. Es ist entmutigend, in das grüne Dämmerlicht unter dem Kronendach zurückzukehren, es fühlt sich an wie eine Verbannung aus dem Paradies.
  


  
    Ich schaue absichtlich nicht nach unten, um nicht nervös zu werden … und das kostet mich beinahe den Kopf. Gerade habe ich den Bereich der Äste hinter mir gelassen und will mich wieder in meine Kletterschlingen stellen, da werfe ich doch noch einen Blick in Richtung Boden.
  


  
    Ich erstarre, zum zweiten Mal schon an diesem Tag. Da unten sind zwei Leute. Ein Blondschopf und ein dunkler Kurzhaarschnitt. Ich sehe sie schräg von oben, es ist schwer zu sagen, ob es Männer oder Frauen sind. Der Blonde ist vermutlich ein Mann, er ist sehr muskulös; gekleidet sind beide in sandfarbene und grüne Klamotten. Der andere trägt ein ärmelloses Shirt und hat auf dem Schulterblatt irgendeine Tätowierung. Ich kneife die Augen zusammen, um Genaueres zu erkennen. Eine Schlange, glaube ich, oder ein gewundener Buchstabe. Beim genauen Hinschauen sehe ich noch etwas – der Blonde trägt ein Gewehr, ich kann das schwarze Metall von hier oben deutlich erkennen. Spinnt der oder was?
  


  
    Sie reden nicht, sondern gehen schweigend und konzentriert. Dabei blicken sie sich ständig um. Wenn jetzt einer von ihnen auf die Idee kommt, nach oben zu schauen, bin ich geliefert. Den Astbereich habe ich gerade verlassen, sie würden sofort sehen, wie ich mich hier oben festklammere, die Finger in Unebenheiten des Stammes gekrallt. Und was ist mit meinem Rucksack? Ich habe ihn unter einen Busch gelegt und feuchtes Laub darübergestreut, reicht das als Tarnung?
  


  
    Was sind das überhaupt für Leute, was machen sie hier? Sind die mit dem Hubschrauber gekommen? Vielleicht hat Michelle die Armee um Unterstützung gebeten nach dem Motto »Junge deutsche Forscherin hat sich im Dschungel verlaufen, bitte helft uns!«. Eine geradezu teuflisch gute Idee.
  


  
    In diesem Moment finden sie den Rucksack. Der kleine Dunkelhaarige bemerkt ihn und stößt einen Ruf aus. Rasch durchsuchen sie mein Gepäck und verstreuen alles auf der Erde, dann beachten sie den ganzen Kram nicht mehr, sondern durchkämmen die Umgebung. Sie ahnen, dass ich noch hier irgendwo bin, dass ich mein Zeug nicht einfach hiergelassen habe. Der eine geht nach rechts, der andere nach links. Noch immer hält der Blonde die Waffe im Anschlag. Schließlich, nach einer Ewigkeit, treffen die beiden sich wieder bei meinem Rucksack und zucken die Schultern. Nichts. Keiner von ihnen kommt auf die Idee, nach oben zu schauen. Wahrscheinlich ist niemand, den sie kennen, so dämlich oder so verrückt, einen Urwaldbaum hochzusteigen.
  


  
    Jetzt suchen sie noch einmal nach Spuren in der unmittelbaren Umgebung und mich überläuft es kalt. Bitte, bitte, sie dürfen das Pad nicht finden. Nicht das Pad mit den Daten! Wieso nur habe ich es nicht besser getarnt? Es liegt deutlich sichtbar in dieser Höhlung! Immerhin ist es von der Farbe her nicht besonders auffällig – ich habe mich damals für Dunkelblau entschieden –, aber es hat einen silbernen Rand.
  


  
    Der Dunkelhaarige ist ganz in der Nähe des Pads, keine zwei Meter ist er noch davon entfernt. Ich kann nichts tun, nur zuschauen und hoffen. Mein ganzer Körper ist verkrampft, und ich habe Angst, gleich abzustürzen, die Muskeln meiner Beine zittern schon. Aber ich darf mich nicht bewegen. Jetzt geht der Blonde am Pad vorbei, er schaut gerade in die andere Richtung … er hat es nicht gesehen! Nun kehrt er wieder um, geht zu seinem Partner zurück, schüttelt den Kopf. Ich kann es kaum glauben. Sind die beiden blind? Erst lange nachdem die beiden mitsamt meinem Gepäck verschwunden sind, traue ich mich wieder nach unten. Aber der Abstieg ist noch schwieriger als der Aufstieg, denn jetzt sind meine Knie weich wie Weingummi und außerdem muss man die Schlingen auf dem Weg nach unten rutschen lassen. An diesem Baum ist das Kamikaze pur, weil die Rinde glatter ist als die vieler europäischer Bäume.
  


  
    Die Schlingen gleiten zu schnell nach unten, ich sacke einfach durch, finde keinen Halt mehr. Verzweifelt lehne ich mein ganzes Gewicht in die Fußschlingen und versuche die rasende Talfahrt zu stoppen. Ich greife nach einer Liane, doch sie rutscht mir durch die Handfläche, Pflanzenteile stieben in alle Richtungen. Meine Handflächen brennen vor Schmerz. Erst als ich mit aller Kraft zupacke, komme ich langsam zum Stillstand. Das war knapp.
  


  
    Ein großes dunkles Etwas wirbelt mir kreischend entgegen, erschrocken zucke ich zurück und einer meiner Füße gleitet aus der Schlaufe. Der blöde Vogel macht sich davon und ich kämpfe verbissen um mein Gleichgewicht. Reflexartig versuche ich mich am Stamm festzuhalten, mein ganzes Gewicht lastet jetzt auf dem einen Seil, das schon ziemlich abgeschabt ist von der Rutschpartie vorhin. Unter mir – ein Abgrund. Verbissen grabe ich die Fingernägel in die Rinde. Ich werde nicht abstürzen. Ich werde nicht abstürzen!
  


  
    Endlose Sekunden lang taste ich blind mit dem Fuß nach der Schlaufe, meine Wange ist an den Stamm gepresst, ich umarme den Baum wie eine Betrunkene, die ihn mit einem alten Freund verwechselt hat. Dann habe ich die Schlaufe erwischt, findet mein Fuß wieder Halt.
  


  
    Als ich endlich zurück auf dem Boden bin, schwöre ich mir, so etwas wie dies nie wieder zu tun. Auch wenn oben das Paradies wartet.
  


  
    Ich grabe nach meiner Machete, lasse die Finger erleichtert über das verdreckte Metall gleiten. Dann hole ich mein Pad aus seiner Astgabel. Aber sonst? Das Einzige, das die Kerle dagelassen haben, sind eine Rolle Klopapier und ein kleines Marmeladenglas, das ich zum wasserdichten Aufbewahren von Kleinteilen benutzt habe – beide Dinge sind unter einen Busch gerollt, als sie den Rucksack ausgekippt haben. Außerdem liegt meine Zahnbürste völlig verdreckt auf dem Waldboden, offenbar ist jemand draufgetreten. Schnell durchsuche ich meine Hosentasche und Jacke, fördere den blöden Sam zutage – den ich wieder auf Stimmausgabe schalte –, einen schon etwas zerknautschten Energieriegel und das Taschenmesser. Außerdem habe ich meine Steigschlingen noch.
  


  
    Das war’s schon.
  


  
    Meine Flucht ist zu Ende. Mit so wenig Ausrüstung komme ich nirgendwohin.
  


  
    Ich hocke mich auf den Boden und stütze den Kopf in die Hände. Nie hätte ich gedacht, dass ich so schnell würde aufgeben müssen. Keine zwei Tage habe ich geschafft. Und vielleicht bin ich sogar mit diesem Hautpilz infiziert, wenn ich Pech habe.
  


  
    Gedämpft ertönt eine lächerlich fröhliche Stimme aus meiner Jackentasche. »Was kann Sam für dich tun, Cat?«
  


  
    Der Troll-Avatar. Ich bin zu müde, um ihn anzublaffen. Stattdessen hole ich ihn hervor. »Wofür ist eigentlich diese Selbsthypnose gut? Muntert die einen auf?«
  


  
    »Klar, ganz nach Bedarf«, sagt Sam. »Also, erst mal, sitzt du bequem? Bequem ist wichtig. Durchatmen. Gaanz tief. Ganz ruhig werden.« Im Kristall taucht ein blauer Lichtpunkt auf. »Bitte hier hinschauen. Konzentrieren, okay?«
  


  
    Der blaue Funke wandert hin und her, hin und her. Ich folge ihm mit den Augen und atme tief. Bisher fühle ich mich nicht besonders hypnotisiert, aber immerhin lenkt mich das Ganze von meinen düsteren Gedanken ab. »Was jetzt?«
  


  
    »Jetzt sprich mir nach«, sagt Sam und plötzlich wird seine Stimme samtig weich. »Diese Worte sinken genau in mein Unterbewusstsein … mein Unterbewusstsein hat eine unglaubliche Kraft … es kann helfen, dass es mir besser geht …«
  


  
    »… es kann helfen, dass es mir besser geht«, wiederhole ich erschöpft.
  


  
    »Es geht mir jeden Tag besser. Mein Körper füllt sich mit Energie. Ich kann spüren, wie meine Energie wächst und wächst …«
  


  
    »… wie meine Energie wächst und wächst«, sage ich lustlos.
  


  
    »Mit jedem Tag wächst meine Kraft. Ich werde es schaffen, mein Ziel zu erreichen, denn mein Unterbewusstsein wird mir dabei helfen. Alle Hindernisse auf dem Weg bewältige ich spielend …«
  


  
    »Alle Hindernisse bewältige ich spielend.« Misstrauisch beobachte ich, wie eine riesige Ameise mein Bein hochmarschiert. Was ist schlimmer – sie weiterlaufen zu lassen oder sie jetzt abzustreifen und zu riskieren, dass sie mich beißt?
  


  
    »Ich spüre, wie die Kraft in mich zurückkehrt. Mit jedem Moment fühle ich mich wohler. Mein Unterbewusstsein wird mir helfen…«
  


  
    »Fuck!« Die Ameise hat mich gebissen, obwohl ich sie nicht angerührt habe. Es brennt unglaublich, wie flüssiges Feuer, das sich in meinem Bein ausbreitet. Reflexartig fege ich das Tier von mir herunter.
  


  
    »Du bist nicht entspannt genug«, rügt mich Sam.
  


  
    »Versuch du doch mal, dich in diesem verdammten Wald zu entspannen«, motze ich zurück und suche nach einer passenden Liane, um den Biss mit kaltem Wasser zu kühlen. »Schluss mit dem Bullshit. Ich brauche einen nützlichen Tipp, und zwar dalli!«
  


  
    »Ganz zufällig hatte ich da etwas.« Sams Stimme klingt wieder so wie sonst, nicht mehr so einlullend. »Luftfeuchtigkeit und Temperatur lassen darauf schließen, dass sehr bald ein Gewitter aufzieht. Es wäre eine ziemlich schlaue Idee, jetzt einen Unterstand zu bauen.«
  


  
    Ich brumme irgendetwas Unverständliches, während ich mein Bein kühle. Hier, beim Fundort meines Rucksacks, einen Unterstand zu bauen wäre ziemlich leichtsinnig. Aber etwas weiter weg sollte ich so etwas wirklich tun.
  


  
    Immerhin, Sam hat sein Ziel erreicht. Das mit dem Aufgeben ist vorerst vom Tisch, ich denke später noch mal in Ruhe darüber nach.
  


  
    Irgendwie schaffe ich, auf die Füße zu kommen, und stopfe meine Besitztümer in meine Taschen zurück. Dann klemme ich mir das Pad unter den Arm und hinke in irgendeine Richtung davon. Erst mal hier weg. Ich muss einen sicheren Ort zum Übernachten finden, bevor es dunkel wird.
  


  Überleben


  
    Schließlich entdecke ich einen gewaltigen Baum, dessen Stamm ein paar Meter über dem Boden eine natürliche Höhle bildet, gerade groß genug für mich. Dem strengen Geruch nach wohnt hier auch noch eine Fledermausfamilie, aber wir kommen uns nicht in die Quere, sie ist schon zur Jagd ausgeflogen. Es ist kein schlechtes Versteck – als das Gewitter losbricht, werde ich kaum nass und ich bin für Infrarotkameras viel schlechter zu entdecken als im offenen Gelände. Aber als Blitz und Donner immer kürzer aufeinanderfolgen, wird mir mulmig zumute. »Hoffentlich erwischt es nicht ausgerechnet diesen Baum«, murmele ich. Sam ist noch im aktiven Modus und hat es gehört. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Blitz diesem Baum trifft, beträgt eins zu 235.000«, informiert er mich und ich bin etwas beruhigt.
  


  
    In dieser Nacht fühle ich mich einsamer als jemals zuvor in meinem Leben. Ich vermisse Falks Selbstsicherheit und Kraft, Lindys Gesang, Pancakes Witze, Michelles schräge Geschichten und Jonas’ Kochkunst. An meine Familie in Deutschland zu denken traue ich mich kaum. Ich tröste mich, indem ich ein bisschen auf Sam herumspiele. Eine halbe Stunde in einem Fleck Sonnenlicht hat genügt, um ihn wieder aufzuladen. Ich klicke durch die Optionen und schaffe es durch pures Glück, die Navigationsfunktion wieder zu aktivieren. Alles Lüge, er hat sehr wohl Karten dieses Gebiets. Ab jetzt wird mir sein roter Pfeil wieder die Richtung anzeigen. Aber welche Richtung wird das sein … voran oder zurück?
  


  
    Die Jacke hält die Nachtkühle nicht ganz ab, und als ich mich zum Schlafen hinlege, krabbeln Insekten auf ihren Erkundungsgängen über meinen Körper. Jedes Mal schrecke ich auf und frage mich, ob gerade etwas Giftiges auf mir hockt. Ich schaffe es nicht, richtig einzuschlafen, dämmere nur hin und wieder weg. Auch der Schmerz in meinem Bein hält mich wach.
  


  
    Was soll ich jetzt bloß tun? Umkehren, mich Falk und den anderen Mitgliedern von Last Hope ausliefern? Oder soll ich doch wie geplant versuchen weiterzukommen, mitten durch den Dschungel bis nach Venezuela? Wäre es nicht völlig irrwitzig, das ohne Ausrüstung zu versuchen? Ich müsste mit dem Wald leben auf eine Art, die ich bisher noch nie gewagt habe … Noch während ich darüber nachdenke, dämmere ich weg.
  


  
    Daheim in München. Wir frühstücken. Juliet lacht und reißt Witze, sie hat doch noch ihr Glitzertattoo bekommen und ist jetzt in Superlaune. Oder jedenfalls fast. »Mann, heute juckt’s mich ja echt überall«, sagt sie und kratzt sich am Mundwinkel. Ich schmiere ihr Salbe drauf, aus einer bunten Riesentube, von der Papa behauptet, er habe sie auf dem Flohmarkt gekauft. Das finde ich ein bisschen seltsam, aber die Salbe ist die einzige Medizin, die wir dahaben. Juliet zieht mit ihren Freunden ab, aber dann ist sie plötzlich zurück. Als sie den Mund öffnet, sehe ich, dass ihr Rachen mit schwarzroten Flecken übersät ist. »Hast du etwa jemanden geküsst?«, fragt meine Mutter streng und Ju schüttelt beleidigt den Kopf. Schon ist Juliets Mund komplett schwarz, und dann fängt ihre Zunge an, sich aufzulösen wie ein Herbstblatt, das sich im Boden zersetzt …
  


  
    Mit hämmerndem Herzen wache ich auf. Das Grauen sitzt tief in mir fest und schnürt mir die Kehle zu. Es war nur ein Traum, Juliet wird nichts passieren, sage ich mir immer wieder, aber es dauert lange, bis ich endlich ruhiger werde und wieder einschlafe. Als es hell wird und ich schließlich aus der Höhle krieche, fühlt sich mein Körper steif an, meine Muskeln schmerzen wie nach einem Marathonlauf, für den ich mich nicht richtig vorbereitet habe. Aber nachdem ich mich gereckt und gedehnt habe, geht es wieder. Mein linkes Schienbein juckt schrecklich, und panisch taste ich mich ab, aber ich finde nur ein paar kleine rote Punkte. In einer Pfütze versuche ich zu erkennen, ob das Innere meines Mundes anders aussieht als sonst, aber das Licht ist einfach zu schlecht, ich sehe nur eine dunkle Öffnung in meinem Gesicht und sonst nichts. Stattdessen versuche ich es damit, meinen Mund und die Zunge abzutasten. Kein Schmerz. Ganz langsam entspanne ich mich wieder etwas.
  


  
    Meine Gedanken wandern zurück zu diesem scheußlichen Traum, ich kann mich noch an jedes Detail erinnern. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut. Vielleicht war dieser Traum ein Segen, denn jetzt ist mir klar, dass ich mich Falk und den anderen nicht stellen kann, ich muss um jeden Preis versuchen, weiterzufliehen und das Projekt Last Hope aufzuhalten.
  


  
    Die Luft riecht wunderbar an diesem Morgen, blattfrisch und angenehm kühl. Umgeben von den gewaltigen Stämmen fühle ich mich winzig, zu Gast in einer Welt der Riesen. Überall ist Leben: Im Geäst der Kronen höre ich es rascheln, die Rufe von Vögeln klingen zu mir hinunter. Durch das grüne Licht des Waldes bohren sich einzelne strahlend helle Speere von Sonnenlicht. In den Lichtflecken, die sie auf den Boden malen, tanzen Wolken von Schmetterlingen. Und ich bin der einzige Mensch weit und breit. All das gehört nur mir.
  


  
    Ganz ruhig sitze ich da und staune zum ersten Mal seit Tagen wieder über das, was ich hier erlebe. Ich fühle mich beschenkt. In meiner Hosentasche finde ich die gelbe Blüte, die ich aus dem Kronendach mitgenommen habe, sie duftet noch. Ich halte sie ganz vorsichtig in der Hand, und auf einmal habe ich keine Angst mehr vor dem, was mich erwartet. Ich werde weitergehen und versuchen, eine Zeit lang Teil dieses Waldes zu werden. Und die geheimen Daten auf meinem Pad dorthin zu bringen, wo jemand etwas mit ihnen anfangen kann. Ich werde es schaffen, ganz bestimmt. Für mich ist dies hier keine grüne Hölle, und es wird auch nie eine sein. Wir werden andere Wege finden, den Dschungel zu bewahren, eine Krankheit ist nicht die einzige Möglichkeit, nein, ganz sicher nicht!
  


  
    Ich muss lächeln, als mir auffällt, wo genau all diese hübschen Schmetterlinge sich sammeln – dort, wo ich bei Sonnenaufgang meine Blase geleert habe. Wahrscheinlich haben sie es auf die Mineralsalze in meinem Urin abgesehen, die im Regenwald so knapp sind. Schön, dass Menschen hier nicht nur schädlich, sondern auch nützlich sein können.
  


  
    Frühstück gibt es für mich keins, aber das ist nicht weiter schlimm; gerade dadurch, dass mein Magen leer ist, fühle ich mich leicht, schnell und klar im Kopf. Aber ich weiß, dass mich der Hunger schneller quälen wird, als mir lieb ist, und deshalb trödele ich nicht herum. Nachdem ich meine Zahnbürste sorgfältig gereinigt habe, putze ich mir die Zähne; nur mit Wasser zwar, aber das vertraute Ritual tut mir irgendwie gut. Anschließend sammele ich Tau und Regenwasser von Blättern in mein Marmeladenglas, Trinkwasser für die Reise, und schneide dünne, noch nicht verholzte Lianen ab. Aus ihnen flechte ich eine Art Tasche, in der ich mein Pad und anderen Kram transportieren kann, einen Ersatz für meinen Rucksack. Das Flechten macht mir keine Mühe, wir hatten mal ein Projekt dazu in der Waldschule.
  


  
    Jetzt bin ich wieder unterwegs, immer nach Norden. Ich arbeite mich im gleichmäßigen Tempo durch den Wald, klettere über abgefallene Äste und über Steine, wate durch zwei kleine Flüsse und ein paar Rinnsale, dränge mich dort durchs Gebüsch, wo es keinen Pfad gibt und nie einen gegeben hat. Doch der Gedanke an Verfolger lässt mir keine Ruhe. Immer wieder bleibe ich kurz stehen, um zu lauschen, lege an einer schlammigen Stelle sogar eine falsche Fährte, indem ich rückwärtsgehe. Sie haben noch nicht aufgegeben, mich zu suchen, das weiß ich: Gegen Mittag höre ich den Hubschrauber wieder, aber ich bemerke niemanden in der Nähe und wandere einfach weiter, so rasch ich kann.
  


  
    Ich glaube, du unterschätzt Cat.
  


  
    Ohne es zu wissen, hat mir Falk ein letztes Geschenk gemacht. Seine Worte geben mir Kraft, treiben mich voran.
  


  
    Gegen Mittag esse ich den Energieriegel, das hilft etwas. Trotzdem weiß ich, dass ich bald Nahrung finden muss. Auch einen Schlafplatz brauche ich, noch mal werde ich sicher keine Baumhöhle finden. Ich schneide Lianen und versuche, mir aus den zähen, schnurartigen Pflanzen eine Hängematte zu flechten. Aber aus meiner ersten Kreation kippe ich einfach wieder heraus und lande mit der Nase im Dreck. Mist, noch ein paar blaue Flecken mehr. Es ist schon fast dunkel, als ich es geschafft habe, etwas halbwegs Stabiles herzustellen.
  


  
    Schließlich stelle ich das Gerät auf Sprachausgabe und -steuerung, einfach um mal wieder eine Stimme zu hören. »Du kannst heute etwas für mich tun, Sam.«
  


  
    »Was denn?« Der Troll wackelt mit den spitzen Ohren und schaut mich halbwegs freundlich an.
  


  
    »Erzähl mir eine Geschichte«, bitte ich ihn.
  


  
    »Es war einmal ein kleiner Troll in einem tiefen, tiefen Wald …«
  


  
    »Spar dir das. Hast du noch eine andere?«
  


  
    Schließlich erzählt er mir mit einem fürchterlichen fake-portugiesischen Akzent ein paar Märchen aus Brasilien. Gar nicht übel und besser als manches, was Juliet und ich auf unsere Bildschirmwand daheim heruntergeladen haben. Diesmal fällt es mir ein wenig leichter, einzuschlafen.
  


  
    Am nächsten Morgen juckt meine Kopfhaut und wieder steigt Panik in mir hoch. Ja, klar, ich habe einen Mundschutz getragen, aber vielleicht habe ich mir mal mit den verseuchten Handschuhhänden durch die Haare gestrichen oder so was? Ich versuche noch einmal, mich in einer spiegelnden Pfütze selbst zu betrachten. Dabei stelle ich fest, dass blondierte Haare durch Matsch nicht braun werden, sondern moosgrün. Und dass sich zwei Käfer in meine Haare verirrt haben. Ich schüttele sie heraus, sie machen sich hastig davon und jetzt juckt nichts mehr.
  


  
    So gut es geht, versuche ich mich zu waschen und suche dabei den Rest meines Körpers ab. Bei jedem roten Fleck bleibt mir fast das Herz stehen, doch es sind vor allem Mückenstiche und kleine Abschürfungen von Ästen oder Dornen. Ich entdecke an meinem Bein und an meinem Ellenbogen Stellen, die wie Geschwüre aussehen, die machen mir Sorgen. Aber wenigstens sehen sie ganz anders aus als die Hautausschläge von Lindy. Und in meinem Mund schmerzt noch immer nichts.
  


  
    Inzwischen habe ich brutalen Hunger und ein paar Marmeladengläser Wasser dämpfen ihn kaum. Es ist gut, dass ich genug zu trinken habe, ohne Wasser übersteht man keine zwei Tage. Ohne Essen angeblich bis zu zwei Wochen. Aber das ist kein großer Trost. Ich aktiviere Sam. »Sag mal, hast du einen Tipp, wo ich hier im Regenwald etwas zu futtern finde?«
  


  
    Ein paar Millisekunden lang durchforstet mein zahmer Troll seine Datenbanken. »Ich hab hier etwas unter dem Eintrag ›Nehberg, Rüdiger‹. Überlebens- und Regenwaldexperte aus dem späten 20. Jahrhundert. Er empfiehlt, in solchen Situationen Ameiseneier zu essen, das ist pures Protein.«
  


  
    »Ameiseneier? Das ist doch nur was für den hohlen Zahn.«
  


  
    »Das kommt darauf an, wie viele du davon isst, my dear.« Jetzt klingt er wie ein englischer Butler und das passt gar nicht zu ihm.
  


  
    Einen Versuch ist es wert. Zum Glück sind nicht alle Ameisen so riesig wie die, die mich gebissen hat; ich finde ein Nest, das nicht sonderlich gefährlich aussieht, diese Ameisen sind nicht größer als die, die ich aus Deutschland kenne. Mit einem Stück Rinde grabe ich das Nest auf und fördere ein paar Hundert empörte Bewohner und viele kleine weiße Eier zutage. Alles eingebettet in jede Menge Erdkrümel. So, und wie genau wird da ein Snack draus? Doch dann sehe ich eine Pfütze, die noch vom letzten Gewitter übrig ist, und habe einen Geistesblitz. Ich schmeiße die ganze Ladung einfach ins Wasser. Die Ameisen paddeln auf festen Boden zurück, die Krümel sinken nach unten und die Ameiseneier schwimmen auf der Oberfläche der Pfütze. Vorsichtig schöpfe ich sie ab … und zögere, sie in den Mund zu stecken. Stell dir einfach vor, es ist Popcorn, sage ich mir, aber ich schaffe es trotzdem nicht, mich zu überwinden.
  


  
    Sam bemerkt über seine integrierte Kamera anscheinend, was ich tue … oder eher nicht tue. »Jetzt mach schon«, nervt der Troll. »Aus Feigheit zu verhungern ist eine ziemlich miese Todesart!«
  


  
    Das verdient keine Antwort. Ich starre auf die weißen Eier, schließe dann die Augen und schiebe mir die Portion in den Mund. Beinahe muss ich würgen, ich kann es gerade noch verhindern. Popcorn, denke ich verzweifelt. Popcorn! Die Ameiseneier rutschen in meinen Magen und bleiben zum Glück drin.
  


  
    Eigentlich schmecken sie ganz okay. Allerdings nicht nach Popcorn. Ich gebe mir keine Zeit, länger darüber nachzudenken, sondern gehe sofort weiter. Währenddessen lasse ich mir von Sam auflisten, was für Essensmöglichkeiten es noch gibt. Die meisten sind nur sehr begrenzt appetitanregend, besonders für eine Vegetarierin: Regenwürmer. Maden, die in den verrottenden Stämmen von Palmen leben. Schlangen. Leider habe ich bisher noch keine einzige Schlange gesehen. Es wäre ja fast schön, wenn es hier ein paar mehr von denen gäbe.
  


  
    »Was ist mit essbaren Pflanzen?«
  


  
    »Gibt es natürlich auch«, brummt der Troll. »Aber meinen Informationen nach kommst du aus München. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ein europäisches City-Girl wie du diese Pflanzen erkennt, beträgt 0,2 Prozent.«
  


  
    Ich bin eingeschnappt. »He, Moment mal – City-Girl?! Ich war immerhin in der Waldschule!«
  


  
    »Waldschule hier, Waldschule da.« Der Troll gibt ein überzeugendes Kotzgeräusch von sich. »City heißt Stadt und München ist eine Stadt, jedenfalls hat es mehr als zwei Millionen Einwohner.«
  


  
    Auf diese Diskussion lasse ich mich besser nicht ein. »Hast du auch irgendwas Konstruktives beizutragen? Wir waren gerade bei essbaren Pflanzen, falls du dich erinnerst.«
  


  
    Sam nickt und schaut jetzt wieder etwas diensteifriger drein. »Wenn du meine Kamera auf Blätter und Rinde richtest, kann ich einen Datenbankabgleich machen.«
  


  
    »Cool«, sage ich, bis mir einfällt, dass die Blätter der meisten Bäume dreißig Meter hoch über mir hängen. Also fange ich erst einmal mit den niedrigeren Gewächsen und den Lianen an, die höheren Bäume versuche ich mithilfe des abgefallenen Laubes zu bestimmen. Richtig gut funktioniert es nicht, in der Datenbank finden sich nur zu etwa der Hälfte der Pflanzen Treffer.
  


  
    Es ist nichts Essbares dabei, aber ein unscheinbares Kletterpflänzchen stellt sich als Heilkraut gegen Fieber heraus. Ich nehme gleich eine Handvoll Blätter mit. Auch einen Kautschukbaum finde ich, aber Gummi brauche ich gerade nicht sonderlich dringend.
  


  
    Am Nachmittag finde ich einen jungen toten Affen, der anscheinend aus großer Höhe abgestürzt ist. Er scheint noch nicht lange tot zu sein, aber schon ist die Insektengemeinde des Dschungels dabei, ihn zu verwerten. Jede Menge Ameisen sind mit dem Körper beschäftigt. Mit gemischten Gefühlen sehe ich dabei zu und richte Sams Kamera darauf, damit er auch mal schauen kann. »Willst du probieren?«, schlägt er vor. »Ist bestimmt gut durch.«
  


  
    »Ach, mit einem leckeren Sößchen aus Ameisensäure geht es sicher«, meine ich und gehe schnell weiter, bevor es mir den Magen umdreht. Wenn ich am Verhungern bin, muss ich auch so etwas essen. Aber noch ist es nicht so weit.
  


  
    Gegen Abend höre ich den Hubschrauber wieder, aber er ist diesmal weiter entfernt. Sieht fast so aus, als hätten sie meine Spur verloren …
  


  
    Doch genau aus diesem Grund geht es mir an diesem Abend schlechter denn je zuvor seit meiner Flucht. Ich liege in meiner Hängematte aus Lianen, sehe Falks Gesicht vor mir und merke, dass meine Augen überfließen. Es wäre unglaublich praktisch, wenn man Liebe einfach abstellen könnte. Aber nicht mal all das Schlimme, das geschehen ist, hat meine Gefühle für ihn erstickt. Wie soll ich es ertragen, dass ich Falk vielleicht nie wiedersehe? Und was ist mit ihm, vermisst er mich, denkt er jetzt an mich?
  


  
    Was würde ich darum geben, seine Stimme zu hören, nur noch ein einziges Mal mit ihm zusammen zu lachen. Wie armselig ist es, dass ich jetzt mit einer Maschine herumfrotzele, mit einem Avatar, den irgendein Programmierer mit Humor ausgestattet hat.
  


  
    Den ganzen nächsten Tag über lasse ich Sams Sprachfunktion abgeschaltet.
  


  
    Auch ein paar Tage später komme ich noch gut voran, doch ich merke, dass ich schwächer werde. Inzwischen habe ich den größten Teil meines Körperfetts verbraucht, und wenn ich meinen Körper nach Zecken absuche – ich finde jedes Mal einige, die ich, so gut es geht, abzupfe –, sehe ich jede einzelne Rippe. Es wird immer schwerer, voranzukommen, weil mir die Kraft fehlt, die Machete länger als eine halbe Stunde zu schwingen. Ich muss mehr Nahrung finden, und zwar bald.
  


  
    Während ich immer verzweifelter mit Sams Hilfe Pflanzen teste, sehe ich einen Baum, der von einer Kletterpflanze förmlich erobert worden ist. Grünbraune Fangarme haben sich um ihn geschlungen, umschließen ihn und sind dabei, ihn langsam zu erwürgen. Es ist ein tödlicher Kampf in Zeitlupe. »Strangler fig, in Deutsch Würgefeige, Gattung Ficus«, gibt Sam zur Auskunft und ich nicke stumm. So langsam wird mir klar, dass es hier im Regenwald nicht nur für mich ums Überleben geht. Sondern für alle.
  


  
    Gleich nebenan endlich ein Treffer, Sam identifiziert zum ersten Mal einen Baum, der in dieser Jahreszeit essbare Früchte tragen müsste. Leider hängen sie oben im Kronendach. Das ist so, als würde man einem Obdachlosen mitteilen, dass auf dem Dach eines streng bewachten Hochhauses ein Fünf-Gänge-Menü auf ihn wartet. Wenn er es haben will, muss er leider an der Fassade hoch.
  


  
    Sam hat kein Mitleid mit mir. »Wenn du es jetzt nicht machst, dann beträgt die Wahrscheinlichkeit 87 Prozent, dass du demnächst verhungerst«, teilt er mir freundlich mit.
  


  
    »Dir ist es wahrscheinlich egal, ob deine Besitzerin lebt oder stirbt, was?«, werfe ich ihm vor. »Aber wenn ich abkratze, ist niemand mehr da, der dich auflädt.«
  


  
    »Ab und zu wird schon ein Sonnenstrahl auf mich fallen«, erklärt der Troll ungerührt, und ich bin nahe davor, den blauen Kristall gegen einen Stamm zu schleudern. Im letzten Moment beherrsche ich mich. Stopp, ganz ruhig, Cat. Du brauchst dieses Ding noch. Vielleicht sollte ich einfach einen anderen Avatar einstellen. Das blonde Mädchen ist vermutlich sehr viel netter. Aber wer weiß, ob es nicht eine andere Art von dummem Gesülze von sich gibt.
  


  
    Natürlich hat Sam recht, so wie immer. Ich knüpfe mir einen neuen, besseren Rucksack für meine Ernte, dann mache ich meine Seilschlingen bereit. Eigentlich wollte ich sie ja nie wieder benutzen, aber ich habe mich schon fast daran gewöhnt, dass meine Schwüre in letzter Zeit nicht lange halten. Der Baum mit den Früchten ist zu dick, um ihn zu erklettern, also nehme ich seinen dünneren Nachbarn und hoffe, dass ich trotzdem an das Essen herankomme.
  


  
    »Viel Glück«, schickt Sam mir hinterher, er klingt ein wenig besorgt. Vielleicht ist es ihm doch nicht egal, was mit mir passiert … Du vermenschlichst ihn, werfe ich mir ärgerlich vor und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Das Klettern ist eine Qual und kostet mich Stunden, aber ich schaffe es nach oben und fülle meinen Beutel mit mehreren Kilo saftigen, roten Früchten, die ich noch nie zuvor gesehen habe.
  


  
    Als ich zurück bin auf dem Boden, zwinge ich mich, die Früchte auf Essbarkeit zu testen, indem ich erst vorsichtig ein Stück abbeiße und im Mund behalte, ohne es herunterzuschlucken. Nicht bitter, nicht ätzend, das ist schon mal gut. Besonders toll schmecken die Dinger zwar auch nicht, aber immerhin leicht süß. Ich wage es, das Stück zu schlucken. Mein Magen rebelliert nicht. »Anscheinend essbar.«
  


  
    »Hab ich doch gesagt«, meldet sich Sam beleidigt zu Wort.
  


  
    »Sicher ist sicher«, sage ich und dann falle ich über meine Ernte her. Eine Weile bin ich so glücklich, wie man nur sein kann, wenn ein voller Magen nicht unerwünschte Kilos mehr auf der Waage, sondern den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutet.
  


  
    Leider vergesse ich über diesem Glück, dass ich nicht allein im Regenwald bin.
  


  Beute


  
    In der Dämmerung beginnt sich der Wald zu regen. Ich freue mich nicht gerade auf die tiefe Dunkelheit, die bald beginnt. Ohne Taschenlampe ist die nicht mehr so faszinierend und die letzten Nächte waren alles andere als angenehm. »Sam, hast du irgendwas in deiner Datenbank darüber, wie man hier Licht machen kann?«
  


  
    »Kein Treffer«, muss der Troll zugeben und lässt die Ohren hängen. Sein Kristall verströmt zwar etwas Licht, aber nicht sonderlich viel.
  


  
    Doch dann habe ich selbst eine Idee und mache mich daran, aus meinem Marmeladenglas eine Lampe zu improvisieren. Nachdem ich ungefähr zwanzig Leuchtkäfer gefangen und hineingesperrt habe, habe ich endlich wieder Licht und bin sehr stolz auf mich. »Kannst du in die Datenbank aufnehmen«, sage ich großmütig und der Troll-Avatar streckt mir die Zunge heraus.
  


  
    Noch ist die Sonne nicht untergegangen, und plötzlich bemerke ich, dass ich Besuch bekommen habe. Ein etwa kniehohes wildes Schwein, dunkelgrau mit einem hellen Streifen am Hals, schnüffelt ein paar Meter von mir entfernt im abgefallenen Laub herum. Natürlich weiß es, dass ich da bin, aber es beachtet mich zunächst nicht, nur einmal hebt es kurz den Kopf und blickt mich aus seinen kleinen Augen an. Ich stehe ganz still, um es nicht zu verscheuchen, und freue mich darüber, dass ich endlich mal ein Dschungeltier sehe. Das muss ein Pekari sein. Echt putzig.
  


  
    Es raschelt, schnauft und quiekt im Gebüsch, anscheinend sind mehrere Pekaris in der Gegend. Jetzt rieche ich sie auch, ein moschusartiger Gestank hängt in der Luft. Ein kurzer Kampf im Gebüsch, wütendes Quieken, zwei von ihnen scheinen sich gerade in der Wolle zu haben. Immer mehr kommen hervor, inzwischen zähle ich schon sechs. Ich schäme mich ein wenig dafür, dass ich mich frage, ob ich eins von ihnen erbeuten kann. Aber womit? Meine Machete liegt in gut fünf Meter Entfernung auf dem Boden, wahrscheinlich verscheuche ich die Tiere, wenn ich versuche, sie zu holen. Oder habe ich noch genug Zeit, mir schnell mit dem Taschenmesser einen Speer zu schnitzen?
  


  
    Inzwischen sind es acht. Sie müssen meine Früchte gewittert haben – ich habe sie in meinem Lianenrucksack an den Zweig eines Buschs gehängt, direkt neben meiner Hängematte. Mein kostbarer Vorrat. Zwei der Pekaris machen sich daran, den Busch niederzuwalzen, um an die Früchte heranzukommen, und mir wird klar, dass ich ein Problem habe. Die niedlichen Pekaris sind dabei, mein Essen zu stehlen, ohne das ich mit 87-prozentiger Wahrscheinlichkeit demnächst verhungere. Ich brauche die Machete! Grimmig schnappe ich mir einen abgebrochenen Ast vom Waldboden und schwenke ihn vor den wilden Schweinen, um sie aus dem Weg zu scheuchen. Doch sie denken gar nicht daran, zurückzuweichen. Im Gegenteil. Eins der Pekaris stürmt wütend auf mich zu und schlägt mit den dolchartigen Eckzähnen nach mir. Dann steht es mir mit gesträubten Nackenhaaren gegenüber und klappert laut mit den Zähnen. Das Vieh droht mir!
  


  
    Die anderen quieken, schnüffeln und beginnen ebenfalls, Scheinangriffe gegen mich zu führen. Vielleicht denken sie, dass sie mich damit vertreiben können. Inzwischen haben sie mich tatsächlich von meinem Lianenrucksack abgedrängt, er ist von Pekaris umgeben, ich komme nicht mehr heran. Das darf doch nicht wahr sein! In spätestens fünf Minuten haben sie das Zeug da heruntergeholt und aufgefressen!
  


  
    »Mistviecher, weg mit euch!«, brülle ich sie an. Nur ganz kurz zuckt die Meute zurück, dann ist sie schon wieder da. Ich versuche, sie mit meinem Ast wegzustoßen, aber das macht sie nur wütend. Und jetzt fallen sie alle über mich her. Zwei kommen von der einen Seite, drei von der anderen, und der Rest versucht mich von hinten anzugreifen. Eins der Pekaris kommt meinem Bein bis auf ein paar Zentimeter nahe und ich ziehe ihm meinen Stock über. Es weicht quiekend aus, stürmt dann mit wild gegeneinanderklickenden Zähnen auf mich zu und versucht mich zu beißen.
  


  
    Jetzt kämpfe ich nicht mehr um mein Essen, sondern um mein Leben. Denn verletzt zu werden heißt hier mitten im Regenwald, dass ich erledigt bin.
  


  
    Ich gehe rückwärts und versuche mich mit dem Stock nach allen Seiten zu verteidigen wie ein Fechter. Doch der Stock knackt schon jetzt, gibt nach, verdammt, wieso habe ich ausgerechnet ein so morsches Ding gegriffen?
  


  
    Deckung brauche ich, und die Machete! Ein kurzer Blick in die Runde, mehr geht nicht. Dort vorne ist einer dieser Bäume mit meterbreiten Brettwurzeln, die ihn nach den Seiten abstützen. Erst muss ich meine Waffe holen, dann irgendwie diesen Baum erreichen.
  


  
    Als ich das nächste Mal zuschlage, bricht mein Ast mit einem dumpfen Knacken in zwei Stücke. Ich schleudere sie auf die Pekaris und renne los mit aller Kraft, die ich noch habe. Über eins der Schweine springe ich einfach drüber, stolpere dann über ein zweites. Raues borstiges Fell an meinem Bein. Die Pekaris sind mir dicht auf den Fersen, ich muss eins mit einem Fußtritt wegbefördern, es zerfetzt mein Hosenbein mit den Eckzähnen. Ich bücke mich nach der Machete, das kostet mich eine wertvolle Sekunde. Knapp vor den Schweinen erreiche ich den Zwischenraum zwischen zwei der Brettwurzeln und drücke mich mit dem Rücken gegen den Stamm. Die Wurzeln umschließen mich rechts und links, nun können mich die Pekaris nur noch von vorne angreifen. Und jetzt bin ich besser bewaffnet als vorhin. Aber dafür ist es fast dunkel, ich sehe die Pekaris kaum noch – bloß meine Leuchtkäferlampe, die ein paar Meter weiter umgekippt auf dem Boden liegt, spendet ein wenig Helligkeit. Ab und zu erblicke ich die Silhouette eines schmalen Pekarikörpers, beleuchtet das Licht flinke Klauenhufe.
  


  
    Immer wenn ich ein Rascheln im Laub höre, schlage ich mit der Machete um mich, hin und wieder spüre ich, wie die Klinge auf einen Körper prallt, und höre das schrille Quieken und Knurren eines Pekaris. Es scheint sie nicht abzuschrecken, dass ich sie jetzt verletzen kann. Hauer schlagen sich in der Dunkelheit in meinen knöchelhohen Trekkingstiefel, diesmal bin ich es, die aufschreit. Ich lasse die Machete niedersausen und mein Fuß ist wieder frei. Weh tut er nicht, anscheinend hat das Schwein nur mein Schuhwerk geschreddert, aber auch das ist eine Katastrophe. Im Dschungel gibt es keinen Ersatz dafür.
  


  
    Weiter hinten erklingt ein Rascheln, Knacken und Schmatzen, sie haben es wohl geschafft, an die Früchte heranzukommen. Jetzt feiern sie ein Festmahl und lassen wahrscheinlich nicht mal ein paar Schalen übrig. Mir kommen fast die Tränen bei dem Gedanken.
  


  
    Irgendwann wird es wieder still um mich herum. Die Pekaris sind abgezogen. Ich kauere mich in meine Nische und warte darauf, dass es hell wird. Einzuschlafen wage ich nicht mehr, inzwischen traue ich diesen Schweinen alles zu, auch einen unerwarteten Überfall.
  


  
    Unendlich lange dauert es, bis die Sonne endlich aufgeht. Im fahlen ersten Licht erkenne ich zwei reglose Körper auf dem Laub, diese Pekaris haben ihre Verletzungen nicht überlebt. Ha! Geschieht ihnen recht. Es widert mich an, was ich jetzt tun muss, aber ich beeile mich trotzdem, diese Beute darf ich nicht den Ameisen überlassen. Mit dem Taschenmesser schlitze ich den Pekaris den Bauch auf. Zuerst versuche ich mit einem Stock, die Eingeweide herauszuholen, aber das klappt nicht besonders gut und schließlich muss ich doch die Hände zu Hilfe nehmen. Jetzt sind meine Finger rot verschmiert, und als ich sie voll Ekel anstarre, merke ich, wie mir schwindelig wird. Ich hasse den Anblick von Blut. Als Ju früher einmal von der Schaukel gefallen ist und am Kopf blutete, mussten meine Eltern ein ohnmächtiges Mädchen ins Haus schleppen. Einfach so umgekippt. Nicht Ju, wohlgemerkt, sondern ich.
  


  
    Aber diesmal muss ich irgendwie da durch. Mir ist total schlecht, aber ich säbele trotzdem an den Pekaris herum, bis ich ein paar Brocken Fleisch habe. Das ist essbar, du musst es essen, sage ich mir immer wieder, aber mir wird nur noch übler. War Falk jemals in so einer Situation, was hätte er getan? Vermutlich hätte er nicht lange gezögert, schließlich hat er sogar schon überfahrene Anakonda probiert.
  


  
    Ich schaffe es trotzdem nicht, die Zähne in das rohe Fleisch hineinzuschlagen. Noch habe ich ein paar Früchte im Bauch, mein Hunger ist gerade nicht groß genug. Und wer weiß, was diese Pekaris alles für innere Parasiten mit sich herumtragen. Wenn ich doch wenigstens ein Feuer hätte, dann könnte ich das Zeug braten oder räuchern. So weiß ich genau, dass die wertvolle Nahrung innerhalb von ein paar Stunden verdorben sein wird, schon jetzt versuchen Fliegen, darauf ihre Eier abzulegen. Ich bin nur noch damit beschäftigt, sie zu verscheuchen. »Wie zum Teufel soll ich dieses Zeug konservieren?«, frage ich Sam verzweifelt.
  


  
    »Tiefkühler«, schlägt er vor und feixt.
  


  
    »Haha. Wenn deine Vorschläge nicht besser werden, schalte ich dich ab, Grünling.«
  


  
    »Einlegen. Räuchern. Pökeln. Dörren …«
  


  
    »Dörren!« Klingt machbar. Aber nicht in der warmen feuchten Luft unter dem Kronendach. Ich muss einen Ort im Erdgeschoss des Waldes finden, an dem genug Sonnenlicht auf den Boden fällt. Also flechte ich mir einen neuen Rucksack, wickele das Fleisch in ein paar große Blätter und ziehe wieder los. Mein von den Pekaris aufgeschlitzter Stiefel schlappt und bremst mich. Notdürftig wickele ich dünne Lianen darum, damit er nicht auseinanderfällt. Wie weit komme ich denn überhaupt noch, wenn ich nicht mehr richtig laufen kann?
  


  
    Am Nachmittag wird das Gestrüpp dichter, ich komme nur noch mit der Machete durch. Meine Lebensgeister erwachen wieder, weil ich ahne, was das bedeutet. Doch inzwischen bin ich so schwach, dass ich alle paar Minuten Pause machen und mich hinsetzen muss, sonst macht mein Kreislauf schlapp und ich kippe um.
  


  
    Kurz darauf stehe ich am Ufer eines kleinen Flusses. Ist das schon der Cuyuni River? Nein, der müsste deutlich größer sein. Auf jeden Fall sehen die Sandbänke paradiesisch aus, fast wie Urlaubsstrände, ich kann es kaum erwarten, meine bleiche Haut in die Sonne zu halten und ins Wasser zu springen. Aber erst muss ich mich um das Fleisch kümmern. Ich schneide es mit dem Taschenmesser in dünne Streifen und breite diese über einen Stein, auf den schon seit Stunden die Tropensonne knallt. Daheim in München haben wir immer Witze darüber gemacht, dass man auf solchen Steinen Spiegeleier braten könnte. Wird Zeit, mal etwas Ähnliches auszuprobieren.
  


  
    Als ich fertig bin, ziehe ich mich aus, benutze das Marmeladenglas zum Wasserschöpfen und wasche mir sorgfältig alles Blut ab, bevor ich in den Fluss gehe – ich habe Falks Piranha-Warnung noch nicht vergessen. Die beiden Geschwüre sind größer geworden und in der Mitte scheint sich irgendetwas unter der Haut zu bewegen. Ich habe mir zwar nicht Pancakes Designerkrankheit, dafür aber irgendeinen widerlichen Tropenparasiten eingefangen, na prima. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.
  


  
    Erst der Gedanke, jetzt endlich meine Klamotten und mich selbst waschen zu können, heitert mich wieder etwas auf. Selbst die angeblich selbstreinigenden Silbersocken, die meine Mutter mir geschenkt hat, riechen mittlerweile ziemlich streng. Doch noch während ich meine Sachen ausspüle und über einen Felsen breite, merke ich, dass die wunderschönen Sandbänke in Wirklichkeit der mieseste Ort sind, an dem ich mich bisher aufgehalten habe. Auf dem Sand attackieren mich winzige stechende Wesen, es müssen Hunderte sein. Ich flüchte mich ins Wasser und bekomme einen Riesenschreck, als vor meinen Füßen ein im Sand versteckter Stachelrochen aufschwimmt. Wäre ich auf den getreten, dann hätte er mich übel verletzen können.
  


  
    Als ich mich umdrehe, um Sam davon zu erzählen, fällt mein Blick auf das gegenüberliegende Ufer und spontan stoße ich einen Freudenschrei aus. »Was ist?«, quäkt Sam, den ich in der Nähe meiner Klamotten auf einen Stein gelegt habe. Ich habe ihn absichtlich so hingelegt, dass sein Kameraauge nach oben blickt, es hätte gerade noch gefehlt, dass er ein paar Fotos von mir beim Nacktbaden abspeichert.
  


  
    »Das ist eine Bananenstaude, die kenne ich aus dem botanischen Garten – vielleicht sind Früchte dran«, jubele ich und schlurfe mit letzter Kraft ins Wasser, immer auf der Hut vor den Stachelrochen. Selbst wenn nur knallgrüne Bananen dran sind, macht das nichts – unsere in Kamarang gekauften Bananen waren auch grün und trotzdem essbar. Wenn ich es schaffe, diese Bananen zu ernten und vor den Pekaris zu schützen, dann kann ich damit vielleicht eine Woche oder länger auskommen!
  


  
    »Sei vorsichtig«, hallt mir Sams Stimme nach, seit wann ist er denn so gluckig?
  


  
    Der kleine Fluss ist zwar nicht tief, aber trübe, voll aufgewirbeltem Schlamm. Es fühlt sich nicht sonderlich gut an, ihn zu durchschwimmen. Auf einmal spüre ich ein seltsames Kribbeln an den Beinen, keine Ahnung, was das sein könnte. Aber etwas Gutes bedeutet es garantiert nicht. Instinktiv kehre ich um, schwimme zurück … doch da durchfährt mich schon der Schmerz, ich spüre, dass meine Beine wild zucken und zappeln.
  


  
    Und dann liege ich plötzlich auf einem steinigen Teil des Ufers und weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist und wie ich dorthin gekommen bin. Mir ist schwindelig. Als ich versuche, mich zu bewegen, regt sich nur meine Hand ein wenig. Meine Haare hängen mir in die Stirn wie Seetang. Ich muss husten, aus meinem Mund und meiner Nase läuft Wasser. Fast ertrunken. Aber wieso? Hat sich angefühlt wie ein Kurzschluss in meinem Körper … Kurzschluss … Moment mal. Südamerika. Elektrische Fische! Verdammt. Muss einem zu nah gekommen sein.
  


  
    Lange bleibe ich so liegen, dann versuche ich mich noch einmal hochzustemmen. Ich schaffe es nicht. Ständig wird mir schwarz vor Augen. Mein Gesicht ist feucht, ich weiß nicht, ob durch Flusswasser oder Tränen. Es ist egal.
  


  
    »Cat!«
  


  
    Jemand blickt auf mich herab: Es ist Falks Gesicht, das über mir schwebt. Verwirrt starre ich ihn an, frage mich, wie er mich hier gefunden hat. Seine Miene ist sehr ernst, aber es ist keine Wut in seinen grauen Augen. Er sagt nicht, dass dies hier meine gerechte Strafe sei … hat er mir verziehen? Meine Augen füllen sich mit Tränen und sein Gesicht verschwimmt. Ich kämpfe darum, nicht wegzusacken in die Dunkelheit, spanne jeden Muskel meines Körpers an, um die Hand nach ihm auszustrecken. Ich versuche seinen Namen zu rufen, doch es kommt nur ein heiseres Flüstern aus meiner Kehle.
  


  
    »Cat!«, ruft jemand, aber dann wird mir plötzlich klar, dass es nicht Falks Stimme ist. Sondern die des Avatars.
  


  
    Meine Entschlossenheit zerbricht wie eine Kugel aus Glas. Ich sinke, sinke, sinke, tief in die Dunkelheit hinein, und wehre mich nicht mehr dagegen.
  


  Desperados


  
    Regen prasselt auf mich herab, mir ist eiskalt. Als ich die Augen öffne, ist es dunkel, und so bleibe ich einfach liege, lasse mich wieder davondriften. Doch dann dringt Licht durch meine geschlossenen Augenlider, und ich versuche mühsam, sie hochzuziehen. Grün, grün, grün, ein Gewirr von Blättern. Niemand hat mich gerettet. Falk ist nicht da. Ich bin mitten im Dschungel. Immer noch und vielleicht für immer.
  


  
    Es ist Tag geworden und schon brennt wieder die Sonne. Am Fluss ist es brütend heiß und schwül. Mühsam schaffe ich, mich aufzusetzen, dann starre ich auf den braunen Fluss, dessen Wasser lautlos strömt und wirbelt. Er ist breiter als zuvor, leckt jetzt an Ufersteinen, die vorher noch auf dem Trockenen waren. Hier irgendwo liegen meine Kleider, meine Ausrüstung, das Pad und das Fleisch. Ich weiß, dass das alles wichtig ist, und das Pad am allerwichtigsten, doch mein Kopf ist vollkommen leer. Es gibt nichts mehr, was etwas bedeutet.
  


  
    Lange sitze ich so da, bis mir klar wird, dass irgendetwas stört. Irgendetwas ist fremd. Ich hebe den Kopf, sauge die Luft ein, wittere wie ein Tier.
  


  
    Rauch.
  


  
    Irgendwo in der Nähe ist ein Feuer. Und wo ein Feuer ist, sind auch Menschen!
  


  
    Neue Energie durchflutet mich und gibt mir die Kraft, aufzustehen. Ich entdecke, dass meine Kleider trotz des nächtlichen Regens schon fast wieder in der Sonne getrocknet sind, aber dafür sieht mein Pad, das ich auf einen anderen, niedrigeren Felsen gelegt hatte, nicht gut aus. Als ich es hochhebe, höre ich es im Gehäuse leise gluckern. Nein! Nein, das darf einfach nicht wahr sein! Erst hat es der Regen erwischt, und in der Nacht ist anscheinend auch noch der kleine Fluss über die Ufer getreten und hat den Felsen überflutet. Hilflos schüttele ich das Pad, versuche irgendwie das Wasser herauszubekommen, aber es dringen nur ein paar Tropfen aus einer Ecke. Was ist mit den Daten? Sind die noch drauf, kann man sie noch retten? Vor meinen Augen verschwimmt alles. Bin ich ganz umsonst geflohen, ist jetzt alles vorbei?
  


  
    Das Einzige, was mich tröstet, ist der Rauch. Waldbrände sind selten hier, es muss ein Lagerfeuer sein, das ich rieche. Menschen bedeuten jetzt Überleben. Ich habe wieder eine Chance. Dort kann ich bestimmt etwas zu essen bekommen, irgendetwas, egal was. Und bestimmt können mir diese Menschen helfen, nach Venezuela zu kommen. Dort können Spezialisten das Pad vielleicht noch retten, oder wenigstens die Daten darauf auslesen.
  


  
    Rasch streife ich mir meine halb feuchten Kleider über. Ich stecke mir das Pad unter der Jacke in den Gürtel, bringe das Taschenmesser und das Marmeladenglas sorgfältig in den Taschen meiner dünnen schwarzen Jacke unter und nehme die Machete. Dann suche ich nach dem Fleisch.
  


  
    »Mist, wo ist das Zeug abgeblieben?«, murmele ich. »Hier irgendwo muss das Fleisch doch sein, ich weiß es genau!«
  


  
    »Mit 56-prozentiger Wahrscheinlichkeit hat inzwischen irgendein Tier es weggeschleppt«, prophezeit Sam, aber endlich habe ich mal Glück. Das Fleisch ist noch da. Der Regen hat es durchweicht, und es riecht schon ein bisschen verdächtig, aber das ist mir egal. Ohne einen zweiten Gedanken schlinge ich es hinunter, so schnell ich das zähe Zeug kauen kann. Meine Kehle ist so trocken, dass ich kaum schaffe, es herunterzuwürgen, aber mit etwas Flusswasser rutscht es besser. Dann mache ich mich auf den Weg, folge dem Rauchgeruch.
  


  
    Nachdem ich eine halbe Stunde gesucht habe, entdecke ich einen schmalen Fußpfad, der am Ufer entlangführt. Ich bleibe stehen und starrte sekundenlang darauf, kann gar nicht glauben, was ich sehe. Ein Pfad! Nein, es ist kein Wildwechsel, sogar Schuhabdrücke sehe ich darauf. Jetzt höre ich auch das Rattern eines Generators oder einer anderen Maschine.
  


  
    So schnell ich kann, stolpere ich den Pfad entlang, mein Atem kommt in Stößen. Nach zwanzig Minuten erkenne ich durch die Zweige aufgewühlte, schlammige Erde, eine Art Baustelle mitten im Wald. Überall die Reste gefällter Bäume. Wie betäubt schaue ich mich um, abgestoßen von all der Zerstörung und zugleich erleichtert. Endlich Menschen! Als Erstes sehe ich einen Mann, der mit einer Art Feuerwehrspritze den Boden wegspült, durch armdicke Plastikrohre wird der Schlamm über eine Rutsche geleitet. Ein anderer Kerl überwacht das, er kniet mitten im Schlamm. Ein dritter Mann bedient die Motorpumpe, deren Knattern ich schon von Weitem gehört habe.
  


  
    Erst ist mir nicht klar, was die Typen hier machen, doch dann fällt mir Falks Bemerkung über Gold in Guyana ein. Wahrscheinlich sind das hier Goldgräber. Drei junge Kerle in schmuddeligen T-Shirts. Und ich bin allein. Auf einmal zögere ich, werde unsicher. Doch es ist zu spät, einer von ihnen hat mich gesehen und stößt einen Ruf aus. Jetzt heben auch die anderen ihre Köpfe und halten in ihrer Arbeit inne. Die Motorpumpe kommt zum Stillstand, der Wasserschwall aus dem Plastikrohr versiegt.
  


  
    »Hi«, sage ich, hebe die Hand und versuche zu lächeln. Um zu zeigen, dass ich friedliche Absichten habe, lege ich meine Machete ganz langsam auf den Boden. »My name is Katharina.« Zur Sicherheit füge ich es noch in Spanisch hinzu: »Me llamo Katharina.«
  


  
    Zwei der Männer stapfen neugierig näher, der dritte bleibt stehen und stützt sich mit misstrauischem Blick auf eine Schaufel, ohne mich aus den Augen zu lassen.
  


  
    Jetzt steht einer der Männer direkt vor mir, sein Geruch nach Schweiß und Lehm weht zu mir herüber. Er trägt schlammige, über dem Knie abgeschnittene Jeans, ein patschnasses ärmelloses T-Shirt und einen Lederhut. Seine dunklen Augen mustern mich abschätzend, dann grinst er. »Passieren ja doch noch Wunder«, sagt er in Spanisch und spuckt aus. »’ne Gringa! Was machst du hier, Mädchen?«
  


  
    »Ich brauche Hilfe«, sprudele ich hervor. »Ich …«
  


  
    »Sind noch andere Leute hier?«, fragt der zweite Mann, der schräg neben mir steht. Er ist nicht groß, aber sehr muskulös, ein Kerl wie ein Ochse. Etwas alarmiert sieht er sich um, und mir wird klar, dass die Goldsucher unerlaubt hier im Dschungel schürfen, sie haben Angst aufzufliegen.
  


  
    »Niemand, nur ich«, versichere ich ihnen schnell und frage mich Sekunden später, ob es ein Fehler war, das zuzugeben. Angst steigt in mir hoch.
  


  
    »Bist du mit ’nem Boot da?«, fragt der erste Mann, der mit dem Lederhut. Doch obwohl ich den Kopf schüttele, ruft er dem dritten zu: »Edo, schau mal am Fluss nach.« Der dritte Typ, der bisher noch nichts gesagt hat, legt seine Schaufel beiseite und stapft los.
  


  
    Ich versuche es noch einmal mit einem Lächeln, aber niemand reagiert. »Seit fast zwei Wochen laufe ich schon durch den Dschungel, ich bin so froh, dass ich jemanden gefunden habe«, plappere ich nervös daher und bin dankbar für die vielen Spanischlektionen in der International Academy. Hoffentlich breche ich nicht einfach zusammen – meine Beine fühlen sich wackelig an, mir ist schon wieder schwindelig, und in meinem Bauch rumort das Pekari-Fleisch …
  


  
    Der dritte Mann kommt zurück. »Kein Boot«, sagt er knapp und die beiden anderen Typen entspannen sich wieder etwas.
  


  
    »Fast zwei Wochen lang durch den Dschungel? Stimmt das?« Jetzt schauen die Männer interessiert drein. »Bist du mit ’nem Flugzeug abgestürzt oder so?«
  


  
    Diese Männer sind nicht gerade die Richtigen, um sich ihnen anzuvertrauen. Kein Wort werden sie von mir über Last Hope erfahren. Genau solche Typen wie sie wollten wir aus dem Regenwald vertreiben. »Nein, ich habe mich verlaufen«, sage ich müde und will eigentlich nur eins, mich hinsetzen, bevor ich lang hinschlage. »Touristin. Ich bin eine Touristin, versteht ihr?«
  


  
    Und endlich scheinen die Kerle zu kapieren, was los ist, denn der eine spuckt noch einmal aus und sagt: »Komm mit.«
  


  
    Sie führen mich weg von ihrer Schürfstelle zu einem Lagerfeuer. Einer der Männer wirft ein paar Äste darauf, ein anderer rührt mir eine Portion Bohnen mit Tomatensoße zusammen. Alles frisch aus der Dose. Dankbar schaufele ich das Ganze in mich hinein und hoffe, dass ich es vertrage. Fasziniert sehen mir die Typen zu und ganz wohl ist mir dabei nicht. Der mit den Muskeln, der wie eine Kreuzung aus Bauarbeiter und erfolglosem Schauspieler aussieht, zieht mich mit Blicken aus und der andere mit dem Lederhut sitzt ein wenig zu dicht neben mir. Ich rücke unauffällig ein Stück weg.
  


  
    »Ich bin Antonio, der da ist X-Man und das ist Edo«, sagt der Typ mit dem Lederhut und deutet erst auf den Muskelmann und dann auf den großen Schweiger, der ein eckiges Gesicht, buschige Augenbrauen und schlechte Zähne hat. Auch er ist mir unheimlich, er streift mich ab und zu mit einem düsteren Blick.
  


  
    »X-Man?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Hast du irgendwelche besonderen Eigenschaften?«
  


  
    »Klar, Röntgenblick und Superkraft«, grinst X-Man und Antonio grölt vor Lachen. »In Wirklichkeit kann er einfach nur mehr Bier trinken als andere!«
  


  
    »Man braucht genügend Bier, damit das mit dem Röntgenblick funktioniert«, argumentiert X-Man und spannt seinen beeindruckenden Bizeps an. »Du bist ja nur neidisch, compadre.«
  


  
    Antonio lacht, gießt sich etwas aus einer braunen Flasche in den Hals und legt mir den Arm um die Schultern. Ich zucke zusammen und kippe vor Schreck fast mein Essen auf den Waldboden. »Lass das!«, fauche ich Antonio an.
  


  
    »Nichts passiert, eh?« Antonio grinst immer noch, aber besonders nett sieht es nicht mehr aus. »Wir wollen doch nur ein bisschen Spaß haben. Ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn man Spaß hat, oder?«
  


  
    Mein Herz rast. Auch Edo hat gerade seinen Spaß, allerdings auf etwas andere Art. Nachdem er mich noch einmal düster angestarrt hat, ignoriert er mich jetzt. Er hat ein grünes Pulver aus einer Plastiktüte genommen, legt es auf seinen Handrücken und schnieft es ein. Ich weiß, was das für Zeug ist, Pancake hat im Camp mal davon erzählt. Billiger Dreck namens Green Giant. Macht richtig gute Laune, und ein paar Stunden lang interessiert es einen überhaupt nicht, welche Regeln man bricht, alles ist egal, es gibt keine Grenzen mehr.
  


  
    Scheiße! Ich muss hier weg. So schnell wie möglich. Beim Gedanken daran, was diese Typen mit mir anstellen könnten, wird mir übel und meine Hände fangen an zu zittern. Wieso war ich eigentlich so unglaublich dumm, meine Machete wieder einmal auf den Boden zu legen? Manchmal habe ich wirklich ein Spatzenhirn. Nutzlos liegt die Klinge etwa zwanzig Schritte von mir entfernt. Das ist viel, viel zu weit.
  


  
    Da fällt mir etwas ein, ein anderes Lager. Falk, der neben mir sitzt. Pancake, der seine Plastikverpackung ins Feuer wirft, Lindy, die eine Warnung schreit.
  


  
    Und neben mir liegt eine mittelgroße Plastiktüte, eben war noch ein Rest Green Giant darin, doch jetzt ist sie leer. Das ist garantiert kein Biokunststoff, sondern altmodischer aus Erdöl. Beiläufig nehme ich die Tüte und werfe sie in die Flammen. Und dann warte ich, jeder Muskel meines Körpers ist angespannt. Falls etwas passiert, bin ich bereit.
  


  
    Edo schaut noch finsterer, denn jetzt stinkt es gewaltig, als die Flammen das Plastik schmelzen. Schwarzer Rauch steigt auf. Doch keiner der drei Männer rührt sich, keiner scheint Verdacht zu schöpfen. Vielleicht wissen sie mehr als ich, vielleicht gibt es diese Raupen mit den Brennhaaren hier nicht.
  


  
    Doch dann macht es Plopp, eine haarige Raupe landet auf dem Boden. Dann noch eine und noch eine. Bevor die Goldsucher kapiert haben, was los ist, bin ich schon losgesprintet. Noch beim Rennen schnappe ich mir meine Machete. Flüche erschallen, aber ich schaue mich nicht um und renne, so schnell ich kann, in den Wald hinein. Weg vom Fluss, hinein ins Dickicht. Inzwischen habe ich Übung darin, ich klettere über einen großen abgefallenen Ast und robbe unter einem Dornengestrüpp durch. Nach zehn Minuten höre ich keine Stimmen mehr und ich brauche dringend eine Pause. Schon bin ich mit meinen Kräften wieder am Ende. Keuchend lasse ich mich auf dem Boden nieder, meine Wange brennt dort, wo ein zurückpeitschender Zweig sie getroffen hat.
  


  
    Wenn ich jetzt versuche weiterzuwandern, dann komme ich wahrscheinlich nirgendwo an. Dieser Wald ist so viel stärker als ich. Ich habe noch nicht genug gelernt, um hier zu überleben. Aber was jetzt? Zurück zu den Goldgräbern will ich auf keinen Fall, dieser Preis ist mir zu hoch! Außerdem, wer sagt mir denn, dass die Typen mir nicht die Kehle durchschneiden und mich irgendwo verscharren, nachdem sie ihren Spaß mit mir gehabt haben?
  


  
    Ich fühle mich furchtbar hilflos, wieder einmal. Tränen steigen mir in die Augen und ich wische sie wütend mit dem Ärmel meiner Jacke ab. Wenn ich noch mehr Salzwasser vergieße, dann reicht das bald für ein kleines Binnenmeer. Dann hole ich Sam aus der Tasche und stelle ihn auf Sprachausgabe, damit ich ihn um Rat fragen kann. Doch sofort motzt er los: »Ganz schön gemein, mich so durchzuschütteln, Menschen kennen wirklich keinerlei Rücksicht, wenn es um Elektronik geht!«
  


  
    Einen Moment lang kann ich nicht sprechen, ich bin noch ganz durcheinander von dem, was ich eben erlebt habe. »Was …«, beginne ich, verliere den Faden, fange noch einmal von vorne an. »Ich muss …«
  


  
    »Ja, dann geh doch.«
  


  
    »Klappe«, befehle ich ihm flüsternd, und wieder einmal hilft es, mich über ihn aufregen zu können. »Eben … da waren Goldgräber … ich … Sam, wie könnten die hier hingekommen sein? Mit dem Boot?« Vielleicht könnte ich das stehlen. Bloß keine falsche Rücksicht.
  


  
    Doch Sam meint: »Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt nur zehn Prozent. In dieser Gegend sind die Flüsse voller flacher Abschnitte und Stromschnellen, über die müssten sie ihr Boot getragen haben.« Gerade will ich ihn fragen, wie zum Teufel die Typen dann hergekommen sind, da höre ich Schritte, Laub raschelt.
  


  
    Ich springe auf, Angst brennt durch meinen Körper. Verdammt, wieso bin ich nicht gleich weitergelaufen? Ich muss weiter! Doch dann zögere ich, irgendetwas ist seltsam. Dieser Mann nähert sich so geräuschvoll, dass man fast meinen könnte, es sei Absicht. Jetzt ruft er auch noch. »Gringa! He, Gringa!«
  


  
    Es ist ein älterer Mann, er ist kräftig gebaut, hat eine olivfarbene Haut und eisengraues Haar. Seine verdreckte Kleidung verrät, dass auch er ein Goldgräber ist. Ich lasse ihn ein Stück herankommen und halte die Machete mit beiden Händen vor mich. Und ich bin entschlossen, sie zu benutzen, wenn es sein muss. »Was wollen Sie?«, schreie ich ihn an.
  


  
    Er hebt beschwichtigend die Hände. »Gerade habe ich erfahren, was passiert ist. Mein Sohn ist ein Idiot. Manchmal denkt er nicht nach. Aber im Grunde hat er ein Herz aus Gold, und meine Neffen auch. Wir wollen helfen.«
  


  
    »Wem helfen, mir etwa?« Eben war dieser Sohn mit dem goldenen Herzen ganz schön zudringlich!
  


  
    »Es ist ein Wink Gottes, dass du uns gefunden hast, bevor der Dschungel dich getötet hat«, sagt er, und sein Gesicht ist ernst dabei, er lächelt mich nicht an. Aber gerade dieser Ernst ist es, der mich dazu bringt, die Machete zu senken. Ein falsches Lächeln – dazu da, mich einzulullen – hätte ihn nicht viel gekostet.
  


  
    »Mein Name ist Luís«, erzählt er, als wir zum Lager zurückgehen. »Ich war gerade beim Hubschrauber, deshalb habe ich dich verpasst.«
  


  
    »Ihr habt einen Hubschrauber?« Jetzt spitze ich die Ohren.
  


  
    »Ja, anders kommt man hier nicht hin.«
  


  
    »Könnt ihr mich aus dem Regenwald herausbringen?«, frage ich ihn ganz direkt.
  


  
    Eigentlich hatte ich erwartet, dass er freundlich zustimmen würde, schließlich hat er eben noch gesagt, dass er mir helfen will. Doch der alte Goldsucher zögert. »Benzin ist teuer«, murmelt er. »Lass uns das besprechen, wenn wir im Lager sind. Komm jetzt erst mal mit, meine Jungs werden dich anständig behandeln.«
  


  
    Antonio ist nicht wirklich begeistert, als ich und Luís aus dem Wald auftauchen. X-Man sieht mir nicht in die Augen. Ich schätze, die beiden haben eine deftige Strafpredigt abgekriegt.
  


  
    Luís beordert Edo zum Teekochen, und mit einer Tasse in der Hand muss ich erst einmal ausführlich erzählen, was ich erlebt habe, nachdem ich im Dschungel »verloren gegangen« bin. Antonio taut wieder etwas auf, er amüsiert sich prächtig über meinen Kampf mit den Pekaris und nickt mit verzogenem Gesicht, als ich von meiner Begegnung mit dem elektrischen Fisch erzähle.
  


  
    »Wenn ich so einen an der Angel habe, fasse ich ihn nicht an«, erzählt er. »Sonst muss ich tanzen, ob ich will oder nicht, haha!«
  


  
    Ich frage Luís um Rat, was ich gegen die beiden Geschwüre tun soll, mit denen ich mich herumplage. »Es sieht so aus, als würde da irgendein Tier unter meiner Haut sitzen. Ganz schön gruselig.«
  


  
    Mitfühlend klackt Luís mit der Zunge. Nachdem er sich das Geschwür angeschaut hat, meint er: »Die Larve der Dasselfliege. Sie lässt sich ein Loch offen zum Atmen, das kann man sehen.«
  


  
    Zum Glück ekele ich mich nach all dem, was ich schon erlebt habe, nicht mehr so leicht. Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut. »Habt ihr etwas zum Einreiben, das sie tötet?«
  


  
    »Nicht töten, dann verrottet sie in dir und vergiftet dich. Die muss man rauslocken, Gringa. Mit einem Trick.«
  


  
    Antonio holt etwas, was auf den ersten Blick wie eine Speckschwarte aussieht und auf den zweiten Blick auch eine ist. Luís drückt das Ding auf eins meiner Geschwüre und hält es dort fest. »Jetzt kann sie nicht mehr atmen, die Larve«, sagt er heiter. »Sie muss rauskommen, sonst erstickt sie.«
  


  
    Etwas regt sich unter meiner Haut. Zwei Minuten später hebt Antonio die Speckschwarte hoch, und ich sehe ein sich windendes madenähnliches Etwas, das sich aus mir heraus- und in den Speck gebohrt hat. Jetzt wird mir doch noch übel. Hochzufrieden behandelt Luís auch mein zweites Geschwür auf diese Art.
  


  
    »Gracias – thank you!«, sage ich erleichtert, und dann fällt mein Blick auf ein Handy, das auf einem Baumstumpf neben dem Feuer liegt. Mein Gott! Ein Handy! Jetzt könnte ich meine Eltern anrufen. Die Polizei. Oder sogar die Familie meiner Freundin Eloísa in Caracas! »Darf ich mal anrufen?«
  


  
    Luís seufzt. »Kein Strom. Die Solarzellen sind kaputt.«
  


  
    Kein Problem, ich stöpsele das Ding einfach an meine Jacke an, die aus meiner Körperwärme inzwischen reichlich Energie gemacht hat. Tatsächlich, das Handy beginnt sich aufzuladen. Mit zitternden Fingern tippe ich die Nummer, ganz langsam, um bloß keine falsche Zahl zu erwischen. Doch bevor ich fertig bin, reißt Antonio mir schimpfend das Gerät aus der Hand und schießt eine Salve schnelles Spanisch auf seinen Vater ab. Ich verstehe nichts davon, kann mir aber denken, was er sagt. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich die Gruppe an die Behörden verrate.
  


  
    Luís schimpft zurück, aber das kann er sich jetzt eigentlich sparen, das Ladekabel meiner Jacke ist sowieso gerade abgerissen, danke sehr, Antonio, das war’s erst mal mit dem Strom und dem Telefonieren.
  


  
    Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu heulen oder jemanden anzuschreien. Jetzt nicht aufgeben. Ich atme ein paarmal tief durch und starte den nächsten Versuch: der Hubschrauber. Irgendwie muss ich sie überreden. Geduldig erkläre ich, dass ich unbedingt nach Venezuela muss. »Könntet ihr mich hinfliegen?«
  


  
    Der freundliche Luís sieht kummervoll aus. »Wie ich schon sagte, Sprit ist teuer und ihn zu besorgen nicht ganz leicht. Hast du Geld?«
  


  
    Zum Glück habe ich welches. Mein Vater hat mir noch am Flughafen hundert Dollar in die Innentasche meiner Jacke gestopft. »Gib sie nicht aus, heb dir die für den Notfall auf«, hat er gesagt. Jetzt hole ich sie hervor, fünf zerknitterte grüngraue Zwanzig-Dollar-Scheine. Luís nimmt sie mit einem Kopfnicken, feuchtet seinen Finger an und zählt das Geld bedächtig. Dann runzelt er die Stirn.
  


  
    »Das reicht nicht. Hast du noch mehr?«
  


  
    »Wenn ich in Caracas bin, kann ich mir von meinen Eltern welches schicken lassen«, biete ich verzweifelt an. »Sie werden euch reich belohnen, wenn ihr mich sicher nach Venezuela bringt.«
  


  
    »Wir können dich sowieso nicht nach Caracas bringen, das ist viel zu weit – bis zur nächsten Siedlung ist alles, was geht«, knurrt Antonio. »Also, was hast du uns noch zu bieten?« Auf einmal ist sein Blick wieder gierig. Ich kann mir schon vorstellen, was für eine Tauschware er im Sinn hat.
  


  
    Nichts habe ich zu bieten außer einem kaputten Pad, einer gebrauchten Machete … und Sam. Ganz langsam ziehe ich den blauen Kristall aus der Hosentasche.
  


  
    »Sag mal, spinnst du? Du willst mich verhökern?«, quiekt der Troll erschrocken.
  


  Erwarte das Unerwartete


  
    Mein Herz wird bleischwer, denn eigentlich will ich Sam nicht hergeben. Er war mein einziger Begleiter und Vertrauter im Regenwald, ohne ihn hätte ich nicht überlebt. Nur zu gut kann ich mich daran erinnern, wie er mir Märchen erzählt hat, als es mir schlecht ging, und wie er mich bei Bedarf mit gezielten seelischen Fußtritten wieder auf die Beine gebracht hat. Aber im Grunde ist er doch nur ein Gerät, er hat das getan, wofür er programmiert war, nicht mehr und nicht weniger. Ein Bewusstsein hat er ebenso wenig wie Gefühle, beides simuliert er nur – wenn auch sehr erfolgreich.
  


  
    »Geht leider nicht anders, Kleiner«, murmele ich und zeige ihn auf meiner flachen Handfläche den Goldsuchern. Sehr interessiert betrachten Antonio, X-Man und Luís den Kristall, der einem Juwel so ähnlich sieht.
  


  
    »Ist nicht echt, oder?«, fragt Luís, seine Stimme hat sich verändert, rau und heiser klingt sie jetzt. Vorsichtig streckt er den Zeigefinger aus, um Sam zu berühren.
  


  
    Antonio lacht. »Natürlich nicht, das ist nur ein Gerät, oder? Der ist doch viel zu groß, so große Saphire gibt es nicht.« Doch trotz seiner spöttischen Worte sieht er fasziniert aus. Auch X-Man hat große Kinderaugen bekommen. Nur Edo wirkt gleichgültig, wahrscheinlich ist er komplett zugedröhnt.
  


  
    »Wie viel ist so ein Ding denn wert?«, fragt Luís, er ist offensichtlich etwas enttäuscht, dass das auf meiner Handfläche nur Elektronik ist.
  


  
    »Genug jedenfalls«, sagt Antonio, und bevor ich reagieren kann, hat er sich Sam von meiner Handfläche geschnappt und umschließt ihn mit seiner Faust.
  


  
    »He!«, protestiere ich. »Noch haben wir nichts ausgemacht!« Doch Antonio hört nicht mehr zu, verblüfft starrt er ins Interface des Kristalls, jetzt sieht er zum ersten Mal den Troll. Vermutlich kann er sich auf den keinen Reim machen. »Du kannst auch irgendeine andere Figur einstellen«, sage ich. »Den Troll habe ich nur …«
  


  
    Sam gibt etwas in Spanisch von sich, das offensichtlich an Antonio gerichtet ist. Anscheinend hat er mehrere Sprachen in seiner Datenbank, und weil er das Gespräch analysiert hat, hat er sich umgestellt. Ich verstehe nur »puta« – oje, hat er ihn etwa hijo de puta, Hurensohn, genannt? Anscheinend ist das blöde Ding dabei, den Goldsucher ebenso anzublaffen wie mich. Antonios Gesicht verzerrt sich vor Wut, und bevor einer von uns reagieren kann, schleudert er Sam gegen den nächsten Baumstamm. Der Kristall prallt davon ab und fällt zu Boden, wo schon Antonios Stiefel auf ihn wartet. »So, das geschieht dem Ding recht.«
  


  
    Zu geschockt, um zu schreien, schaue ich zu. Kann Sam das überlebt haben? Am liebsten würde ich sofort hinlaufen, ich kann mich gerade noch beherrschen. Dieser miese Goldsucher, wie kommt er dazu, so mit Sam umzugehen? Am liebsten würde ich ihm die Augen auskratzen!
  


  
    »Antonio!« Luís ist wütend und bemüht sich nicht, es zu verbergen. »Was soll das? Du entschuldigst dich sofort!«
  


  
    Antonio blickt seinen Vater mürrisch an, aber er spurt. »Sorry«, sagt er beiläufig, wirkt aber nicht so, als würde es ihm leidtun. Ich schaue ihn mit einem möglichst vernichtenden Blick an und sage: »Du schuldest mir was, Antonio.«
  


  
    »Ach was! So einen Glitzerkram kann man doch überall auf den Märkten kaufen, das war doch nur ein Spielzeug.« Er winkt ab.
  


  
    »Was passiert ist, ist passiert«, sagt Luís, auch er scheint die ganze Sache gerne vergessen zu wollen. »Was hast du noch anzubieten, Katharina?«
  


  
    Nichts. Nichts, verdammt!
  


  
    Edo starrt mich mit noch immer irgendwie unheimlichem Blick an. Dann deutet er auf mich, nein, auf meine Hüfte. Drohend starre ich zurück, doch dann brummt Edo: »Ist ’ne gute Machete, scheint mir«, und ich verstehe.
  


  
    Zögernd löse ich die Klinge von meinem Gürtel; neben meinen inzwischen langen und schartigen Fingernägeln ist sie meine letzte Waffe. Luís nimmt die Machete, schwingt sie probeweise und prüft die Schneide mit dem Daumen. »Gute Qualität«, knurrt er. »Müsste aber mal wieder geschärft werden.« Reihum probiert jeder mal die Machete an den Pflanzen rund ums Camp aus.
  


  
    »Die Machete und die hundert Dollar zusammen, das reicht, das ist mehr als genug für den Flug«, sage ich entschieden zu Luís und hoffe, dass ich nicht zu hoch pokere. Doch diesmal nickt Luís, wenn auch zögernd. »De acuerdo. Okay. Edo, hast du den Heli schon repariert?«
  


  
    Edo nickt und murmelt irgendetwas, dann steht er auf und geht in den Dschungel hinein. Wahrscheinlich will er sich um den Hubschrauber kümmern. Luís klopft mir auf die Schulter und schlägt ein Kreuzzeichen über mich, dann wendet er sich wieder den anderen zu. Ich beeile mich, hinter Edo herzugehen, bevor er im Wald außer Sicht ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die anderen Männer wieder an ihre Arbeit auf der schlammigen Dschungelbaustelle gehen. Kaum haben sie mir den Rücken zugewandt, bücke ich mich unauffällig und hebe Sam auf. Der blaue Kristall wirkt fast unbeschädigt, aber sein inneres Licht ist erloschen. Ich schicke einen lautlosen Fluch in Antonios Richtung, lasse Sam in meine Jackentasche gleiten und biege auf den Trampelpfad ein, der zum Hubschrauber zu führen scheint. Es sind nur ein paar Minuten Fußmarsch, dann öffnet sich der Wald zu einer Lichtung.
  


  
    Ungläubig starre ich auf den Hubschrauber der Goldsucher, der hier steht. Edo ist dabei, die grünen Tarnnetze davon herunterzuziehen, und man sieht ihn in seiner ganzen Hässlichkeit. Irgendjemand hat ihn aus Metallrohren selbst zusammengeschweißt, die vier zerschlissenen Sitze stammen offensichtlich aus einer ausgedienten Passagiermaschine, man kann den eingewebten Namen der Airline noch erkennen.
  


  
    Edo kriecht um den Heli herum, schraubt hier herum, schraubt dort herum, Öl tropft auf den Dschungelboden. Aus am Waldrand aufgereihten Plastikkanistern füllt er gluckernd Sprit nach und der Gestank nach Benzin verpestet die Lichtung. Mich beschleicht der Verdacht, dass Edo Chefmechaniker und Pilot der Goldsucher ist. Großer Gott, diese Typen riskieren anscheinend jedes Mal ihr Leben, wenn sie in den Regenwald hineinfliegen. Und jetzt soll ich mit diesem Teil weggebracht werden. Wenn ich irgendeine Wahl hätte, würde ich mich dem Ding nicht mal nähern, geschweige denn einsteigen. Aber die Alternative wäre, zu Fuß nach Venezuela weiterzustolpern. Mit kaputten Schuhen.
  


  
    Anscheinend will Edo sofort losfliegen, er startet schon den Rotor. Das Ding macht einen unglaublichen Lärm, wahrscheinlich flüchten jetzt alle Dschungeltiere im weiten Umkreis. Ist das sein Ernst, nach der Dosis Green Giant will er noch fliegen? Ja, sieht fast so aus. Jetzt winkt er mir zu und deutet auf einen der Sitze. Anscheinend war das vorhin schon Luís’ Abschied, mehr steht nicht auf dem Programm und auf eine Umarmung von Antonio oder X-Men lege ich sowieso wenig Wert. Geduckt haste ich auf den Hubschrauber zu und klettere an Bord. Ganz kurz wendet sich Edo zu mir um, auf einmal steht ein jungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht. Anscheinend fliegt er gerne, oder vielleicht ist er auch froh, endlich aus dem Wald rauszukommen und ein paar Stunden lang der Plackerei des Goldwaschens zu entfliehen. Er hilft mir, den Gurt festzuzurren, dann geht es los. Der Hubschrauber hat keinerlei Außenverkleidung, wir sitzen praktisch im Freien, nur durch eine verkratzte Plexiglasscheibe vor dem Fahrtwind geschützt. Ausgerechnet jetzt beginnt Edo, mir irgendetwas über seine gemeine Ex-Frau und den Charakter von Frauen im Allgemeinen anzuvertrauen, aber durch das laute Geknatter des Hubschraubers verstehe ich kaum etwas davon. Was vermutlich nicht weiter schade ist. Ich kann nur hoffen, dass er mich nicht aus der Maschine schubst, nur weil ich eine Frau bin.
  


  
    Rüttelnd und schüttelnd steigt die Maschine zu den Baumkronen hoch, die Sonne brennt auf uns herab. Edo hält den Hubschrauber dicht über dem Kronendach, vielleicht, um nicht entdeckt zu werden. Die meisten Bäume sind ungefähr gleich hoch, aber einige ragen weit über die anderen hinaus. Edo scheint nicht zu bemerken, dass wir gerade auf einen dieser Riesen zufliegen. Jetzt füllt der Urwaldriese schon unser ganzes Blickfeld aus, spinnt Edo? Ich packe ihn an der Schulter, deute wie wild nach vorne, aber er lacht jetzt über das ganze Gesicht. Im letzten Moment legt er den Hubschrauber grob in die Kurve, ich rechne fast damit, dass die Zweige uns die Beine aufschrammen. Edo johlt wie ein Kind in der Achterbahn, ich dagegen schaffe nicht mal ein schwaches Lächeln. Stattdessen klammere ich mich an einer Strebe fest und hoffe, dass die ausgefransten Gurte halten. Mit der anderen Hand halte ich mein Pad fest. »Ich fänd’s besser, wenn du das erst auf dem Rückflug machst«, schreie ich, aber Edo runzelt nur die Stirn und sieht plötzlich wieder finster aus. Also halte ich lieber die Klappe und kneife bei der nächsten Achterbahn-Einlage die Augen zu. Es hilft nicht besonders viel.
  


  
    Als wir schließlich schlingernd auf einem Dorfplatz aus gestampfter Erde aufsetzen, schnalle ich mich ab, so schnell es geht, und falle fast aus dem Hubschrauber heraus. Ich kann kaum glauben, dass ich diesen Flug überlebt habe.
  


  
    Edo bleibt sitzen. »Aquí Venezuela«, sagt er und schaut plötzlich verwirrt drein, als wüsste er nicht genau, warum er eigentlich hier ist. Keine Frage, der ist immer noch high.
  


  
    »Gracias«, sage ich, und um ihm einen Tipp zu geben, füge ich hinzu: »Fliegst du jetzt zu Luís und den anderen zurück?«
  


  
    Sein kantiges Gesicht leuchtet auf. »Ja, genau.«
  


  
    Übermütig lässt er den Hubschrauber um seine eigene Achse kreisen, als er hochsteigt. Dann zieht er so dicht über das Dorf hinweg, dass ich mich erschrocken ducke, und verschwindet knatternd über den Bäumen.
  


  
    Besonders still wird es trotzdem nicht, denn sämtliche Dorfköter bellen wie verrückt. Ein Pulk aufgeregt plappernder Kinder mit kupferfarbener Haut sammelt sich um mich, um herauszufinden, wer hier vom Himmel gefallen ist. Dann kommen die Erwachsenen neugierig aus ihren Hütten mit den Wellblechdächern. Eine ältere Frau betrachtet mitleidig meine abgemagerte Gestalt, legt den Arm um meine Schultern und führt mich ins dämmerige Innere, in dem es nach gebratenem Gemüse riecht. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und ich bin froh, als ich gleich eine Portion vorgesetzt bekomme. Die Frau spricht nur gebrochenes Spanisch, und ich verstehe kaum, was sie sagt. Sie scheint zu fragen, ob ich zu den anderen gehöre.
  


  
    »Welche anderen?«, frage ich überrascht. Jetzt kommen noch eine zweite Frau und ein älterer Mann hinzu, anscheinend Verwandte meiner Gastgeberin. Sie erklären mir, dass eine Gruppe von Forschern gerade in der Gegend unterwegs ist, ebenfalls Gringos so wie ich. »Keine Tagesreise von hier«, erklärt der Mann. »Auf dem Hinweg habe ich sie geführt.«
  


  
    »Könnt ihr mich hinbringen?«, frage ich aufgeregt. Eine andere Forschergruppe! Die können vielleicht sogar schon etwas anfangen mit meinen Informationen über Last Hope! Ganz zu schweigen davon, dass sie mich nach Caracas bringen und in ein Flugzeug setzen könnten.
  


  
    »Heute nicht mehr«, sagt der Mann. »Aber morgen.«
  


  
    Ich bekomme eine Hängematte in der Hütte der Familie und bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Die alte Frau hat meinen kaputten Schuh mit Nadel und Garn geflickt, ich kann wieder ganz gut damit laufen. Ich bedanke mich herzlich bei der gastfreundlichen Familie und umarme die alte Frau, weil sie sich so viel Mühe gegeben hat mit mir.
  


  
    Es ist ein tolles Gefühl, diesmal einen Guide zu haben. Ich laufe hinter ihm her, überlasse mich einfach seiner Führung und kann an nichts anderes denken als an eine heiße Dusche, an die Stadt und an meine Familie in Deutschland. Moskitos umschwirren mich und zapfen mich gnadenlos an, bis der Guide Mitleid mit mir bekommt und mir aus einer kleinen Flasche etwas zum Einreiben gibt.
  


  
    Gegen Abend merken wir, dass Menschen in der Nähe sind, der Duft von Essen steigt mir in die Nase, vermischt mit dem typischen Rauchgeruch eines Lagerfeuers. Mein Guide stößt einen Ruf aus und es kommt Antwort – eine Antwort mit amerikanischem Akzent!
  


  
    Unwillkürlich gehe ich schneller, und dann sehe ich auch schon blaue Zelte zwischen den Bäumen, dort ist das Lager. Mir wird unwohl zumute, als ich bemerke, dass die Zelte alle gleich aussehen und ein Konzernlogo tragen – das Zeichen von Nivato Pharmaceuticals. Verdammt, das sind genau die Leute, gegen die wir mit Last Hope gekämpft haben … und jetzt suche ich bei ihnen Schutz und Hilfe! Gut fühlt sich das nicht an, aber ich habe keine Wahl.
  


  
    Eine Frau und ein Mann sitzen mit ausgestreckten Beinen auf Klappstühlen um ein Feuer, Bierflaschen in der Hand. Neugierig recken sie den Hals, als sie uns kommen hören. Ein anderer Forscher hat anscheinend gerade seine Sachen gewaschen und hängt sie auf eine Leine, die er zwischen zwei Bäumen gespannt hat. Eine Frau in einem dunklen, eleganten Bodysuit tritt uns entgegen, mit ihren zurückgebundenen grauen Haaren sieht sie aus wie eine gealterte Lara Croft. Doch auf den zweiten Blick fallen mir die Unterschiede auf, sie hat schmalere Lippen und ein eckigeres Gesicht, das fast asketisch wirkt. Sie strahlt Autorität aus, und ich zweifele keine Sekunde lang daran, dass ich die Leiterin dieser Expedition vor mir habe. Eine tonnenschwere Last scheint von mir zu fallen, auf einmal fühle ich mich so leicht, dass ich wegschweben könnte. Diese Frau sieht taff und kompetent aus. Ich werde ihr berichten, was geschehen ist, was Last Hope plant, und sie wird alles Weitere in die Hand nehmen. Und das ist gut, ich bin so verdammt müde, ich kann nicht mehr …
  


  
    Unser Guide begrüßt die Frau freundlich und sie antwortet ihm in fließendem Spanisch. Dann wendet sie sich an mich. Aber noch bevor sie den Mund öffnen kann, ruft plötzlich jemand in Deutsch: »Cat! Ich glaub, ich spinn!«
  


  
    Verblüfft schaue ich mich um und mein Blick bleibt an einem schlaksigen jungen Mann mit rundem Gesicht und blauen Augen hängen. Gerade hat er noch die Wäsche aufgehängt, doch jetzt strahlt er mich an. Ich erkenne ihn an seinen dunklen Locken, die schon lange keinen Friseur mehr gesehen haben. Es ist Andy, der Molekularbiologe. O Mann, das ist vielleicht ein Zufall! Aber eigentlich kein sehr großer, schließlich arbeitet er am Institut für Tropenökologie – klar, dass er ab und zu mal im Regenwald ist.
  


  
    »Hi, Andy«, sage ich und würde ihm am liebsten um den Hals fallen. Es ist sowieso schon ein unglaubliches Gefühl, nach dieser Tortur im Dschungel überhaupt wieder freundliche Menschen zu treffen, aber auch noch jemandem zu begegnen, den ich kenne – das haut mich fast um. Andy freut sich offensichtlich genauso, er strahlt mich an.
  


  
    Ich drehe mich schon in seine Richtung, will auf ihn zugehen, da hält mich eine kühle Stimme auf. »Mr Waldschmidt, Sie haben unsere Unterhaltung unterbrochen«, sagt die grauhaarige Gruppenleiterin. Das Lächeln verschwindet von Andys Gesicht. »Entschuldigen Sie, Dr. Abraham.«
  


  
    »Jetzt zu Ihnen«, sagt die Gruppenleiterin und streckt mir die Hand hin, auf eine nüchterne, geschäftsmäßige Art. Dunkle Augen sondieren mich, und auf einmal wird mir bewusst, wie dreckig ich bin, wie wirr meine Haare, wie zerrissen meine Sachen. Wahrscheinlich stinke ich, denn so richtig oft waschen konnte ich mich nicht seit meiner Flucht. Erstaunlich, dass sie überhaupt ein Interesse daran hat, mir die Hand zu geben.
  


  
    »Wer sind Sie?«, frage ich die Frau etwas eingeschüchtert, als wir uns die Hand schütteln. »Ihr Auftraggeber ist Nivato Phar …«
  


  
    »Ich denke, es wäre angemessener, wenn Sie sich zuerst vorstellen«, sagt die Frau. »Sie sind ja quasi aus dem Nichts hier aufgetaucht.«
  


  
    »Ja, stimmt«, sage ich erschöpft. »Mein Name ist Katharina De Vries, ich gehörte zu einer Gruppe von Living Earth …«
  


  
    Dr. Abraham blickt drein, als sei sie gerade auf eine Schnecke getreten und bekomme die Reste nicht mehr von ihrem Schuh ab. »Living Earth? Aha. So, und wie es aussieht, ist Ihre Gruppe in Schwierigkeiten geraten«, meint sie, ohne mich ausreden zu lassen.
  


  
    Ich spüre, dass sie schon jetzt entschieden hat, dass diese Schwierigkeiten unsere eigene Schuld sind. Und so ist es ja auch.
  


  
    Eben noch wollte ich ihr von Last Hope erzählen, wollte alles loswerden, was ich weiß, wollte ihr mein kaputtes Pad geben und sie anbetteln, irgendwie diese wichtigen Daten herunterzuholen. Doch jetzt kommt aus meinem Mund: »Eins unserer Gruppenmitglieder hat sich eine gefährliche unbekannte Krankheit zugezogen … eine Art Hautpilz … es war ein bisschen chaotisch in unserer Gruppe daraufhin …«
  


  
    »Aha. Und Sie haben sich dann verirrt?«
  


  
    Ich nicke. Sofort feuert sie weitere Fragen auf mich ab, allmählich fühlt sich das hier an wie ein Verhör. Aber Falks Lektionen sind schon längst ein Teil von mir geworden, ganz so leicht bin ich nicht mehr herumzukommandieren. Statt zu antworten, sage ich: »Dürfte ich vielleicht erst mal fragen, wer Sie sind?«
  


  
    Ungläubig starrt sie mich an und ihre Stimme wird noch etwas kühler. »Ich bin Dr. Karen Abraham, Chief Executive Officer Research & Development bei Nivato Pharmaceuticals.« Sie wendet sich um, winkt einen ihrer Mitarbeiter herbei, einen Mann in mittleren Jahren, der sich als Arzt herausstellt.
  


  
    »Ein Hautpilz?« Er sieht mäßig interessiert aus. »Ja, in diesem feuchtwarmen Klima entwickelt sich leicht eine Mykose. Wie war denn der Verlauf?«
  


  
    Als ich ihm Lindys Symptome schildere, wird sein Blick besorgt, und auch die Art, wie er mich mustert, ändert sich. »Wann hatten Sie zuletzt mit der Kranken Kontakt?«
  


  
    »Vor etwa zwölf Tagen«, sage ich.
  


  
    »Zwölf Tage?« Karen Abraham runzelt die Stirn. »Das kann nicht sein. Diese Kranke war doch in Ihrem Camp, oder nicht? Wo wollen Sie denn danach gewesen sein?«
  


  
    »Im Wald«, sage ich geduldig. »Ich bin gelaufen.«
  


  
    »In welcher Gegend war denn Ihr Basislager?«, fragt der Arzt, auch er wirkt verwirrt.
  


  
    »In Guyana, am Mazaruni River.«
  


  
    Jetzt gibt es ein kleines Problem. Niemand ist bereit, mir zu glauben, dass ich einen Teil der Strecke bis hierher zu Fuß durch den Dschungel gelaufen bin. Doch Andy mischt sich ein. »Sie war in der Waldschule. Wahrscheinlich hat es ihr sogar Spaß gemacht, durch den Dschungel zu wandern.«
  


  
    Wow. Er erinnert sich noch daran, was ich ihm auf der Party damals erzählt habe. »Ein kleiner Teil davon war ganz lustig«, gebe ich verlegen zu. »Nur der Hunger war nicht so angenehm. Ich dachte, ich könnte im Wald etwas zu essen finden, aber dafür war ich anscheinend zu dämlich.«
  


  
    Jetzt fällt allen Nivato-Beteiligten offenbar auf, dass ich wirklich ziemlich dünn und abgerissen wirke. Ich kann in ihren Augen sehen, dass sie mir so langsam glauben. Doch das bedeutet nicht etwa, dass ich nun eine Dusche bekomme oder ein warmes Essen oder etwas anderes dergleichen.
  


  
    Dr. Abraham und der Arzt unterhalten sich gedämpft, danach wendet sich der Arzt wieder an mich. »Sie kommen erst einmal ein paar Tage in Quarantäne«, sagt er. »Zum Glück haben wir ein Ersatzzelt dabei. Folgen Sie mir.«
  


  
    Ich argumentiere vergeblich damit, dass die Krankheit in den letzten zwölf Tagen längst hätte ausbrechen müssen, wenn ich sie wirklich in mir trüge. Es nützt nichts. Zehn Minuten später sitze ich in einem Zelt etwas abseits der anderen, jemand stellt mir etwas Essen ins Vorzelt, das ich mir dann holen kann. Dazu eine große Sprayflasche Anti-Insekten-Mittel. Und zum Glück auch ein Handy, und ich kann endlich meine Familie anrufen.
  


  
    Natürlich waren sie schon halb verrückt vor Sorge. »Cat! Geht es dir auch wirklich gut?« Meine Mutter weint fast. »Als wir gehört haben, dass du dich im Dschungel verlaufen hast … wir haben seither alle kein Auge mehr zugetan und ständig mit der Deutschen Botschaft, Living Earth, dem Roten Kreuz und allen möglichen Leuten telefoniert, die vielleicht helfen könnten! Aber es gab einfach kein Lebenszeichen von dir … ach, Cat …«
  


  
    Auch ich heule jetzt und stammele irgendwas davon, dass ich sie vermisst habe und es mir gut geht. Meine Eltern streiten kurz um den Telefonhörer, dann ist mein Vater dran. »Mein Gott, was für ein Glück, dass diese Leute von Nivato dich gefunden haben«, ruft er ins Telefon und ich wische mir ein paar Tränen ab und muss lächeln. »Genauer gesagt habe ich sie gefunden«, berichte ich und erzähle von meinem Marsch durch den Dschungel. Wenigstens meine Eltern und Ju glauben mir auf Anhieb. Aber sie haben tausend Fragen, und ich verspreche erschöpft, in Deutschland alles zu erzählen. Wir vereinbaren, dass für mich in Caracas ein Flugticket nach Deutschland hinterlegt wird. Bald bin ich in Deutschland, dann kann ich meiner Familie und den Behörden persönlich berichten, was ich erfahren habe.
  


  
    Ohne es anzufassen, desinfiziert einer der Forscher das Handy, erst dann nimmt er es wieder an sich. Schweigend beobachte ich das Ganze. So haben sich wahrscheinlich früher die Menschen mit Lepra gefühlt. Ausgestoßen.
  


  
    Nachdem ich gegessen habe, mache ich es mir mit den beiden Decken, die ich bekommen habe, bequem und warte darauf, dass mich der Schlaf abholt. Leise dringen die Stimmen, das Lachen der Forscher durch die dünnen Stoffwände. Ich wäre jetzt gerne bei den anderen, aber es reicht auch, dass sie in der Nähe sind. Zum ersten Mal seit Langem wage ich, mich zu entspannen, alle Ängste und Sorgen wegzuschieben. Ich weiß, dass sie morgen wiederkommen werden, aber bis dahin will ich einfach mal meine Ruhe.
  


  
    Ganz langsam fallen mir die Augen zu und ich gleite hinüber in einen wirren Traum. Doch irgendwann in der Nacht schrecke ich hoch und bin auf einen Schlag wieder hellwach. Irgendetwas hat mich geweckt.
  


  
    Bewegungslos lausche ich. Und dann höre ich es. Es ist nur ein leises Geräusch, aber es muss meinem Unterbewusstsein aufgefallen sein, dass es nicht hierhergehört in den Regenwald. Irgendetwas … oder -jemand … schabt am Stoff meines Zelts!
  


  Quarantäne


  
    Mein Gehirn rattert im Schnelldurchlauf herunter, was für Tiere nachts im Erdgeschoss des Regenwaldes herumstreifen, doch dann flüstert jemand: »Cat?«
  


  
    Es ist Andy. »Was ist los?«, flüstere ich zurück.
  


  
    »Ich muss mit dir reden. Kann ich reinkommen? Hier draußen gibt’s zu viele Moskitos.«
  


  
    »Schon vergessen? Ich bin in Quarantäne.«
  


  
    Er schnaubt leise. »Diese Quarantäne ist doch ein Witz. Keine Mykose hat eine dermaßen lange Inkubationszeit. Du hast dich nicht angesteckt.«
  


  
    Ganz meine Meinung. Sehr, sehr vorsichtig schiebe ich den Reißverschluss hoch und bin froh, dass mein Zelt etwas abseits der anderen steht.
  


  
    Andy kriecht ins Zelt, ein großer, warmer, atmender Körper in der Dunkelheit. Ich achte darauf, Abstand zu ihm zu halten. Hätte gerade noch gefehlt, dass er diese Einladung in mein Zelt falsch versteht.
  


  
    »Ich habe eine Taschenlampe, aber es ist besser, wenn ich sie nicht anmache, das Licht sieht man durch den Zeltstoff«, flüstert Andy und dann schweigt er einen Moment lang. Schließlich sagt er: »Du warst mit Falk in Guyana, oder? Was genau ist dort passiert?«
  


  
    »Hab ich doch schon gesagt. Nach dem Ausbruch dieser Krankheit war bei uns Chaos und ich habe mich …«
  


  
    »Cat.« Er sagt es ein wenig ungeduldig, und ich weiß, was das heißen soll. Verkauf mich nicht für dumm.
  


  
    Eigentlich will ich ihn auch gar nicht anlügen. Doch das, was wirklich passiert ist, ist so schlimm, dass ich einen Moment lang nicht sprechen kann. Auf einmal bricht all das, was ich bei meinem Marsch durch den Regenwald verdrängt hatte, wieder über mich herein: meine Angst vor dem, was Last Hope plant, der Schrecken dieser Krankheit, meine Sehnsucht nach Falk. Außerdem schäme ich mich entsetzlich, dass auch ich selbst geholfen habe, Menschen anzustecken.
  


  
    Geduldig wartet Andy, doch als von mir nichts kommt, meint er: »Sorry. Ich wollte dich nicht drängen. Du brauchst es mir nicht zu erzählen, eigentlich geht es mich ja nichts an.«
  


  
    Doch. Es geht ihn sehr wohl an. Hätte das Camp der Nivato-Leute sich näher an unserem befunden, hätten wir vielleicht versucht, den Hautpilz auch dort auszuwildern und auf diese Art die Konzernforscher zu vertreiben.
  


  
    Bevor ich etwas sagen kann, redet Andy schon weiter. »Eigentlich bin ich hier, weil ich mich entschuldigen wollte.«
  


  
    »Wofür denn?« Mir fällt absolut nichts ein, wofür er sich entschuldigen müsste. Vielleicht für irgendetwas, was er in Deutschland gesagt hat? Doch das ist schon so unglaublich lange her. Oder jedenfalls kommt es mir so vor.
  


  
    »Nicht alle von uns … sind so wie Dr. Abraham. Die ist eine ziemlich harte Nummer. Nett war sie nicht gerade zu dir.«
  


  
    »Nee. Die kommandiert euch ganz schön herum, was?«
  


  
    »Das kannst du laut sagen. Oder lieber nicht, sie hat Ohren wie ein Luchs.« Ein Seufzer in der Dunkelheit. »Als Student in ihrem Team fühlt man sich oft wie ein Sklave. Einer der allerniedrigsten Kategorie. Wenn ich das vorher gewusst hätte …«
  


  
    »Manchmal weiß man so was eben nicht vorher«, sage ich leise, und plötzlich wird mir klar, dass ich ihm die Wahrheit sagen muss. Das war schließlich der Grund, warum ich geflohen bin – jemand muss erfahren, was ich über Last Hope herausgefunden habe. Auch wenn es furchtbar wehtun wird, diese Geschichte zu erzählen.
  


  
    Ich hole tief Luft. »Es ist kein Zufall, dass diese neue Krankheit ausgerechnet bei uns ausgebrochen ist«, beginne ich und dann erzähle ich ihm alles. Wie ich gemerkt habe, dass die anderen in der Gruppe irgendetwas vor mir verbergen. Wie sie mich langsam in ihr Projekt mit einbezogen haben. Wie wir die illegalen Holzfäller aus dem Wald gejagt haben. Wie sich Lindy infiziert hat. Wie ich geflohen bin.
  


  
    »Ach du Scheiße«, sagt Andy, als ich schließlich schweige. »Das ist viel schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe.«
  


  
    »Was hast du dir denn vorgestellt?«
  


  
    »Na ja, dass es vielleicht Streit in der Gruppe gab, du dich von Falk getrennt hast und kopflos weggelaufen bist. So was in der Art.«
  


  
    »Du hast Falk von Anfang an irgendwie verdächtigt, oder?«, vermute ich, und das Herz ist mir schwer, so wie jedes Mal, wenn ich an Falk denke.
  


  
    »Wenn ich irgendetwas gegen deinen Falk sage, ziehst du mir doch sowieso nur die Krallen durchs Gesicht, darauf habe ich gerade keine Lust.« Er klingt ein bisschen knurrig.
  


  
    Und irgendwie stimmt es, noch immer will ich nicht, dass andere schlecht über ihn reden. Deshalb bin ich froh, als Andy jetzt das Thema wechselt. »Hast du deswegen mitgemacht? Wegen ihm?«
  


  
    »Nicht nur«, wehre ich mich. Es war mehr als das, viel mehr! »Manchmal muss man sich unglaublich schwere Fragen stellen. Meine lautete: ›Wie weit würdest du gehen, um die Natur zu retten?‹«
  


  
    »Und deine Antwort lautete: ›Ziemlich weit.‹«
  


  
    »Ja. Aber nicht so weit wie die anderen. Ich glaube, da hat mich Falk falsch eingeschätzt. Wir haben in Deutschland ein paarmal über solche Dinge geredet …«
  


  
    »Lass mich raten. Dabei hast du ihm nicht gesagt, dass er ein gefährlicher Verrückter ist, der in der Umweltschutzbewegung eigentlich nichts zu suchen hat.«
  


  
    »Nein.« Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Andy meint es nicht böse. Er ist nur einfach geschockt – so wie ich, als die Mitglieder von Last Hope mir alles gesagt haben. »Wir waren uns nur mehr oder weniger einig, dass inzwischen mehr Menschen auf der Erde leben, als sie aushält.«
  


  
    »Aber du hast es eher theoretisch gemeint und er nicht.«
  


  
    Der Gedanke kommt uns zur selben Zeit. »Meinst du wirklich, dass er …?«
  


  
    Einen Moment lang schweigen wir beide erschrocken. Dann schüttele ich den Kopf, obwohl Andy das in der Dunkelheit gar nicht sehen kann. »Nein!«, gebe ich mir selbst die Antwort. »Er wollte diese Krankheit auf den Regenwald begrenzen.«
  


  
    »Das heißt, dass er vielleicht etwas öfter in die Vorlesungen hätte gehen sollen«, ätzt Andy. »Eine Krankheit lässt sich kaum begrenzen. Wenn sie sehr ansteckend ist, breitet sie sich im schlimmsten Fall exponentiell aus, wenn man nicht sofort etwas dagegen unternimmt. Und sie bleibt auch nicht brav in Südamerika, nicht im Zeitalter des weltweiten Flugverkehrs.«
  


  
    Mir fällt der Traum ein, in dem sich Ju infiziert hat, und eine Gänsehaut überzieht meine Arme. »Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«
  


  
    »Was sollen wir tun, meinst du. Jetzt, wo ich eingeweiht bin, hänge ich genauso mit drin wie du. Also, meiner Meinung nach sollten wir als Erstes den Behörden in Guyana und Venezuela Bescheid geben. Ohne Umweg über Dr. Abraham.«
  


  
    »Okay«, sage ich, erleichtert darüber, dass ich jetzt mit jemandem über all das sprechen kann. Irgendwie habe ich nur an die Polizei in Deutschland gedacht, vielleicht weil Falk und ich Deutsche sind. Wieso bin ich eigentlich nicht darauf gekommen, dass man natürlich erst mal die Leute vor Ort warnen sollte?
  


  
    »Was weißt du über diesen Hautpilz?«, fragt Andy, seine Stimme klingt nüchtern. Über den ersten Schock scheint er schon hinweg zu sein.
  


  
    »Leider nicht viel«, muss ich zugeben. »Er stammt von einer Amphibienkrankheit ab.«
  


  
    »Aha, wahrscheinlich BD. Batrachochytrium dendrobatidis.«
  


  
    »Genau! Pancake hat ihn in seinem Labor in Guyana irgendwie verändert, sodass er auch Menschen befallen kann.«
  


  
    »Das hat er selbst hingekriegt? Im Dschungel? Wow. Na ja, ich könnte so was vermutlich auch, wenn ich ein paar Monate Zeit hätte, aber ich bräuchte ein anständiges Labor dafür.«
  


  
    Jetzt bin ich doch ein wenig überrascht. Sogar Andy könnte das, obwohl er nur ein paar Jahre älter ist als ich und noch nicht mal mit der Uni fertig? Heißt das, jeder halbwegs begabte Student kann seine eigene Designerkrankheit entwickeln und auf die Welt loslassen? Wahrscheinlich schon, bei den Computerviren ist das ja ähnlich, viele stammen von Scriptkiddies, die gerade mal passabel mit dem Computer umgehen können und nicht zweimal nachdenken, bevor sie irgendeine digitale Plage auf die Welt loslassen. O Mann!
  


  
    Immerhin, für mich ist es ein Glücksfall, dass Andy sich mit solchen Dingen auskennt. Mein Pad fällt mir wieder ein, aufgeregt beginne ich zwischen meinen Decken zu kramen. »Sag mal, du kannst doch gut mit Computern umgehen, oder? Ich habe heimlich Daten auf mein Pad gezogen, die vielleicht wichtig sind, aber das blöde Ding ist nass geworden, als ich im Dschungel unterwegs war …«
  


  
    »Vielleicht kriege ich es wieder hin.«
  


  
    Der arme Sam fällt mir ein. »Ach ja, und vielleicht könntest du dir gleich noch was anschauen – jemand hat meinen SAM gegen einen Baum geworfen.«
  


  
    Er unterdrückt ein Lachen. »Warst du es selber? Die Dinger können ziemlich frech sein.«
  


  
    Ich muss grinsen. »In diesem Fall bin ich ausnahmsweise unschuldig. Aber es stimmt, manchmal war ich selbst kurz davor, ihn an irgendeinen Baum zu knallen. Aber ich mag ihn trotzdem.« Behutsam schiebe ich ihm Pad und Sam in die Hand, und Andy macht sich ungeschickt daran, mit dem ganzen Krempel in der Hand rückwärts aus dem Zelt zu kriechen.
  


  
    Doch dann hält er noch mal inne. »Ach ja …«, sagt er und zögert plötzlich. »Ehrlich gesagt, ich finde es ganz schön mutig, was du getan hast. Keine Ahnung, ob ich das geschafft hätte.«
  


  
    »Was genau? Durch den Dschungel zu marschieren?«
  


  
    »Gerade noch rechtzeitig Nein zu sagen.«
  


  
    Plötzlich sind wir beide verlegen. Andy wünscht mir rasch eine gute Nacht und schleicht sich davon.
  


  
    Als ich am frühen Morgen aus meinem Zelt spähe, herrscht im Camp schon rege Betriebsamkeit. Ich schaue mich nach Andy um und entdecke ihn an einem Klapptisch, über mein Pad gebeugt. Ist er gestern überhaupt noch in seine Hängematte gekrochen?
  


  
    Als er mich bemerkt, kommt er zu mir herüber, bleibt in sicherer Quarantäne-Entfernung stehen und meint: »Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«
  


  
    »Die schlechte«, sage ich und mein ganzer Körper spannt sich an. Was ist mit dem Pad, hat er nicht geschafft, es zu retten? Sind die Daten weg? Doch Andy wirft mir einen blauen Kristall zu, der nun wieder leuchtet. »Deine Self Assembly Machine – die konnte ich nur zum Teil wieder flicken. Du könntest das Ding noch als Diktiergerät benutzen oder so was, aber die höheren Funktionen sind hinüber, fürchte ich.«
  


  
    Niedergeschlagen blicke ich auf das Gerät hinab. Im Geiste sehe ich, wie mir mein Troll entgegenstarrt und mit Leidensmiene verkündet, dass er sich total traumatisiert fühlt. Aber dann verschwimmt das Bild in mir. Höhere Funktionen? Das heißt, Sams Persönlichkeit ist verschwunden, und das für immer.
  


  
    Andy sieht wohl, wie traurig ich bin, denn er schiebt schnell nach: »So, jetzt zur guten Nachricht. Dein Pad habe ich wieder hingekriegt; eigentlich sollte es ja sowieso spritzwasserfest sein, es ist nur wenig Wasser und Dreck reingesickert. Ich habe es innen getrocknet und gesäubert, und als ich es eben getestet habe, hat es sich einwandfrei benommen.«
  


  
    »Gott sei Dank.« Auf einmal fühle ich mich leicht wie eine Feder. Meine Flucht war nicht umsonst, die Daten sind sicher. Ich habe Beweise für meine unglaubliche Story.
  


  
    »Herr Waldschmidt!«, ertönt plötzlich Dr. Karen Abrahams Stimme. »Würden Sie bitte mithelfen, die heutige Exkursion vorzubereiten! Und muss ich Sie daran erinnern, dass sich Miss De Vries noch in Quarantäne befindet?«
  


  
    Verlegen springt Andy auf. »Komme sofort.« Er wirft mir einen kurzen, bedauernden Blick zu. Wie es aussieht, wird er erst am Abend dazu kommen, sich die Daten auf dem Pad anzuschauen. Doch dafür wirft er mir sein Handy zu. »Versuch mal, ob du jemanden erreichst, der zuständig ist für die öffentliche Gesundheit«, flüstert er eindringlich. »Sind deine Living-Earth-Kollegen noch im Land? Notfalls müssen wir die Polizei einschalten, damit sie am Flughafen verhaftet werden.«
  


  
    Verhaften. Das Wort trifft mich wie ein Vorschlaghammer. Will ich, dass Falk, Lindy und die anderen hier verhaftet werden und in einem üblen südamerikanischen Knast landen, zusammen mit Drogendealern und Mördern? Muss das sein, um Last Hope zu stoppen?
  


  
    Ich drücke mich vor der Frage und stöbere erst einmal durch Pancakes Daten auf meinem Pad. Das meiste ist biochemischer Fachjargon, ich verstehe kaum ein Wort davon. Und der ganze Ordner »Spiderman« ist passwortgeschützt, selbst nach dem Kopieren. Dafür komme ich an eine Datei mit abgespeicherten Mails heran, und mein Herz beginnt schneller zu schlagen, denn anscheinend sind diese Mails von Falk. Doch vom Inhalt her sind sie eher enttäuschend – die eigentliche Planung des Projekts Last Hope haben die beiden wohl eher persönlich gemacht, unter vier Augen. Und obwohl Falk und Pancake offensichtlich schon lange befreundet sind, schreibt Falk nur selten etwas über seine Gefühle und Gedanken. Trotzdem überfliege ich jede Zeile gierig, weil es mir dadurch so vorkommt, als sei ich ihm nah. Zum Glück geht die Übersetzungsfunktion des SAM noch und ich kann mir die lateinischen Zitate entschlüsseln lassen. Eins davon geht mir unter die Haut.
  


  
    Wir fürchten nicht den Tod, sondern nur die Vorstellung des Todes.
  


  
    Ja. Das ist wahr. Meine Gedanken schweifen zurück zu den düsteren Momenten am Ufer des namenlosen Flusses. Wahrscheinlich war ich dort dem Tod sehr nah … aber ich war zu erschöpft und gleichgültig, um ihn zu fürchten.
  


  
    Doch nicht alles in den Mails stimmt mich nachdenklich, vieles bringt mich auch zum Lächeln. Pancake und Falk haben sich oft derb aufgezogen: Falk nennt Pancake nebulo – was Sam mit »Windbeutel« übersetzt – oder bucco – Maulaffe. Pan kontert mit nequissimus, Versager, verbero, Watschengesicht, und einem Dutzend anderer Ausdrücke. Höhepunkt des Austauschs ist homullus ex argilla et luto fictus, Vorgartenzwerg. Diesen Titel bekam Pancake verliehen, nachdem er bei einer Demo kopfüber über einen Zaun in ein Privatgrundstück gestürzt war.
  


  
    Doch mein Lächeln schwindet schnell wieder. Ich habe eine Mail gefunden, die heraussticht. Ich überfliege die Nachricht, lese sie dann noch einmal langsamer.
  


  
    Hi Pan,
  


  
    hab mich von Iina getrennt. Zum schluss war sie mir so furchtbar fern. Hoffe, ich habe dich nicht zu sehr generft mit meinem Kopf- und Herzchaos in lezter Zeit. Geht jetzt wieder. Heute abend an der Unterhavel, hast du Zeit?
  


  
    F.
  


  
    Amare et sapere vix deo conceditur
  


  
    »Verliebt und gleichzeitig vernünftig sein, das kann nicht einmal ein Gott«, gibt die Übersetzungsfunktion zur Auskunft. Die Mail ist vom Sommer 2023, also schon fast drei Jahre alt; trotzdem spüre ich einen kurzen Anflug von Eifersucht. Aber die Mail berührt mich auch. Ein Kopf- und Herzchaos … ist es das, was er jetzt fühlt, diesmal wegen mir? Auch ich entferne mich gerade von ihm, immer weiter und weiter.
  


  
    Es ist unglaublich quälend, Falk nicht erklären zu können, warum ich mich für die Flucht entschieden habe. Vielleicht hilft es, das alles aufzuschreiben. Ich öffne den Text- und Mail-Editor, und meine Finger haben es so eilig, dass sie fast übereinander stolpern.
  


  
    Wahrscheinlich bist du gerade furchtbar enttäuscht von mir. Ich wünschte, wir könnten nur noch einmal miteinander sprechen, damit ich dir alles erklären kann. Manchmal wusste ich in den letzten Wochen nicht, wer du bist und an was du glaubst. Es kam mir so vor, als gebe es keinen festen Boden unter meinen Füßen …
  


  
    Es wird eine lange Mail, und ich weiß, dass ich sie nie abschicken werde. Ich habe einen klaren Schnitt gemacht und so muss es bleiben. Was Falk angeht, traue ich mir selbst nicht über den Weg.
  


  
    Das Handy ist schwer wie ein Stein in meiner Hand. Schließlich fällt mir ein, dass heute Samstag ist. Fast erleichtert lege ich das Gerät weg. Am Samstag ist im Gesundheitsministerium sowieso niemand, und morgen, am Sonntag, erst recht nicht. Am Montag werde ich mich dort melden, ja, genau, am Montag. Zwei Tage machen jetzt kaum noch einen Unterschied, ich bin schon so lange im Regenwald unterwegs.
  


  
    Wider Erwarten hat es mir nicht wirklich gutgetan, das aufzuschreiben, was ich Falk sagen wollte. In Gedanken bin ich wieder in unserem Camp am Mazaruni River. Wie es Lindy wohl geht, ist sie gesund … oder tot? Hat sich Falk angesteckt? Meine Fantasie dreht durch, zeigt mir, wie seine Haut sich erst rot und dann schwarz verfärbt … Nein! NEIN! Ganz bestimmt ist das nicht passiert, bloß weg mit diesen Gedanken, ich halte sie keine Sekunde länger aus. Könnte ich Sam jetzt nur bitten, dass er mir eine Geschichte erzählt. Am besten eine Legende der Inuit aus Alaska, etwas, was mit dem Regenwald rein gar nichts zu tun hat. Aber Sam wird mir nie wieder eine Geschichte erzählen.
  


  
    Ich halte den blauen Kristall in beiden Händen, sein schwaches Licht erleuchtet meine Finger. Plötzlich überfällt mich Wehmut. Es ist meine Schuld, dass Sam jetzt sozusagen tot ist. Nein, ich will seine Reste nicht als Diktier- und Übersetzungsgerät benutzen, das hat er irgendwie nicht verdient.
  


  
    Spontan krieche ich mit dem Kristall aus dem Zelt, hole mir aus dem Ausrüstungszelt einen Spaten und suche eine ganz besondere Stelle um das Camp herum. Schließlich entscheide ich mich für das Ufer eines kleinen, aber sehr malerischen Wasserfalls, der hundert Meter weiter über die Felsen strömt. Rote Blüten recken sich hier den wenigen Sonnenstrahlen entgegen. Ja, dies hier ist der richtige Ort.
  


  
    So wie überall im Regenwald gibt es auch hier fast keine Humusschicht, nach ein paar Zentimetern prallt mein Spaten von einem Wurzelgeflecht ab. Aber das reicht schon. Ich lege Sam in die Kuhle und bedecke ihn mit Erde und kleinen Steinen. Danach richte ich mich auf und suche in mir nach den richtigen Worten. »Ich danke dir für alles, Sam«, flüstere ich schließlich. »Mach’s gut.«
  


  
    Der Wasserfall ist ein so schöner Ort, dass ich mich noch einen Moment lang an sein Ufer setze. Doch schon nach kurzer Zeit schreckt eine arktisch-kühle Stimme mich auf.
  


  
    »Miss De Vries, Ihnen ist vermutlich bekannt, dass Sie noch unter Quarantäne stehen. Bitte erklären Sie mir, wieso Sie trotzdem Ihr Zelt verlassen haben.«
  


  
    Es ist Dr. Abraham; sie und die anderen Forscher sind zurückgekehrt. Im ersten Moment will ich erschrocken aufspringen, aber dann bleibe ich doch sitzen. Und spüre, dass Falk auf irgendeine Art bei mir ist, dass er mich wortlos ermuntert.
  


  
    Also sage ich freundlich: »Ja, das kann ich Ihnen erklären. Nach all der Zeit, die ich schon im Dschungel verbracht habe, halte ich diese Quarantäne für sinnlos. Bitte fordern Sie einen Hubschrauber an, der mich nach Caracas bringt.« Für alle Fälle füge ich noch hinzu: »Die Kosten tragen natürlich meine Eltern.«
  


  
    Mit schmalen Augen blickt Dr. Abraham mich an. »Solange Sie in diesem Camp sind, halten Sie sich an meine Anweisungen. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    »Ja – und Sie mich ebenfalls?«, gebe ich zurück und weiß im selben Moment, dass das zu dreist war, dass ich nahe daran bin, den Bogen zu überspannen. Noch bin ich nicht draußen aus dem Dschungel, noch bin ich auf diese Forschergruppe angewiesen.
  


  
    Doch ich habe Glück. Dr. Abraham gibt vor, nichts gehört zu haben, und wendet sich ab, um mit einem anderen Forscher zu sprechen. Uff. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder sie wartet absichtlich noch ein paar Tage, bevor sie den Hubschrauber ruft, einfach um mich zu bestrafen. Oder sie bestellt den Hubschrauber bald – weil sie mich möglichst schnell loswerden will.
  


  
    Andy hat den Austausch beobachtet, er grinst mir aus der Entfernung zu. Dann tut er so, als würde er sich ein Handy ans Ohr heben, und blickt mich fragend an. Ich drücke mich vor einer Antwort, lege das Handy auf den Boden und ziehe mich in mein Quarantänezelt zurück.
  


  Gefahr in Caracas


  
    In dieser Nacht schabt es wieder an meinem Zelt. Diesmal wirkt Andy nervös, als er zu mir nach drinnen kriecht, und er spricht noch leiser als zuvor. »Du musst nach Deutschland zurück, so bald wie möglich«, sagt er, seine Stimme klingt beunruhigt. »Hast du schon jemanden angerufen wegen dieser Krankheit?«
  


  
    »Nein«, muss ich zugeben.
  


  
    »Ist vielleicht besser so. Ich habe die Dateien zu mir rüberkopiert und angeschaut, jedenfalls die, die nicht passwortgeschützt waren. Die ganze Sache ist richtig übel, und wenn du deswegen verhaftet wirst, hast du ein Problem. Dann kann es Monate oder Jahre dauern, bis du wieder aus Südamerika rauskommst, und außerdem reden wir hier über eine Kaution im Hunderttausend-Dollar-Bereich.«
  


  
    Uff. Der Schreck fährt mir in den Magen. So viel Geld hat meine Familie nicht. »Du meinst, wir sollten das besser in Deutschland regeln? Die Menschen von dort aus warnen?«
  


  
    »Ja. Und ich komme mit.«
  


  
    Ich bin verblüfft. »Du willst … aber was ist mit …?«
  


  
    »Es ist ja nicht meine einzige Gelegenheit, im Regenwald zu forschen, da ergibt sich schon mal wieder was.« Er klingt ein bisschen verlegen. »Meinen Kollegen sage ich etwas von einem Notfall in meiner Familie daheim.«
  


  
    »Wieso willst du das machen? All das? Du kennst mich doch kaum.«
  


  
    Schweigen in der Dunkelheit. Schließlich sagt Andy: »Ich glaube, es wäre unfair, dich mit dieser Sache alleinzulassen. Du wirst alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.«
  


  
    Allmählich habe ich ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Ich erinnere mich noch ziemlich genau daran, was bei unserer letzten Begegnung passiert ist und was ich ihm alles an den Kopf geworfen habe, bevor ich aus dem Labor gestürmt bin. So hundertprozentig nett war ich vorher auch nicht zu ihm.
  


  
    »Du, Andy …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Wofür denn?«
  


  
    »Bisher hast du jedes Mal, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast, mehr oder weniger eine geknallt gekriegt.«
  


  
    »Aber nur verbal.«
  


  
    »Ist trotzdem nicht so angenehm.«
  


  
    »Schon okay. Reiß mir das nächste Mal nicht gleich den Kopf ab.«
  


  
    »Okay. Ich kann eh kein Blut sehen.«
  


  
    »Fein. Ich auch nicht. Dann wär das ja geklärt.«
  


  
    Es ist für Andy nicht ganz so leicht, sich aus dem Team loszueisen, aber schließlich entscheidet sich Dr. Abraham, seine Geschichte zu glauben oder zumindest so zu tun. Aber offenbar ist sie froh, mich – die nervige Umweltschützerin – loszuwerden.
  


  
    Wie recht Andy hat damit, dass ich Unterstützung brauche, merke ich zwei Tage später in Caracas, der Hauptstadt Venezuelas. Mühsam habe ich mich zur richtigen Bank durchgefragt, eine Stunde in Spanisch mit dem Schalterbeamten diskutiert, dann konnte ich endlich das Geld mitnehmen, das meine Eltern mir überwiesen haben. Jetzt stehen wir in einer Shopping Mall, die enttäuschenderweise fast genauso aussieht wie irgendeine in München, um mir wenigstens noch einen Rucksack, eine Jeans und ein T-Shirt zu kaufen. In der Kabine wandert ein grüner Laserstrahl über meinen nackten Körper, erfasst meine neuen Maße, ich bin immer noch magerer als vorher. Während ich – wieder angezogen – auf die Jeans warte, probiert Andy völlig fasziniert eine Basecap mit integrierter Kopfhautanalyse-Funktion an. »Du hast sie ja nicht mehr alle«, sage ich zu ihm. »Wahrscheinlich besitzt du auch einen dieser bescheuerten Kühlschränke mit Internetanschluss, die automatisch Essen ordern.«
  


  
    »Ja«, muss er zugeben und hängt die Cap zurück. »Aber wir haben die Funktion abgeschaltet, nachdem er mal versehentlich dreißig Waldfruchtjoghurts nachbestellt hat. Wir haben das Zeug noch wochenlang gegessen.«
  


  
    »Magst du wenigstens Waldfrüchte?«
  


  
    »Nö.« Andy grinst mich an und sieht mit seinem Dreitagebart und dem großen Trekking-Rucksack fast wie ein echter Dschungelkrieger aus. Aber nur fast. Seine Locken wirken einfach zu niedlich.
  


  
    Ein klappriges Taxi bringt uns zum Flughafen, und wir gehen zum Schalter der Airline, damit Andy sein Gepäck einchecken kann – die wenigen Dinge, die ich dabeihabe, kann ich mit an Bord nehmen. Doch während wir die große Terminal-Halle mit dem blank polierten weißen Steinboden durchqueren, werde ich immer unruhiger. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich fühle mich hier ganz und gar nicht wohl. Liegt es an diesem riesigen Terminal, das so leer und kalt wirkt im Vergleich zum Regenwald? Habe ich endgültig verlernt, mich an die Stadt anzupassen? Wahrscheinlich. Nach der grünen Einsamkeit des Dschungels hat sich besonders die Innenstadt von Caracas angefühlt wie eine Attacke auf alle Sinne. Wie ein bunter, lärmender Wirbelsturm, vor dem ich mich am liebsten irgendwo versteckt hätte. Aber das Hotel gestern hat mir gefallen, besonders die heiße Dusche, obwohl die extra gekostet hat.
  


  
    Ich versuche das seltsame Gefühl zu verdrängen, ohne Erfolg. Aber ich komme erst darauf, woher es stammen könnte, als ich mich einmal ganz plötzlich umdrehe, um Andy etwas zu sagen. Dabei bemerke ich, dass ein Mann, der hinter uns geht, abrupt wegschaut. Moment mal … hat der uns etwa verfolgt?
  


  
    Ich bleibe vor der Scheibe eines Geschäfts stehen und beobachte im spiegelnden Glas, was hinter mir vorgeht.
  


  
    »Seit wann interessierst du dich denn für Rasierapparate?«, fragt Andy entgeistert. »Hast du irgendein Hormonproblem, von dem ich noch nichts weiß?«
  


  
    »Selbst wenn ich eins hätte, würde dich das nichts angehen«, schieße ich zurück.
  


  
    Ja, jetzt habe ich den Typen wieder im Blick. Ein Europäer oder Nordamerikaner. Er hat kurze, braune Haare mit grauen Strähnen und sieht auf den ersten Blick aus wie ein Geschäftsmann. Auf den zweiten Blick fallen mir seine breiten Schultern auf und die präzise Art, wie er sich bewegt. Er ist ebenfalls stehen geblieben und lädt sich am Laden gegenüber gerade eine spanische Zeitung auf sein Pad, oder er tut wenigstens so.
  


  
    »Los, gehen wir«, sage ich zu Andy – und schlage genau die entgegengesetzte Richtung ein.
  


  
    »Äh, Cat, zum Check-in müssen wir aber …«
  


  
    »Komm einfach kurz mit, ja?« Ich habe jetzt keine Zeit, viel zu erklären. »Ganz locker bleiben, okay?«
  


  
    Der Typ geht davon, kurz darauf ist er außer Sicht. Habe ich mich doch getäuscht? Wahrscheinlich bin ich durch die Strapazen der letzten Wochen so misstrauisch geworden wie ein Dschungeltier, immer auf der Hut vor Gefahren. Muss ich mir wieder abgewöhnen in der zivilisierten Welt.
  


  
    Ich bin gerade dabei, mich zu entspannen, da fällt mir noch jemand auf. Jemand, der mir bekannt vorkommt. Eine nicht sehr große Frau mit einem dunklen Pagenkopf und kupferfarbener Haut. Sie ist praktisch gekleidet – modisches schwarzes Top, beige Hosen und Armeestiefel. Diese Stiefel sind es, die mich auf die Spur bringen, und dann bemerke ich das Tattoo auf ihrem Schulterblatt – eine Kobra. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Kübel Eiswasser in den Kragen geschüttet. Ja, ich kenne sie. Aus der Höhe der Baumkrone habe ich damals gedacht, dass ich es mit einem Mann zu tun hätte, aber es war diese Frau. Ich bin mir sicher. Sie war mit dem großen Blonden auf der Suche nach mir. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie zufällig hier ist?
  


  
    »Schaust du eigentlich gerne Spionagefilme?«, frage ich Andy.
  


  
    »Cat, wir müssen jetzt langsam wirklich …«
  


  
    »Es ist wichtig. Was macht man, wenn man verfolgt wird?«
  


  
    Er schaltet erstaunlich schnell. »Nicht drüber reden und erst mal weitergehen.«
  


  
    Also setzen wir uns in Bewegung und plaudern über alles Mögliche. Ich unternehme einen Abstecher aufs Damenklo, setze mich auf die mit Ultraviolett desinfizierte Brille und stütze den Kopf in die Hände. Was ist, wenn ich wirklich überwacht werde? Was soll ich machen? Einfach den geplanten Flug nehmen, als wäre nichts passiert? Mein Bauchgefühl hält gar nichts davon. Ich wundere mich, dass ich überhaupt noch so cool bin. Aber vielleicht kippt das gleich und ich gerate total in Panik wie im Goldgräbercamp.
  


  
    Als ich aus der Toilettenkabine herauskomme, laufe ich der Kobra an den Waschbecken über den Weg. Sie beachtet mich nicht und auch ich blicke sie nicht an. Ich verlasse die Toiletten und weiß, dass wir jetzt nur wenige Sekunden Vorsprung haben. Hastig packe ich Andy am Arm und zerre ihn in die Herrentoilette. Zum Glück ist es ziemlich leer dort drinnen. Doch ein paar verblüffte Blicke treffen mich trotzdem, und ein Mann sagt grinsend etwas in Spanisch zu mir, was meinen Wortschatz überfordert. Ich ignoriere ihn einfach.
  


  
    »Da draußen ist eine Frau, die ich schon im Dschungel gesehen habe, als ich auf der Flucht war«, berichte ich Andy leise und hastig in Deutsch. »Ihr Begleiter war bewaffnet.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir ein Problem«, murmelt Andy. »Mist. Wir hätten daran denken müssen, dass sie vielleicht den Flughafen überwachen. Du bist für die eine Verräterin, wahrscheinlich wollen sie dich um jeden Preis aufhalten. Vielleicht sind’s Leute von Living Earth Lateinamerika.«
  


  
    Mich aufhalten. Puh! Ich bin noch nicht gewohnt, sämtliche Mitglieder von Living Earth als Feinde zu sehen – aber ich werde mich daran gewöhnen müssen. Wer weiß, was ihnen Falk und Pancake über mich erzählt haben. Und vielleicht hat das Projekt Last Hope noch andere Mitglieder, die ich nicht kenne.
  


  
    Doch dann fällt mir etwas ein. »Aber das hier ist Caracas!« Unwillkürlich werde ich lauter. »Woher wissen sie, dass ich hier bin und nicht auf dem Flughafen in Georgetown?«
  


  
    Wir blicken uns an. Andy ist so blass, dass sich auf seiner Nase einzelne Sommersprossen dunkel abheben. »Mir fallen auf Anhieb mehrere Möglichkeiten ein«, sagt er. »Aber wir haben keine Zeit, das auszudiskutieren. In zehn Minuten schließen sie die Check-in-Schalter. Wir brauchen unsere Bordkarten, und in den Sicherheitsbereich können diese Typen ja nicht, dann sind wir sie los.« Ich atme auf. Er hat recht. Nichts wie ab durch die Kontrollen.
  


  
    Doch auf dem Weg zum Check-in-Schalter bemerke ich den Mann von vorhin noch einmal … und diesmal sehe ich den Rand einer Bordkarte aus der Tasche seines Sakkos lugen, das er über dem Arm trägt.
  


  
    »Er kann auch rein … in den Sicherheitsbereich«, zische ich Andy zu. »Vielleicht kommt er sogar mit an Bord, und die Kobrafrau auch.«
  


  
    Andy sieht aus, als wäre ihm mulmig zumute. »Schlecht. Ganz schlecht«, murmelt er. »Ich habe auf einmal nicht mehr so viel Lust auf diesen Flug. Du?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Scheiße! Was jetzt? Wohin? In meinem Kopf schwirrt es, ich will einfach nur noch weg, fort von diesen Typen. Mit schnellen Schritten gehe ich los, irgendwohin, zu einem der Flughafenausgänge. »Gibt es noch einen anderen Weg, nach Deutschland zu kommen? Es muss doch irgendeinen anderen Weg geben!«
  


  
    Im selben Moment, als ich es ausspreche, fällt es mir schon ein. Na klar, über den Ozean. Per Schiff. Eloísa hat erzählt, dass ihre Familie irgendetwas mit Schiffen zu tun hat, ich habe nur vergessen, was genau. Vielleicht können ihre Verwandten uns helfen? Als ich Eloísa von meiner Reise nach Südamerika erzählt habe, war sie begeistert und hat mir gleich die Nummern ihrer Tante und ihres Onkels gegeben, nur für alle Fälle.
  


  
    »Ich muss telefonieren«, presse ich hervor und wir ziehen uns hinter einen lebensgroßen, aufblasbaren Jaguar zurück, der Werbung für eine Fitnessclub-Kette macht. Ich suche die Nummer aus dem Adressverzeichnis meines Pads heraus und tippe sie hastig in Andys Handy. Zwei verschiedene Nummern habe ich, die erste ist besetzt, bei der zweiten geht niemand dran. Verzweifelt versuche ich noch mal die erste – und diesmal hebt jemand ab. »Sí?«, fragt eine ältere Frau kurz angebunden.
  


  
    »Ich … äh … bin eine amiga von Eloísa … aus Deutschland …«
  


  
    »Ah!« Die Stimme klingt schon deutlich freundlicher. »Von wo rufst du an? Aus Deutschland? Eloísa ist gerade in München.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich bin gerade am Flughafen von Caracas … und ich könnte Hilfe gebrauchen.« Nach unendlich langer Zeit und vielen erstaunten Ausrufen auf der anderen Seite ist die Sachlage endlich klar. Ich weiß außerdem, dass ich mit Eloísas Tante Felipa spreche und dass ich es mir richtig gemerkt habe: Mehrere Mitglieder der Familie Zampato arbeiten in der Seefahrt. Schließlich frage ich ein bisschen schüchtern: »Könnte einer von euch uns vielleicht hier abholen?«
  


  
    »Ja, ja, kein Problem, Ernesto – mein Mann – ist gerade am Hafen, das ist ganz in der Nähe. Er kommt euch holen, am besten am Ausgang B.«
  


  
    »Okay«, sage ich erleichtert und schaue auf die Uhr. So oder so, die Entscheidung ist gefallen, das Flugzeug wird ohne uns fliegen. O Mann. Morgen früh schon hätte ich in Deutschland sein können und jetzt ist wieder alles offen! Das Ticket war ganz schön teuer, vermutlich sehen wir davon keinen Cent mehr. Ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun.
  


  
    »Wir werden abgeholt«, sage ich Andy und er stößt einen Seufzer aus. Möglichst unauffällig bewegen wir uns weiter in Richtung Ausgang, doch dann kann ich gerade noch verhindern, dass ich zusammenzucke – dort steht der muskulöse blonde Typ, den ich ebenfalls im Dschungel gesehen habe. Er studiert gerade den Monitor, auf dem die Abflüge eingeblendet werden.
  


  
    »Nicht hinschauen – der Blonde gehört auch dazu«, sage ich im Plauderton zu Andy. »Der hat mich im Regenwald nur nicht erwischt, weil ich gerade auf einem Baum hockte.«
  


  
    »Katzen flüchten immer nach oben«, sagt Andy und grinst schief. »Ich bin auch so. Immer am höchsten Punkt zu finden.« Er denkt kurz nach. »Am besten, wir trennen uns erst mal. Dann müssen sie sich aufteilen und haben es schwerer, uns im Auge zu behalten.«
  


  
    »Ja, ist besser«, sage ich und nenne ihm den Treffpunkt, an dem Eloísas Onkel uns abholen wird. Dann schreibe ich mir Andys Handynummer mit Kuli auf den Handrücken.
  


  
    Andy lächelt mir noch einmal zu, aber es ist ein angestrengtes Lächeln – für ihn ist es genauso neu wie für mich, verfolgt zu werden. »Pass auf dich auf, okay?«, sagt er und schlendert davon.
  


  
    Den Treffpunkt darf ich jetzt natürlich nicht ansteuern. Stattdessen streife ich durch den Flughafen, tauche in Duty-free-Geschäfte ein … und habe beim Thema Zoll eine Idee.
  


  
    Der Blonde hat sich dafür entschieden, nicht Andy zu folgen, sondern mir, er ist mir immer noch auf den Fersen, ziemlich nah sogar. Ich gehe mit schnellen Schritten in Richtung der Zollmitarbeiter, die alle Koffer vor dem Einchecken noch einmal durchleuchten. Neugierig blicken sie mich an und ich setze einen empörten Gesichtsausdruck auf. »Perdón, señores, gerade ist mir etwas ganz Seltsames passiert. Der Mann da« – ich drehe mich um und deute auf den muskulösen Blonden – »hat mich gefragt, ob ich für ihn ein Päckchen in meinem Koffer mitnehmen kann. Das kam mir dann doch ziemlich komisch vor.«
  


  
    Eins muss man ihnen lassen, diese Grenzbeamten sind auf Zack. Sie fragen nicht lange nach, zwei von ihnen gehen sofort auf den Typen zu. Der ahnt, was ihm blüht, und wirft mir einen superfinsteren Blick zu. Dann macht er, dass er davonkommt. Vielleicht ist er wieder bewaffnet und damit macht er sich hier am Flughafen garantiert nicht beliebt.
  


  
    Ich schlage noch ein paar Haken, nehme Abkürzungen und gehe dann möglichst gleichgültig am Ausgang B vorbei, um zu sehen, ob dort schon jemand wartet, der uns abholen will. Liebevoll-spöttisch hat mir Felipa ihren Mann beschrieben: »Ziemlich beschäftigt« sehe er aus, er fröne widerlichen Gewohnheiten und seine Kleidung sei eine Beleidigung für die Augen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihn nach dieser Beschreibung erkenne. Vielleicht sollte ich nach einem Mann Ausschau halten, der in der Nase bohrt?
  


  
    Aber es klappt. Es gibt nur einen Mann dort am Ausgang B, der gleichzeitig auf seinem Pad herumtippt, telefoniert und sich eine Zigarette anzündet. Das alles, während er am Steuer sitzt. Aus dem Fenster des alten silbernen BMWs dringen Wolken, als versuche jemand uns Rauchzeichen zu geben. Und ja, das Hemd ist wirklich scheußlich, blau mit orangefarbenen Blümchen darauf.
  


  
    Nun taucht auch Andy auf, doch ich sehe sofort, dass er nicht alleine ist – die Kobrafrau und der Braunhaarige sind ihm gefolgt. Verdammt! Wenn die sehen, in welches Auto wir einsteigen, dann war’s das, dann können sie uns aufspüren.
  


  
    Jetzt kommt es auf jede Sekunde an.
  


  Diesel und Meerwasser


  
    Wie sich herausstellt, hat Andy schon eine Idee. »Wart noch zehn Sekunden«, flüstert er mir zu, als wir uns vor Ausgang B treffen.
  


  
    Diese zehn Sekunden halte ich nur mit Mühe aus, denn ich sehe, wie der Mann mit der Zigarette – Ernesto – ungeduldig auf seine Uhr schaut, jetzt lässt er den Motor an. Vielleicht dachte er von Anfang an, dass das Ganze eine bescheuerte Idee seiner Frau war. Er kennt uns ja gar nicht. Bitte, bleib noch einen Moment, flehe ich ihn lautlos an.
  


  
    Andy schaut ebenfalls auf seine Uhr, dann hebt er den Kopf wieder und sieht plötzlich sehr zufrieden aus. Ich folge seinem Blick und halte den Atem an. Aus dem Mülleimer einer Snackbar quillt Rauch! Kurz darauf zischen grelle Glutbälle daraus hervor und jagen durch die Halle. Eine Sirene beginnt zu kreischen, Sprinkleranlagen treten in Aktion und beregnen sämtliche Anwesenden, die jetzt eilig zum Ausgang streben. Ein paar Leute schreien, Kinder weinen, Sicherheitspersonal rennt durch die Gegend. Ich sehe die Kobrafrau und den anderen Typen nicht mehr, und das spricht sehr dafür, dass sie uns gerade ebenfalls nicht sehen können. Rasch gehen wir nach draußen, reißen die Türen des BMWs auf, schieben uns eilig auf die hinteren Sitze. Ernesto schaut sich mit einem breiten Lächeln um, will uns die Hand schütteln, Zigarettenasche fällt zu Boden.
  


  
    »Bitte losfahren! Schnell!«, rufe ich nervös und versuche durch die Glastüren des Terminals zu erkennen, ob uns einer unserer Verfolger hinterhergekommen ist. Doch ich sehe nur ein paar Dutzend Touristen flüchten.
  


  
    Ernesto tritt gehorsam aufs Gas und Sekunden später verschwindet das Terminal hinter uns. Ganz langsam wage ich, mich zu entspannen. »Tolles Chaos – wie hast du das angestellt?«, frage ich Andy. »War das ein Feuerwerk?«
  


  
    Andy nickt grinsend. »War eigentlich für unsere Camp-Abschiedsparty gedacht. Aber dann habe ich das Zeug in meinem Gepäck vergessen, tja, und vorhin ist es mir wieder eingefallen.«
  


  
    Ernesto nimmt eine Kurve so scharf, dass ich mich lieber mal festhalte. »Ihr nehmt aber nicht Reißaus vor der Pe-Te-Chota, oder?«
  


  
    »Äh, keine Ahnung, was ist denn das?«, fragt Andy.
  


  
    »PTJ. Policía Técnica Judicial! Die Bullen, ihr wisst schon!«
  


  
    »Nein, nein, wir haben gar nichts verbrochen«, beruhige ich ihn. »Wir haben nur ein bisschen Ärger mit einer, hm, einer Umweltschutzorganisation.«
  


  
    »Die sind auch nicht mehr, was sie mal waren«, seufzt Ernesto und schnickt seinen Zigarettenstummel aus dem Fenster. Jetzt erst kommen wir dazu, einander richtig zu begrüßen und uns vorzustellen. Dann fragt Ernesto: »Also, wo wollt ihr denn jetzt hin?«
  


  
    »Zum Hafen eigentlich«, meine ich und erkläre, dass wir versuchen wollen, per Schiff nach Europa zu kommen.
  


  
    »Ah! Ja! Schiffe sind etwas Wunderbares.« Ernesto klingt immer wohlwollender. Er stellt seinen Wagen auf Selbststeuerung und wendet sich zu uns um, um besser mit uns reden zu können. »Meine drei Söhne sind alle an Bord gegangen, die haben Diesel und Meerwasser im Blut, gute Jungs! Der eine ist gerade in Taiwan, der andere in der Nähe von Kapstadt und unser Nesthäkchen Diego ist heute aus Amsterdam zurückgekommen.«
  


  
    »Und wann fährt er wieder los?«, fragt Andy hoffnungsvoll.
  


  
    »In einem Monat. Er war drei Monate auf See und hat jetzt einen Monat frei.«
  


  
    Niedergeschlagen sehen Andy und ich uns an.
  


  
    »Aber sein Schiff«, ergänzt Ernesto und zündet sich eine neue Zigarette an, »das fährt schon morgen früh wieder zurück nach Amsterdam.«
  


  
    »Vielleicht könnte uns das an Bord nehmen?«, wage ich vorzuschlagen. Von Amsterdam aus kämen wir schon irgendwie heim.
  


  
    »Aber sicher! Garantiert!«, ruft Ernesto, fügt aber gleich hinzu: »Natürlich hängt das auch ein wenig vom Kapitän ab und ob an Bord Kabinen frei sind. Aber notfalls packt Diego euch halt in den Laderaum, hehe, blinde Passagiere sind eine gute alte Tradition in Südamerika.«
  


  
    Ernesto lädt uns ein, bei seiner Familie zu übernachten, und ich bin gerührt von seiner Hilfsbereitschaft. Trotzdem lehne ich ab. Ich habe Falk von Eloísa erzählt, er weiß, dass sie aus Venezuela stammt. Wahrscheinlich kostet es ihn und die anderen keine Stunde, die Adresse ihrer Familie herauszufinden. Also lassen wir uns in einer winzigen, preiswerten Pension absetzen. Ernesto verspricht, dass Diego uns dort am nächsten Morgen abholt und dabei auf Verfolger achtet.
  


  
    Das Zimmer riecht feucht-muffig, es gibt keinen Fernseher, und die Einrichtung stammt noch aus dem letzten Jahrhundert, aber wenigstens stehen zwei Betten darin. Andy ist ein netter Kerl, doch mit ihm ein Doppelbett zu teilen, selbst wenn wir beide an der äußersten Kante unserer Betthälfte blieben – nein, das käme mir vor wie ein weiterer Verrat an Falk.
  


  
    Erschöpft lässt sich Andy auf sein Bett fallen. »O Mann. Wir müssen nachschauen, wie viel Bargeld wir noch haben. Mit Karte bezahlen sollten wir vielleicht sicherheitshalber nicht.«
  


  
    Also machen wir einen Kassensturz und stellen fest, dass wir zusammen tausendeinhundert Dollar in bar haben. Andy hat seine Reise ja vorzeitig abgebrochen und sein Budget noch kaum angetastet. Unsere kostbaren Flugtickets können wir leider nicht zurückgeben, die sind jetzt wertlos. Was mein Vater zu dieser ganzen Aktion sagen wird, wage ich mir nicht einmal vorzustellen. Kein Zweifel, das wird Armageddon. »Ich muss meine Eltern anrufen«, stöhne ich. »Die stehen sonst am Flughafen und warten vergeblich.«
  


  
    »Aber sag ihnen nicht, wo wir sind und was wir vorhaben«, warnt Andy. »Eine Möglichkeit ist nämlich, dass das Telefon deiner Familie abgehört wird. So könnten die Typen von Caracas erfahren haben.«
  


  
    Ich nicke grimmig. »Kann sein.«
  


  
    Meine Eltern sind gerade nicht da, ich spreche ihnen kurz auf den Anrufbeantworter. Andy beachtet mich schon nicht mehr, er hockt am kleinen Tischchen neben dem Bett und versucht auf seinem Pad hoch konzentriert, Pancakes Dateischutz auszuhebeln. Ich schaue ein paar Minuten zu, aber es ist völlig uninteressant, weil ich nicht einmal ansatzweise verstehe, was er da macht. Also gehe ich mir mit meiner brandneuen Zahnbürste die Zähne putzen und rolle mich dann auf dem Bett zusammen. »Gute Nacht«, sage ich in Andys Richtung, und er brummt irgendeine Antwort, ohne mich anzusehen. Ein seltsamer Typ. Ich weiß kaum etwas über ihn, obwohl wir letzten Herbst im Labor zusammengearbeitet haben. Immerhin, ich mag ihn, und inzwischen weiß ich auch, dass er Mut hat.
  


  
    Meine Gedanken wandern wieder zu Falk, und ich sehne mich so stark nach ihm, dass ich nicht anders kann, als mein Pad hervorzuholen und wieder an ihn zu schreiben.
  


  
    Ich weiß nicht, ob du die Leute kennst, die uns am Flughafen verfolgt haben. Hast du sie wirklich in dein Projekt aufgenommen? Sie passen nicht zu dir, sie strahlen Kälte aus.
  


  
    Gerade teile ich mir ein Hotelzimmer mit einem Jungen, den ich flüchtig aus Deutschland kenne. Es ist ein ziemlich seltsames Gefühl. Du wärst wahrscheinlich eifersüchtig und würdest dich von mir zurückziehen, wenn du es wüsstest. Dich einfach nicht mehr melden, statt zu fragen, was los ist. Das habe ich nie so richtig verstanden, denn eigentlich bist du doch der Typ Mensch, der es mutig und offen anspricht, wenn etwas nicht stimmt.
  


  
    Wie so oft, wenn ich an Falk denke, steigt schwarze, klebrige Trauer in mir hoch. Nein, er wäre nicht eifersüchtig, denn es ist ja sowieso vorbei zwischen uns. Meine Hände zittern so sehr, dass ich nicht weiterschreiben kann. Schließlich lege ich das Pad weg und drücke das Gesicht ins Kissen; ich möchte nicht, dass Andy etwas davon merkt, dass ich schluchze. Zum Glück tippt er noch immer sehr konzentriert und wendet sich nicht um. Erschöpft schlafe ich irgendwann auf meinem feuchten Kissen ein.
  


  
    In dieser Nacht träume ich von Lindy. Wir streifen zusammen durch den Regenwald, sie geht voran und singt dabei mit ihrer tiefen, kräftigen Stimme. Doch dann bin ich kurz abgelenkt, weil ich einen Vogel mit metallisch-grünem Gefieder erspäht habe, und als ich mich das nächste Mal umblicke, ist Lindy auf einmal weg. Als wäre sie mit dem Wald verschmolzen. Erst nach einer Weile bemerke ich die zusammengekrümmte, schwarz verfärbte Gestalt auf dem Waldboden, sie wird fast vom Gebüsch verdeckt. Schreiend weiche ich zurück …
  


  
    … und merke, dass eine Hand mich an der Schulter rüttelt. »Tut mir leid, dass ich dich aufwecke, aber wenn du weiter so schreist, rufen die anderen Hotelgäste die Polizei«, flüstert eine Stimme im Halbdunkel. Eine Gestalt in T-Shirt und Boxershorts. Im ersten Moment weiß ich nicht, wer es ist.
  


  
    »Sorry«, sage ich und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Andy. Es ist nur Andy. Und Lindy ist nicht tot, ganz sicher nicht. So gefährlich ist ein Hautpilz nicht, das kann nicht sein …
  


  
    »Schlaf weiter, Cat, es ist drei Uhr nachts – und abgeholt werden wir erst um fünf«, sagt die Gestalt und gehorsam schließe ich die Augen.
  


  
    Es ist noch dunkel, als uns Diego abholt. Er wirkt nicht wie ein Nesthäkchen, sondern wie ein Profi-Footballer. Als er aussteigt und uns begrüßt, scheint das Licht einer Straßenlaterne in seine Augen und bringt sie zum Leuchten. »Netzhautimplantat«, berichtet er stolz. »Ich sehe nachts so gut wie eine Katze. Ihr könnt sicher sein, dass uns niemand bis hierher gefolgt ist.«
  


  
    Mit im Auto sitzt seine Freundin Alida, die mit ihren langen schwarzen Haaren und ihrem elfenhaften Gesicht aussieht wie einer Telenovela entsprungen. »Ich bin ja so froh, dass du nicht schon wieder an Bord musst, mi vida«, seufzt sie, als wir losfahren. »Querido, ich ertrage es einfach nicht, dass du so oft von mir getrennt bist!« Weil sie dabei die Arme um Diegos Hals wirft, schlingert das Auto kurz von einer Seite auf die andere, bis Diego es wieder unter Kontrolle bekommt. »Ja, ja, querida, keine Sorge, ich bleibe ja bei dir«, brummt er.
  


  
    »Und deine Haare, es wird ja so schade sein um deine Haare!«, schluchzt Alida auf und gräbt beide Hände in Diegos dunkle Mähne. Diego achtet nicht darauf und diesmal bleibt das Auto auf der Straße.
  


  
    Andy erkundigt sich, was Haare mit Schiffen zu tun haben, und Diego sagt vergnügt: »Ach, ich lasse mir vor Abfahrt immer eine Glatze scheren. Dann können meine Haare während der Reise ganz in Ruhe wachsen – an Bord gibt’s eh keinen Friseur. Wenn ich wieder daheim bin, haben sie dann genau die richtige Länge.«
  


  
    Endlich sind wir da und Diego parkt an den Kaianlagen. »Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen«, kündigt er an, aber Alida verschränkt die Arme und weigert sich, auszusteigen. »Ich will dieses verfluchte Schiff nicht sehen!« Diego zuckt die Schultern. »Dann nicht. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Kaum sind wir außer Hörweite, sagt er grinsend zu uns: »Sie will, dass ich für immer an Land bleibe. Aber das kann sie vergessen. So viel Zeit mit ihr zu verbringen würde ich gar nicht aushalten.«
  


  
    Wir müssen lachen, und eine der Wachen, die das Hafengelände abriegeln, blickt uns fragend an. An mehreren Kontrollstellen muss Diego seinen Ausweis zeigen, und mir wird klar, dass es ziemlich schwierig geworden wäre, sich hier einzuschleichen und als blinde Passagiere an Bord zu gehen.
  


  
    Andy wirkt irgendwie enttäuscht, als er sich auf den kahlen Betonrampen der Kais umschaut. »Ziemlich übersichtlich«, flüstert er mir in Deutsch zu und ich wispere zurück: »Was genau hast du erwartet?«
  


  
    »Na ja, so was wie in Hamburg, endlose Kais, Containerstapel und riesige Frachter, Entladekräne und so was.«
  


  
    »Ein halbes Dutzend Schiffe reicht doch. Hauptsache, eins davon nimmt uns mit.«
  


  
    »Was ist, wenn sie auf die Idee kommen, die Abfahrtszeiten der Schiffe zu checken? Dann sehen sie, dass nur eins davon nach Europa …«
  


  
    »Andy …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich glaube, du schiebst gerade ein bisschen Paranoia.«
  


  
    »Das ist kein Verfolgungswahn. Wir werden wirklich verfolgt. Und dann muss man alle Aspekte bedenken.«
  


  
    »Okay, du hast recht. Aber was ist die Alternative? Hierbleiben? Ich will jetzt endlich zurück nach Deutschland.«
  


  
    Diego zeigt auf ein Schiff, dessen Deck aussieht, als sei es mit bunten Kinderbauklötzen vollgestapelt. »Das ist die Columbo Dragonfly«, erklärt er stolz. »Sie trägt nur sechstausend Container, aber dafür hat sie ein computergesteuertes Skysail, das mithilft, Sprit zu sparen, und sie lässt sich mit nur sechs Mann Besatzung fahren. Kommt, ich stelle euch dem Kapitän vor.«
  


  
    Mit Seilen, die fast so dick sind wie mein Arm, ist die Columbo Dragonfly an Land festgemacht. »Abstand halten«, befiehlt Diego, »wenn so ein Tau reißt, kann’s dich köpfen.« Wir gehen an der glatten, schwarz gestrichenen Bordwand entlang, die hoch über uns aufragt. Schließlich kommen wir zu einer schmalen Metalltreppe, die vom Schiff aus heruntergeklappt werden kann. Diego stößt einen Ruf aus und von oben späht ein Mann im Arbeitsoverall und mit Sicherheitshelm auf uns herab. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Diego«, ruft er anstelle einer Begrüßung, aber immerhin dürfen wir über die Leiter an Bord.
  


  
    »Ach, pana, das wird schon funktionieren.« Diego schlägt seinem Kollegen freundschaftlich auf die Schulter. »Wir gehen kurz zu Barreto.«
  


  
    »Der hat jetzt garantiert keine Zeit, das Beladen ist noch voll im Gange.«
  


  
    »Eine Minute wird er schon Zeit haben, mehr brauchen wir nicht.«
  


  
    »Hast du ihm wenigstens vorher Bescheid gesagt?«
  


  
    »Ach wo. Ich weiß, dass noch eine Kabine frei ist. Warum sollte er Nein sagen?« Diegos Katzenaugen funkeln vergnügt.
  


  
    Allmählich wird mir ein wenig unwohl zumute. Schon in einer Stunde soll das Schiff auslaufen, und der Kapitän weiß noch nicht einmal, dass wir mitfahren wollen. Auch Andy sieht jetzt etwas besorgt aus.
  


  
    An Bord riecht es nach frischer Farbe und Diesel. Über endlose Metallstufen stapfen wir ein Stockwerk nach dem anderen hoch bis zur Brücke, dem Kommandostand des Schiffes. Durch die großen Fenster hat man einen grandiosen Rundumblick über die Hafenanlagen. Zwei Männer in weißen Uniformhemden und schwarzen Hosen arbeiten an den Kontrollpulten, die eine ganze Seite des Raumes einnehmen. Als wir reinkommen, dreht einer der beiden – der mit den vier goldenen Streifen auf den Schultern – sich um. »Wieso sind Sie noch an Bord, Zampato?«, knurrt er.
  


  
    »Ich war schon mal daheim und bin noch mal wiedergekommen«, erwidert Diego fröhlich. »Es handelt sich nämlich um Folgendes …«
  


  
    »Später, später, ich habe gerade die Reederei in der Leitung!«
  


  
    Wir ziehen uns zum Eingang der Brücke zurück und beobachten das hektische Gewusel. Schließlich sagt der zweite Mann im Vorbeigehen zu uns: »Sie sollten jetzt allmählich von Bord gehen, wir legen demnächst ab.«
  


  
    »Wir wollen gar nicht von Bord«, erwidere ich freundlich und jetzt endlich haben wir einen Moment lang die Aufmerksamkeit des Kapitäns. Sofort beginnt Diego, respektvoll auf ihn einzureden und ihm die Sachlage zu erklären. Oder eher eine desinfizierte, frisch polierte und stark umgestrickte Variante davon. Verblüfft höre ich, dass wir zwei brillante junge Forscher seien, die in Caracas ausgeraubt und von unserer Botschaft im Stich gelassen wurden und jetzt dringend heimmüssten, sonst würden wir unsere Jobs verlieren. Diego drückt auf die Tränendrüse, so kräftig er kann, doch der Kapitän verzieht keine Miene. Er mustert uns nur einmal kurz. »Eine Überfahrt in der Doppelkabine kostet tausendfünfhundert Dollar und muss bei der Reederei gebucht werden«, sagt er.
  


  
    Ich lächele eisern weiter. Na prima. Entweder Diego schafft es, das runterzuhandeln, oder wir sind tatsächlich in Caracas gestrandet.
  


  
    »Anmelden konnten sich meine Freunde leider nicht, sehr bedauerlich, ich weiß. Aber eine Kabine ist doch sowieso noch frei«, gibt Diego zu bedenken. »Die würde auf der ganzen Fahrt leer stehen, es nisten sich vielleicht Kakerlaken dort ein und …«
  


  
    »Es gibt auf meinem Schiff keine Kakerlaken.« Die Miene von Kapitän Barreto ist steinern.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, rudert Diego zurück. »Aber ein Schiff sollte einfach ausgelastet sein, oder nicht? Und solche Passagiere wie diese …«
  


  
    »Sie haben noch zehn Sekunden, Zampato. Ich habe zu tun.«
  


  
    Verzweifelt mische ich mich ein. »Leider haben wir nur tausend US-Dollar. Aber dafür zahlen wir bar.«
  


  
    Bei der Erwähnung von US-Dollars blickt Kapitän Barreto etwas freundlicher drein. Er wirft einen kurzen Blick auf den Ersten Offizier, der konsequent so getan hat, als höre er nichts. Dann sagt er plötzlich: »Einverstanden.«
  


  
    Diego macht uns seltsame Zeichen, und schließlich kapieren wir, dass jetzt von uns erwartet wird, das Geld rauszurücken. Wir kramen beide in unseren Taschen, ziemlich viele grüne Scheine wechseln den Besitzer, dann ignoriert uns der Kapitän und Diego drängt uns rasch aus dem Raum. »Na also«, sagt er zufrieden. »Das hätten wir geregelt. Ich zeige euch eure Kabine. Wenn ihr was braucht, fragt ihr einfach den Steward.«
  


  
    »Danke, Diego«, sagt Andy mit einem Seufzer und spontan umarme ich Diego und küsse ihn auf die Wange. »Du hast uns wirklich gerettet.«
  


  
    »Kein Problem – grüßt Eloísa von mir«, sagt Diego fröhlich. Nachdem er uns die Kabine gezeigt hat, macht er sich eilig auf den Weg an Land. Wir beobachten es vom Heck des Schiffs aus, dort kann man sich an die Reling stellen und hat einen guten Blick.
  


  
    »Genial«, sagt Andy und seufzt tief. »Ein gieriger Kapitän ist das Beste, das uns passieren konnte. Der meldet uns garantiert nicht an, wir reisen sozusagen unsichtbar.«
  


  
    Ich nicke und blicke über den Pier hinaus. Gerade lösen Arbeiter tief unter uns die Leinen an Bug und Heck des Frachters, Rufe und Kommandos dringen zu uns herauf. Einen halben Kilometer entfernt sehe ich den Mitsubishi von Diego in Schlangenlinien davonsausen und ahne, dass Alida jetzt wieder an Diegos Hals hängt. Traurig lasse ich meinen Blick über die grünen Hügel schweifen, die das Letzte sind, was ich noch von Südamerika sehen werde, und muss wieder einmal an Falk denken. Ist er überhaupt noch in Guyana, oder ist er nach Venezuela geflogen, als er gehört hat, dass ich hier bin? Oder kann es sein, dass er und meine Kollegen schon wieder zurück sind in Deutschland und ihren Heimatländern?
  


  
    Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Andy hat sich mir zugewandt und sagt mit einem Lächeln: »Damit hätte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Du hattest zwar keinen Bock, mit mir zu einem Adventure Game zu gehen, aber dafür verbringen wir jetzt zwei Wochen miteinander.«
  


  
    Einen Moment lang kann ich nicht fassen, wie selbstbezogen er ist. »Tja, aber wenn du denkst, das ist eine Art besonders langes erstes Date, dann muss ich dich leider enttäuschen«, sage ich kurz, packe mir meinen brandneuen Rucksack auf die Schulter und gehe den Steward der Columbo Dragonfly suchen.
  


  Monkey Island


  
    Wir richten uns in unserer Kabine ein, dann frage ich Andy: »Wollen wir mal schauen, ob wir irgendwie zum Bug kommen?«
  


  
    »Können wir machen«, sagt er knapp, ohne mich anzusehen. Vermutlich ist er sauer. Okay, so richtig nett war meine Bemerkung vorhin nicht, aber ich musste wenigstens einmal klarstellen, wo zwischen uns die Grenze ist.
  


  
    Es gibt einen schmalen Gang an der Außenseite der Columbo Dragonfly, der an den Containern vorbeiführt. Schweigend lehnen wir an der Reling und blicken über das Meer hinaus, das in einem dunklen Blaugrau schimmert; der Passatwind zerzaust Andys Haare. Ab und zu können wir das Skysail erkennen, das wie eine Art Lenkdrachen über dem Schiff tanzt und den Wind einfängt.
  


  
    »Komm, wir erforschen das Schiff erst mal von innen«, schlage ich vor, und wir entdecken eine Tischtennisplatte, einen Fitnessraum, ein Freizeit-Computerzentrum sowie eine kleine Wäscherei. Inzwischen ist es halb acht, und der Duft von frischem Brot lockt uns in die kleine Messe, in der die Besatzung und ein paar andere Passagiere schon um zwei Tische herumsitzen und frühstücken. Wir schließen uns an und nach dem Essen fühle ich mich besser. Noch immer kann man meine Rippen zählen, wenn man das aus irgendeinem Grund unbedingt tun möchte.
  


  
    Andy sagt während des Frühstücks kaum ein Wort, und schon bald verzieht er sich irgendwohin, mit der Entschuldigung, dass er sich noch einmal die verschlüsselten Dateien vornehmen will. Ich zucke die Achseln und schreibe erst einmal eine Mail an meine Familie, in der ich noch mal ausführlich berichte, dass ich blöderweise den Flug verpasst habe, aber auf einem anderen Weg nach Europa komme und mich bald wieder melde. In dieser Nacht liege ich in meiner Koje – der unteren, Andy hat die obere – und schreibe weiter an Falk. Erzähle ihm, was alles geschehen ist, und stelle mir vor, was er antworten würde. Das Display leuchtet in der Dunkelheit. Es ist unbequem, so zu tippen, aber gerade weil ich jetzt so viel Zeit mit Andy verbringe, brauche ich diese Briefe an Falk umso dringender. Meine einzige Möglichkeit, mit Falk zusammen zu sein, wenn auch nur in Gedanken. Ich vermisse ihn so sehr.
  


  
    Am nächsten Vormittag verschwindet Andy wieder spurlos, und wir sehen uns erst um halb zwölf Uhr, zu dieser Zeit gibt es hier an Bord Mittagessen. Ich setze mich zu den anderen Passagieren und Andy, er murmelt ein Hallo. Da die meisten Besatzungsmitglieder – bis auf die Offiziere – Filipinos sind, ist das Essen auch heute mal wieder asiatisch angehaucht. Leises Stöhnen von den beiden Rentnern aus den Niederlanden. Die anderen Passagiere dagegen hauen wie üblich richtig rein. Es sind zwei junge Traveller auf dem Rückweg von einer Weltreise. Sie machen sich an Bord nützlich, weil auch sie nicht den vollen Preis bezahlt haben. Ich wette, das hat Diego gewusst.
  


  
    Beide Jungs haben mich sofort adoptiert, wahrscheinlich weil ich gerade genauso ranzig aussehe wie sie. Und mir macht es Spaß, ihren Geschichten zuzuhören.
  


  
    »… und auf Java wären wir beinahe in einen Volksaufstand geraten«, erzählt der Junge mit den Aknenarben – Piet – gerade. »Wir dachten echt, jetzt ist es mit uns vorbei, als die Polizei anfing, in die Menge zu ballern …«
  


  
    Eigentlich würde ich gerne noch mehr hören, aber Alf unterbricht seinen Freund. »Hey, Cat, hast du eigentlich schon den Maschinenraum gesehen? Die Motoren sind so groß wie zweistöckige Häuser. Wir gehen sie gleich noch mal anschauen.«
  


  
    »Ich komme mit«, sage ich sofort. Andy hat bisher schweigend mit am Tisch gesessen, ich frage ihn: »Was ist mit dir, magst du auch?«
  


  
    »Nein, danke«, sagt er kurz und ich zucke die Schultern. Dann halt nicht.
  


  
    Die Besatzungmitglieder gehen wieder an die Arbeit und auch Alf und Piet stehen auf. Ich will ihnen folgen, aber Andy hält mich auf. »Ich wollte dir noch etwas sagen.«
  


  
    »Bin gleich so weit«, rufe ich Piet und Alf zu, dann wende ich mich Andy zu.
  


  
    »Vielleicht ist es besser, wir gehen getrennte Wege, wenn wir wieder in Deutschland sind«, sagt Andy zu mir.
  


  
    Im ersten Moment bin ich geschockt. Wieso denn jetzt das? Er wollte mich doch unterstützen, er ist doch überhaupt nur wegen mir und Last Hope auf dem Weg nach Europa! Na, wie es aussieht, hat er es sich anders überlegt. Wenn ich gewusst hätte, wie nachtragend er ist, hätte ich sowieso gleich auf ihn verzichtet! Beim Gedanken, ganz alleine gegen Last Hope angehen zu müssen, bricht mir zwar der Schweiß aus, doch trotzig schüttele ich die Angst wieder ab. »Okay – wenn du meinst«, erwidere ich kühl. »Getrennte Wege.«
  


  
    Wir stehen uns gegenüber und blicken uns an. Andys langer Körper wirkt ein wenig linkisch, seine sonst so hellwachen, vor Neugier sprühenden Augen blicken stumpf. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht.
  


  
    »Kommst du, Cat?«, ruft Piet mir zu und zögernd folge ich ihm und seinem Freund. Vielleicht hätte ich doch noch irgendetwas sagen, irgendetwas fragen sollen … vielleicht kann ich beim Abendessen noch mal mit Andy reden. Ja, genau. Beim Abendessen treffen wir uns sowieso alle wieder.
  


  
    Wir steigen hinab in den Bauch des Schiffes. Ich habe rußgeschwärzte Gestalten erwartet, die an ölverschmierten Maschinen hantieren, doch in Wirklichkeit sieht es eher aus wie in einer Fabrikhalle und gesteuert wird das Ganze über Computerdisplays. Einer der Bordingenieure erklärt uns, dass der gigantische Dieselmotor am Tag so viel Treibstoff verbraucht wie ein Auto in hundert Jahren.
  


  
    Doch richtig konzentrieren kann ich mich auf das alles nicht, in mir ist eine seltsame Leere. Immer wieder schweifen meine Gedanken ab, kehren zurück zu Andy und dem, was wir in der kurzen Zeit schon miteinander erlebt haben. Nachts im Quarantänezelt, seine Stimme in der Dunkelheit. Im Shoppingcenter, wir blödeln herum über Kopfhautsensoren und Internet-Kühlschränke. Verbündete am Flughafen, zusammen schaffen wir es, die Verfolger abzuschütteln.
  


  
    Plötzlich merke ich, dass er mir fehlt. Sein Verstand, der so scharf ist wie ein Florett. Sein treffsicherer Humor. Seine Hilfsbereitschaft.
  


  
    Nein. Es darf nicht so enden zwischen uns, so nicht!
  


  
    Auf einmal habe ich es eilig. »Bin gleich wieder da«, sage ich zu Alf und Piet, die sowieso gerade nicht auf mich achten, und gehe los. Ich habe keine Ahnung, wo ich Andy suchen soll, also durchkämme ich einfach systematisch das Schiff, poltere die Treppen hinauf zu den verschiedenen Decks, schaue in die Kombüse, in der der Koch gerade alle Arbeitsflächen wischt, traue mich sogar kurz auf die Brücke, auf der der Erste Offizier Wache geht. Er wirft mir einen Adlerblick zu, bevor er sich wieder dem Radarschirm zuwendet. Nichts. Kein Andy Waldschmidt. Am Bug ist ebenfalls niemand. Ein salziger Seewind weht mir ins Gesicht, auf allen Seiten erstreckt sich das Wasser bis zum Horizont. Entmutigt gehe ich zurück zum Heck, lehne mich auf dem dritten Deck gegen die Reling und beobachte die weiße Spur aufgewühlten Wassers, die der Containerfrachter hinterlässt. So langsam wird mir klar, was es bedeutet, dass Andy mich nicht mehr unterstützen will, und ich fühle mich entsetzlich allein mit meiner Last. Warum überhaupt hat Andy mir so plötzlich den Laufpass gegeben? Kann es wirklich sein, dass er sich meine Bemerkung über das lange erste Date so zu Herzen genommen hat? Auf einmal kommt mir das eigenartig vor. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken. Doch wenn ich Andy nicht einmal finde, werde ich es kaum herausbekommen.
  


  
    Ein paar Möwen folgen dem Frachter, segeln an mir vorbei und beobachten mich mit dunklen Augen. Eine von ihnen schlägt kurz mit den Flügeln, zieht nach oben weg … und mir fällt etwas ein, das Andy einmal über sich gesagt hat. Ich bin immer am höchsten Punkt zu finden.
  


  
    Ich stoße mich von der Reling ab und sprinte die weiß gestrichenen Metalltreppen hoch, von einem Deck zum nächsten. Bis ich wieder auf der Höhe der Brücke bin, durch die Scheiben kann ich den Rücken des Wachoffiziers erkennen. Von hier aus führt eine steile, durch eine Art Metalltunnel gesicherte Leiter nach oben auf das Peildeck. Ich klettere sie hoch und krieche auf das Dach des Schiffs, das von einem Geländer eingerahmt wird. Radar- und Funkmasten ragen über mir auf wie riesige vielbeinige Insekten. Der Wind zerrt an mir, als ich mich umsehe, und ich muss die Augen zusammenkneifen, weil das Sonnenlicht auf dem blendend weißen Deck noch greller wirkt. Fast sofort sehe ich Andy, er blickt über das Meer hinaus und hört über Ohrstöpsel Musik. Vorsichtig berühre ich ihn an der Schulter. Er sieht sich um und schaltet seinen Player ab. Abwartend blickt Andy mich an, er wirkt auf der Hut.
  


  
    »Schön hier«, sage ich und es stimmt. Von hier aus kann man endlos weit über das Meer blicken und über uns wölbt sich der Himmel wie eine Schale aus blauem Glas.
  


  
    »Manchmal ist es ein bisschen heiß«, meint Andy.
  


  
    »Darf ich mich setzen?«, frage ich und er nickt. Ich lasse mich auf dem warmen Deck nieder und dann sagen wir beide eine ganze Weile nichts. Weil ich mir nicht rechtzeitig überlegt habe, wie ich beginnen soll, wandern jetzt tausend verschiedene Satzanfänge durch meinen Kopf und verwandeln sich dort in ein unentwirrbares Knäuel.
  


  
    »Ich habe dich gar nicht gefragt, warum du dich so entschieden hast«, sage ich schließlich. »Sagst du es mir?«
  


  
    Andy schaut hoch und unsere Blicke treffen sich. Noch nie sind mir seine blauen Augen so hart, so durchdringend vorgekommen. »Warum hast du damals in unserem Camp nicht bei den Behörden angerufen? Du hattest es vor.«
  


  
    »Es war ein Samstag«, gebe ich lahm zurück.
  


  
    Er schweigt, und ich weiß, dass ich in mir nach der echten Antwort suchen muss. »Irgendwie … wollte ich, dass Last Hope auffliegt … aber das, was sich daraus ergibt, wollte ich nicht«, sage ich schließlich und spüre, dass es diesmal die Wahrheit ist. »Knast, Anwälte, Vorstrafen, all das. Ich glaube, ich bin immer noch nicht sicher, ob ich es kann. Meine Freunde denunzieren, meine ich. Denn das ist es doch im Grunde, oder?«
  


  
    »Du schreibst ihm noch«, sagt Andy. »Warum?«
  


  
    Also hat er meine endlose Mail an Falk gefunden. Ich fühle mich ertappt, aber auch sauer und ratlos. »Woher weißt du das? Hast du etwa die Datei auf meinem Pad entdeckt?«
  


  
    »Nein«, wehrt er sich sofort. »Privatdateien lese ich nicht. Ich habe nur gestern Nacht aus meiner Koje runtergeschaut und gesehen, dass du was tippst. Sorry. Schon auf den ersten Blick ist mir sein Name aufgefallen.«
  


  
    »Und dadurch …«, die Worte scheinen sich in meiner Kehle zu verhaken.
  


  
    Seine Stimme klingt rau. »Dadurch … war mein Vertrauen ein bisschen angeknackst. Ich wusste nicht mehr, woran ich bin. Und was du wirklich vorhast.«
  


  
    »Diese Mail habe ich nicht abgeschickt«, sage ich ruhig und kann nur hoffen, dass er mir glaubt. »Ich werde sie auch nie abschicken.«
  


  
    »Aber du liebst ihn noch.«
  


  
    »Ja, und ich fürchte, das wird sich auch nicht so schnell ändern.« Jetzt blicken wir uns wieder in die Augen. »Ist das für dich schwer zu ertragen?«
  


  
    Andy schaut weg, aufs Meer hinaus. »Nein, das mit … deinen Gefühlen … war mir schon irgendwie klar, und seit deinem Spruch gestern sowieso. Das Hauptproblem war: Ich konnte nicht mehr daran glauben, dass du diese ganze Sache wirklich aufdecken willst. Mir ist aufgefallen …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Dass ich dich eigentlich kaum kenne.«
  


  
    Plötzlich muss ich lachen. Es ist ein etwas nervöses Lachen, aber es fühlt sich auch irgendwie befreiend an. So als ob sich eine geballte Faust öffnet. »Mir ging es genauso mit dir, dieses Gefühl hatte ich neulich auch. Lustig, was?«
  


  
    Wir grinsen uns an und plötzlich ist diese Verbindung zwischen uns wieder da. Wir sind wieder im Einklang.
  


  
    »Blind Date auf dem Peildeck«, sagt Andy, immer noch grinsend. »Wusstest du eigentlich, dass die Besatzung das hier oben Monkey Island nennt?«
  


  
    »Nö. Aber Affen hätten hier bestimmt ihren Spaß.« Ich blinzele nach oben, zu den Masten über mir, die wirklich aussehen wie eine Kletterlandschaft im Zoo.
  


  
    Andys Blick ist wieder weicher geworden. »Wir machen einen Deal, okay? Wir erzählen einander etwas, damit wir uns kennenlernen. Aber keiner soll das Gefühl haben, er gibt zu viel preis, also machen wir es abwechselnd.«
  


  
    Die Idee gefällt mir. »Ich fange an«, sage ich tapfer. »Also, eigentlich habe ich Angst vor tiefem Wasser. Ein Teil von mir ist schon seit Jahren überzeugt, dass darin irgendwelche Monster lauern. Ich fürchte, diese Angst geht auch nie wieder weg, denn als ich durch diesen Fluss in Guyana geschwommen bin, waren wirklich Monster drin.«
  


  
    Andy verzieht mitfühlend das Gesicht. »Bei mir ist es noch banaler«, meint er etwas verlegen. »Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Mit dir in diesem stockfinsteren Zelt zu hocken war so ziemlich das Tapferste, was ich jemals gemacht habe.«
  


  
    »Das hat man dir gar nicht angemerkt!«
  


  
    »Sag ich ja. Echt tapfer. Ich gebe mir in solchen Fällen immer ein paar Pluspunkte zur Belohnung.«
  


  
    Ich muss lachen. »Wie merkst du dir die?«
  


  
    »Im Kopf natürlich. Mein Punktestand ist im Moment 487. Jedes Jahr im Januar fange ich wieder neu an.«
  


  
    Eine gute Idee eigentlich, jedenfalls wenn man Zahlen mag. »Da hast du dich dieses Jahr ja schon ganz schön oft überwunden«, meine ich. »Okay, ich bin wieder dran. Wusstest du eigentlich, dass ich total gut Lasagne kochen kann? Aber ich mache sie nie, wenn meine Eltern da sind, die mögen nämlich keine Lasagne.«
  


  
    »Du kannst kochen? Das ist cool.« Er schließt die Augen und hebt das Gesicht in den Wind. »Hm, was gibt es noch zu verraten? Ich hatte früher ein Streifenhörnchen namens Bit. Eines Tages ist es abgehauen und für immer verschwunden, weil ich vergessen habe, die Käfigtür zuzumachen. Bis heute weiß keiner, dass es meine Schuld war. Angeblich war es die zerstreute Oma.«
  


  
    »Aha, du findest es also schwierig, Fehler einzugestehen?«
  


  
    »Moment, Moment! Ich finde es unzulässig, aus Geständnissen belastendes Material zu machen.«
  


  
    »Bäh. Jetzt klingst du wie ein Jurist. Aber du hast recht. Keine doofen Schlussfolgerungen mehr.« So langsam fängt das Spiel an, mir Spaß zu machen. Ich bin wieder dran und muss einen Moment nachdenken. »Zum ersten Mal verliebt war ich in der fünften Klasse. Er hieß Enzo, sah richtig gut aus und konnte toll Fußball spielen. Ich habe extra angefangen, mit den Jungs zu kicken, um ihn zu beeindrucken. Hat aber nicht funktioniert. Kein Wunder. Eigentlich finde ich Fußball nämlich tödlich langweilig.«
  


  
    »Ich mag Fußball auch nicht mehr. Liegt an traumatischen Erfahrungen im Verein.« Andy verzieht das Gesicht und greift sich mit beiden Händen in die Locken. »So, jetzt verrate ich dir noch was. Eigentlich finde ich es ziemlich nervig, lange Haare zu haben. Aber meine Mutter will, dass ich sie abschneiden lasse, deswegen behalte ich sie, verstehst du?«
  


  
    »Na klar verstehe ich das«, sage ich, und wir stellen fest, dass wir wieder zusammen lachen können.
  


  
    Wir spielen das Spiel noch ein paarmal während unserer Reise mit der Columbo Dragonfly, und die beiden Traveller sind enttäuscht darüber, dass ich so wenig Zeit für sie habe.
  


  
    Doch in den Nächten kehren die Gedanken an Falk zurück, an Last Hope und die Krankheit. Das Einzige, was dagegen hilft, ist, meinen Brief an Falk weiterzuschreiben; fünfzehn Seiten lang ist er schon, wenn ich so weitermache, wird ein ganzes Buch daraus.
  


  
    Als wir in Amsterdam ankommen, haben wir das Bordleben längst satt und sind unglaublich froh, bald daheim zu sein. Wir stehen mit unseren Rucksäcken am Containerterminal und ein automatisches Transportfahrzeug gleitet lautlos an uns vorbei. Kein Mensch ist in Sicht. Ich drehe demonstrativ meine Taschen um, ein einzelner Geldschein fällt heraus.
  


  
    »Prima, das sollte für ein Taxi zum Bahnhof reichen«, freut sich Andy.
  


  
    »Dann bleibt nur noch das Problem, wie wir von dort aus weiterkommen«, meine ich. »Per Anhalter? Hm, vielleicht doch keine so gute Idee. Besser, wir bleiben noch eine Weile anonym.« Zwar ist diese Art zu reisen nicht mehr anrüchig, seit sich immer weniger Leute ein eigenes Auto leisten können. Aber jeder Autofahrer, der einen Anhalter mitnimmt, bekommt bei der Verkehrsleitzentrale Mobilitätspunkte gutgeschrieben – dafür müssten ich und Andy dem Fahrer die Nummer unserer IdentiCards geben.
  


  
    »Zum Glück nicht nötig«, sagt Andy und dreht ebenfalls seine Taschen um. Zusammengerollte, mit einem Gummiband verschnürte Euroscheine kommen zum Vorschein. »Die Dollars sind weg, aber ein paar Euro Notreserve hab ich noch.«
  


  
    »Cool«, sage ich erleichtert. »Gebe ich dir aber zurück, okay? Wenn wir wieder in München sind.«
  


  
    Andy zuckt die Schultern. »Wenn du unbedingt willst.«
  


  
    Wir marschieren zum Eingang des Hafens und lassen uns von einem der Wächter dort ein Taxi rufen. Mit ein paar Klicks findet Andy heraus, dass schon in einer halben Stunde ein Zug nach München geht. »Vielleicht kriegen wir den noch«, juchze ich, selten habe ich mich auf etwas so gefreut. In Rekordzeit sind wir am Bahnhof, und ich bewundere das riesige Fahrradparkhaus, die Grachten, das neue Leuchtdioden-Kunstwerk vor dem Eingang. Von einem öffentlichen Info-Fon aus rufe ich meine Familie an und bekomme meinen Vater an den Apparat. »Bald bin ich daheim!«, schreie ich fast in den Hörer und berichte, dass ich endlich in Europa bin. Ich habe mit einer Standpauke gerechnet, doch die bleibt aus. »Gott sei Dank, Cat«, sagt mein Vater nur, er klingt sehr müde. »Wo bist du, wann genau kommst du, sollen wir dich abholen?«
  


  
    Doch ich wage nichts Genaueres zu sagen, für den Fall, dass jemand mithört. »Gebt mir noch ein wenig Zeit«, sage ich nur – wenn ich in München bin, werde ich mit ihnen einen Treffpunkt ausmachen, um sie wiederzusehen.
  


  
    Doch als wir mit unseren Tickets in der Tasche auf den Zug warten, verschwindet meine Hochstimmung und stattdessen läuft ein eisiges Kribbeln durch meinen Körper. Auf einer Bildschirmwand laufen gerade die Nachrichten von CNN International.
  


  
    +++ 230 neue Fälle der Hautkrankheit in Deutschland und Großbritannien +++ die Behörden beider Länder haben Notmaßnahmen gestartet +++ Erreger bislang noch unbekannt +++
  


  
    Andy neben mir wird ganz still.
  


  
    Gerade zeigen sie Aufnahmen von rot entzündeter Haut, von einem Arzt, der einen Mann mit schwärzlich verfärbtem Rachen behandelt. Eine Reporterin mit Mundschutz hält dem Arzt ein Mikrofon hin, er zeigt und erklärt irgendetwas, aber es ist so laut im Bahnhofsgebäude, dass ich nichts davon verstehe.
  


  
    »Ist es das?«, fragt Andy und ich nicke. Eine andere Antwort schaffe ich nicht. Mein Mund ist so trocken, dass ich nicht mal mehr schlucken kann. Neben uns fährt der Zug ein, aber weder Andy noch ich achten darauf.
  


  
    Zu spät. Wir kommen zu spät.
  


  
    Die Krankheit ist längst vor uns eingetroffen.
  


  [image: teil3.jpg]


  Schuld


  
    Irgendwie schaffen wir es in den Zug; dort können wir uns über Terminals in den Sitzen endlich die Nachrichten herunterladen und erfahren, was geschehen ist. Vor knapp zwei Wochen, also gerade als ich aus dem Dschungel wieder aufgetaucht war, gab es die ersten Fälle in London und in einigen Städten Deutschlands – Gelsenkirchen, Dortmund, Konstanz, München.
  


  
    »In München«, flüstere ich. »Wieso dort? Und Konstanz? Gelsenkirchen? Wie ist das dort hingekommen?«
  


  
    »Anscheinend über eine Reisegruppe von Ökotouristen, die in Guyana waren.« Andy ist schon ein paar Zeilen weiter. »Aquarianer auf der Suche nach neuen Fischarten. Leute aus ganz Deutschland, und ein paar Engländer, deshalb ist’s auch in London.«
  


  
    Ökotouristen! Wer denkt denn an so was. Vielleicht waren sie in der Nähe des Mazaruni River und haben das Dorf besichtigt, in dem die Holzfäller leben. Die Holzfäller, die wir infiziert haben. Fast surreal kommt mir das jetzt vor, ich kann es selbst kaum glauben. Falk war das. Ich war das. Wir waren das. Natürlich wollten wir nicht, dass es so weit kommt, aber haben wir es nicht in Kauf genommen?
  


  
    Ich tippe ein Icon an, um mir das Experteninterview anzusehen. Der Epidemiologe Dr. Reuss vom Robert-Koch-Institut ist ein bärtiger Mann in mittleren Jahren, gelassen, mit klugen Augen. »Normalerweise verläuft eine Mykose langsam und chronisch«, erklärt er. »Doch in diesem Fall ist es anders, und wir sind verblüfft darüber, wie schnell sie sich ausbreitet. Außerdem ist der Pilz sehr aggressiv, einige Patienten schweben in Lebensgefahr. Zum Glück hat ein Land wie Deutschland immerhin weit höhere Hygienestandards als Guyana, wir hoffen, dass das Problem dadurch lokal begrenzt bleibt.«
  


  
    »Sie und Ihre Kollegen machen sicher Überstunden.«
  


  
    »Wir arbeiten fast rund um die Uhr, das gehört in diesem Beruf dazu. Zurzeit versuchen wir, die Übertragungswege zu klären. Gleichzeitig sind wir und andere Kollegen dabei, den genetischen Code des Hautpilzes zu entschlüsseln.«
  


  
    »Wie kann man verhindern, dass man sich ansteckt?«
  


  
    »Sehr wahrscheinlich gelangt der Erreger ähnlich wie beim Schnupfen von den Schleimhäuten auf die Hände und von dort aus auf Gegenstände, dadurch könnten sich andere Menschen infizieren. Wir empfehlen, sich häufig die Hände zu waschen und bei Gegenständen, die oft berührt werden, besonders auf die Hygiene zu achten. Auch eine Ausbreitung über Schwimmbäder, Saunen und Fitnesscenter ist möglich, deshalb empfehlen wir, solche Orte derzeit zu meiden.«
  


  
    Dann sitzen Andy und ich schweigend nebeneinander, während draußen verschwommen und grüngrau die Landschaft vorbeizieht. Ich fühle mich, als hätte ich gerade einen Bombenangriff überlebt; durcheinander und zittrig.
  


  
    »Ich hätte gleich anrufen sollen«, sage ich. »Sofort. Gleich als du mir das Handy gegeben hast.«
  


  
    »Vielleicht hätte auch das nichts mehr geändert. Anscheinend waren diese Ökotouristen da schon im Flugzeug und auf dem Weg zurück nach Europa.«
  


  
    »Wir hätten jemanden in Europa warnen können.«
  


  
    Andy stöhnt. »Macht’s dir eigentlich Spaß, dir selber den moralischen Knüppel auf den Schädel zu dreschen?«
  


  
    »Sorry«, sage ich und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Du hast recht, das bringt nicht viel.«
  


  
    Wir vertiefen uns wieder in den Bericht. Inzwischen gibt es Kontrollen am Flughafen, ein Foto davon ist in den News: alle aus dem tropischen Südamerika kommenden Reisenden werden von Ärzten untersucht. Wir sind anscheinend durchgerutscht, vielleicht haben die Verantwortlichen noch nicht daran gedacht, dass auch einige wenige Menschen auf Schiffen den Ozean überqueren.
  


  
    Der allererste Patient in München war anscheinend ein Anwalt, Max N. Unabsichtlich hat er sein Bestes getan, den Hautpilz zu verbreiten. Nach seiner Rückkehr hat er erst einmal mit seiner Frau eine Party gegeben und am nächsten Tag in seiner Kanzlei ein halbes Dutzend Mandanten empfangen. Als er dann feststellte, dass er sich nicht wohlfühlte, ist er zum Arzt gegangen und hat dort über die Türklinke des Wartezimmers noch einmal jede Menge Leute angesteckt. Ein paar Tage später erst haben Fachleute erkannt, dass eine neue Krankheit umgeht, und ihr den Namen TIN gegeben, tinea irgendwas, aber manche sagen einfach Schwarzmundseuche.
  


  
    Wir wagen das alles nicht mehr laut zu diskutieren, denn hinter und vor uns sitzen Leute. Ich halte mein Pad nahe bei mir. Heute noch muss ich den Behörden diese Daten übergeben – dem Robert-Koch-Institut, dem Gesundheitsamt, keine Ahnung, wer dafür zuständig ist. Wir haben viel zu lange gewartet und viel zu viel Zeit verschwendet, ich kapiere selbst nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe.
  


  
    So gerne ich meine Familie wiedersehen würde, dafür ist später noch genug Zeit. Meine Eltern werden mir wahrscheinlich ein Jahr Hausarrest verpassen, aber als es darauf ankam, haben sie mich nicht im Stich gelassen und mir sofort Geld für das Flugticket überwiesen. Sie werden zu mir halten, ganz sicher, immerhin habe ich mich losgesagt von allem, was mit Falk und Living Earth zu tun hat.
  


  
    Meine Finger gleiten über die eingeblendete Tastatur.
  


  
    Wie konnte das passieren, Falk? Habt ihr das bei eurem Plan nicht bedacht – und warum habt ihr nicht gleich ein Gegenmittel entwickelt? Das war dumm und fahrlässig und – ja –skrupellos war es auch. Sind dir deine Prinzipien wirklich wichtiger als Menschenleben?
  


  
    München Hauptbahnhof, die Endhaltestelle. Es ist angenehm, dass die Klamotten in Deutschland nicht so auf der Haut kleben wie in Guyana und Venezuela. »Die Luft schmeckt ganz anders hier«, sagt Andy.
  


  
    »Ja«, sage ich apathisch. »Nach Abgasen.« Zwar haben viele Autos inzwischen einen Elektromotor, aber mindestens die Hälfte verbrennt noch Benzin oder Diesel.
  


  
    Mühsam sammele ich meine Gedanken. »Kennst du ein Internetcafé, in dem nicht so viel los ist? Von dem aus ich Kontakt zu den Behörden aufnehmen kann?«
  


  
    Andy nickt. Wir reihen uns in den Strom der Menschen ein, die sich zur U-Bahn hinabtragen lassen und im Untergeschoss durcheinanderwimmeln. Ich achte kaum darauf, wohin er vorangeht, weil ich ständig den Tränen nahe bin. Der Gedanke, was wir getan haben, bohrt sich in mein Herz wie ein Messer. Unsere Schuld. All das. Wie viele Menschen leiden jetzt wegen uns, wie viele wird es noch treffen? Ich sitze in der U-Bahn und starre einfach nur auf den Boden, ohne irgendetwas zu sehen. Ohne Andy hätte ich es nicht geschafft, am Sendlinger Tor auszusteigen. Er zieht mich aus der Bahn und sagt besorgt meinen Namen, immer wieder, bis ich ihm wenigstens das Gesicht zuwende. Erst als wir an die Oberfläche kommen, kehren meine Lebensgeister kurz zurück. Außerdem werde ich nervös. Jetzt ist es so weit, ich muss Klartext reden zum Thema Last Hope.
  


  
    Über das Netz des Cafés kann man auch telefonieren; es gibt bequeme Sprech-Lounges mit Cafétischchen, die durch einen unsichtbaren Vorhang aus weißem Rauschen gegen fremde Ohren abgeschirmt sind. Ich lasse mir die Nummer des Gesundheitsamts München heraussuchen und eine Nur-Ton-Verbindung herstellen, mein Gesicht brauchen sie nicht zu sehen.
  


  
    Eine Computerstimme teilt mir freundlich mit: »Sie haben die Nummer des Gesundheitsamts gewählt. Haben Sie eine Frage zu unseren Angeboten? Dann drücken Sie die Eins …«
  


  
    Es dauert eine Ewigkeit, bis ich einen lebenden Menschen am Telefon habe, irgendeine Sachbearbeiterin. Es kostet mich etwas Mühe, meinen Namen nicht zu nennen – er geht einem so automatisch über die Lippen, wenn man sich meldet. »Würden Sie mich bitte mit dem Leiter des Gesundheitsamts verbinden?«
  


  
    »In welcher Angelegenheit? Haben Sie einen Gesprächstermin?«
  


  
    »Nein, einen Termin habe ich nicht, aber es geht um sehr wichtige Informationen.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid, Dr. Roers ist gerade außer Haus und erst übermorgen zurück. Soll ich ihm etwas ausrichten? Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Nummer geben …«
  


  
    Na toll. Mir wird klar, dass ich so nicht weiterkomme. »Es geht um den Ausbruch des Hautpilzes. Ich weiß etwas darüber, woher die Infektion stammt.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Als die Frau sich wieder meldet, hat sich ihre Stimme verändert, ist vorsichtig geworden. »Moment, ich verbinde.«
  


  
    »Pohlmann«, meldet sich jemand anders. Eine knappe, geschäftsmäßige Männerstimme. »Sie haben aus erster Hand Informationen über die Infektion?«
  


  
    »Ja. Durch Zufall habe ich erfahren, woher die Krankheit stammt – sie ist die Variante eines Hautpilzes, der bei Amphibien vorkommt.«
  


  
    Er klingt zurückhaltend. »Ja, genau. Das hat die Presse gerade gemeldet.«
  


  
    Oh. Einen Moment lang komme ich aus dem Konzept. »Die Krankheit ist nicht natürlich entstanden, sondern in einem Labor erzeugt worden. Sie ist das Produkt von Bioterroristen.«
  


  
    »Sind Sie sicher? Das klingt, nun ja …«
  


  
    »Ich weiß, wie das klingt«, sage ich schnell. »Aber es ist leider wahr und ich habe Informationen darüber.«
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Bis vor Kurzem war ich selbst dabei. Bei dem … äh, Projekt.«
  


  
    »Sagen Sie mal, wie alt sind Sie eigentlich? Ist das ein Schülerstreich, was Sie da gerade abziehen? Wissen Sie, dass so etwas strafbar ist?«
  


  
    Mühsam schaffe ich es, mich zu beherrschen. Ich darf jetzt nicht aufgeben, es ist zu wichtig. »Ich bin siebzehn Jahre alt und es ist kein Streich, ich habe wirklich Unterlagen über dieses Projekt«, sage ich ruhig. »Ich wäre bereit, sie Ihnen zu übergeben, aber nur, wenn ich dabei anonym bleiben kann.«
  


  
    Das muss er erst einmal verdauen. Aber dann klingt er etwas freundlicher, anscheinend glaubt er mir allmählich. »Können Sie herkommen, ins Gesundheitsamt?«
  


  
    »Mir wäre ein neutraler Treffpunkt lieber«, sage ich schnell, weil ich nicht weiß, ob Living Earth womöglich im Umkreis des Gesundheitsamts nach mir Ausschau hält. »Wann haben Sie Zeit?«
  


  
    »Wie wäre es morgen um fünfzehn Uhr?«
  


  
    »Geht es nicht früher?«, entfährt es mir. Er glaubt mir immer noch nicht ganz, das ist klar!
  


  
    »Leider nein. Wenn das Material tatsächlich so wichtig ist, sollten Sie sich vielleicht besser an die Polizei wenden.«
  


  
    Ja, vielleicht. Aber die werden mich nicht einfach wieder gehen lassen, und sie werden es auch schaffen, meinen Namen herauszukriegen. Und das bedeutet dann wohl, dass ich verhaftet werde. Außerdem war ich schon auf zu vielen Demos – spätestens seit der im letzten Sommer sind Polizisten für mich »Bullen«, Gegner ohne Gesichter und Namen und eigene Meinung. Freund und Helfer? Haha. Wer’s glaubt.
  


  
    Ich atme tief durch. »Na gut. Morgen um fünfzehn Uhr. Bei der großen Statue der Bavaria auf der Theresienwiese. Bringen Sie einen Datenstick oder so etwas mit, damit ich Ihnen die Unterlagen überspielen kann.«
  


  
    Mit einem Klick beende ich das Gespräch. Geschafft. Ich sinke in meinem Sessel zusammen und tausche einen Blick mit Andy.
  


  
    Ich fühle mich noch immer wie ein Zombie, aber jetzt auch ein wenig erleichtert. Bald haben die Behörden sämtliche Daten, und es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie durch Pancakes Aufzeichnungen nicht irgendeinen Hinweis finden, wie man mit dieser Krankheit fertig werden kann. Und auch wenn Andy es bisher nicht geschafft hat, die codierten Dateien zu entschlüsseln, im Bundeskriminalamt oder wo auch immer bekommen sie das bestimmt hin.
  


  
    »Zur Feier des Tages checke ich jetzt erst mal meine Mails«, sagt Andy und seufzt. »Du bestimmt auch, oder?«
  


  
    Na klar. Ich muss sowieso ständig an meine Familie denken – hoffentlich ist bei Mama, Papa und Juliet alles in Ordnung. Rasch schreibe ich ihnen, dass ich sicher in Deutschland angekommen bin und sie leider noch ein oder zwei Tage Geduld haben müssen, bis wir uns sehen können.
  


  
    Wenigstens per Mail kann ich bei ihnen sein. Schon hat sich mein Pad automatisch eingeklinkt in das Netz des Cafés, seine Programme aktualisiert und die neusten News – in München inzwischen 645 bestätigte Infektionen! – heruntergeladen. Um auch das Mailprogramm zu starten, muss ich nur noch auf OK klicken. Doch im selben Moment, in dem ich das getan habe, beschleicht mich ein komisches Gefühl. Habe ich da etwas verwechselt? Das war zwar ein Button meines Mailprogramms, aber ein anderer als sonst – habe ich etwa versehentlich irgendetwas losgeschickt?
  


  
    Schnell überprüfe ich alle Datenflüsse und bemerke, dass ich tatsächlich etwas abgeschickt habe. Doch erst als ich sehe, was, werden mir wirklich die Knie weich.
  


  
    Es ist meine lange Mail an Falk.
  


  Ins heiße Wasser


  
    Shit! Das ist alles, was mir im ersten Moment einfällt. In dieser Datei stecken all meine Zweifel, meine Schuldgefühle, meine geheimsten Wünsche – ich habe ihm sozusagen mein Tagebuch geschickt. Wahrscheinlich ist Falk schon wieder in Deutschland, und vielleicht liest er es heute noch, vielleicht ist er sogar schon dabei, es zu lesen.
  


  
    Der Gedanke macht mir Angst … aber er fühlt sich auch irgendwie gut an. So, als hätte ich von einer Frucht gekostet, die unendlich süß schmeckt, obwohl sie vielleicht giftig ist. Wollte ich es nicht irgendwie doch, dass Falk das alles erfährt, dass er weiß, was mich bewegt hat in den letzten Wochen? Vielleicht kann er mich dann sogar verstehen. Schließlich ist ja jetzt klar, dass ich recht hatte: Last Hope war eine katastrophal schlechte Idee.
  


  
    Wieder einmal hat sich Falk in meinem Kopf breitgemacht, ich kann es nicht verhindern. Noch immer schlägt mein Herz schneller, wenn ich an ihn denke – wie viele Wochen, Monate, Jahre wird es dauern, bis das irgendwann aufhört?
  


  
    Als ich Andy nach draußen folge, weiß ich noch nicht, ob und wie ich ihm sagen soll, was passiert ist. Aber schnell wird mir klar, dass ich keine Wahl habe. Tue ich es nicht, dann ist das Vertrauen, das wir mühsam zueinander aufgebaut haben, hinüber – und diesmal für immer.
  


  
    Inzwischen kennen wir uns so gut, dass er es sowieso spürt, wenn irgendetwas los ist. »Schlechte Nachrichten?«, fragt er mit einem besorgten Seitenblick.
  


  
    »Ich habe versehentlich an Falk geschrieben«, gestehe ich.
  


  
    Andy starrt mich fassungslos an. »Du hast was? Etwa diesen ewig langen Brief?«
  


  
    »Ähm, ja. Mein Pad hat sich automatisch ins Netz eingeklinkt, alles ging ziemlich schnell …«
  


  
    »Na toll. Dann weiß er allerspätestens jetzt, dass wir zusammen reisen und dass du in München bist, oder? Stand das drin?«
  


  
    »Fürchte schon«, muss ich zugeben. »Aber er kann das natürlich nur lesen, wenn er sich nicht angesteckt hat. Sonst ist er garantiert nicht aus Guyana rausgekommen.« An die andere Möglichkeit, dass Falk vielleicht tot ist, mag ich nicht denken, ich zwinge sie sofort aus meinem Kopf. Es macht mich sowieso fertig, dass ich so überhaupt nichts darüber weiß, wie es ihm, Lindy und den anderen ergangen ist.
  


  
    Stattdessen versuche ich darüber nachzudenken, wie wir die Zeit bis zur Datenübergabe überstehen sollen. Was nun? Wohin jetzt? Anscheinend geht Andy etwas Ähnliches durch den Kopf, denn er kneift die Lippen zusammen. »Zu mir können wir nicht, und über Facebook können sie leicht rausfinden, mit wem ich in München befreundet bin.«
  


  
    Mir ist kalt, mit dem T-Shirt aus Venezuela und der dünnen schwarzen Jacke bin ich nicht warm genug angezogen für einen Frühlingsabend im Voralpenland. Es ist ein unheimliches Gefühl, abgeschnitten zu sein von jeder Zuflucht. Ohne uns abzusprechen gehen Andy und ich wieder in Richtung U-Bahn. Im Kopf gehe ich meinen Freundeskreis durch, frage mich, wer gerade da sein könnte und wem ich vertrauen kann. Eloísa? Würde sich irre freuen, mich zu sehen, kann aber nicht besonders gut Geheimnisse bewahren. Außerdem bin ich bei ihr viel zu leicht aufzuspüren. Sämtliche Freunde mit Verbindungen zur Umweltschützerszene fallen ebenfalls aus und das sind ziemlich viele. Jaromir oder Chad aus der Schule, mit denen ich schon in ein paar AGs war? Frau Foersch, meine alte Lieblingslehrerin aus der Waldschule? Nein, geht auch nicht, Falk weiß ja, dass ich in der Waldschule war.
  


  
    Plötzlich hellt sich Andys Gesicht auf. »Moment mal … ja, das probieren wir aus«, murmelt er. Die Rolltreppe trägt uns zurück in die unterirdische Welt, in der es noch kühler ist. Vor uns sind eine Mutter und ihr etwa fünfjähriges Kind, es will sich am Gummihandlauf der Rolltreppe festhalten. Erschrocken reißt die Mutter es zurück: »Max! Nichts anfassen, das habe ich dir doch gesagt!«
  


  
    Andy und ich steigen in eine U-Bahn Richtung Implerstraße. Einige Leute um uns herum tragen dünne Einweghandschuhe, ihr Gummigeruch steigt mir in die Nase. Manche Fahrgäste haben sich sogar mit einem Mundschutz ausstaffiert. So langsam wird mir mulmig zumute. So vieles fasst man den ganzen Tag über an – gedankenlos schließt man die Hand um Türklinken, betätigt Lichtschalter, drückt auf Aufzugknöpfe. Dabei könnte gerade hier am Bahnhof, wo täglich Tausende von Menschen vorbeikommen, der Hautpilz lauern. Am liebsten würde ich mir jetzt die Hände waschen, gleich mehrmals, mit so heißem Wasser, wie ich es nur aushalte, und jeder Menge Seife.
  


  
    An der Poccistraße steigen wir aus.
  


  
    »Jetzt hoffe ich mal, dass sie darauf nicht so leicht kommen«, murmelt Andy und klingelt an einem Mehrfamilienhaus in der Implerstraße 2, Diana Kurz steht auf dem Klingelschild, keine Ahnung, wer das sein könnte. Nervös schaue ich mich um, während wir darauf warten, dass der Türöffner summt. Zumindest auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als seien wir hierher verfolgt worden.
  


  
    »Hoffentlich ist sie zu Hause«, murmelt Andy und trommelt unruhig mit den Fingern auf die Tür.
  


  
    Doch dann summt es schon und Andy sprintet hoch in den zweiten Stock, ich komme kaum hinterher. Stürmisch umarmt er eine alte Dame mit schulterlangen schneeweißen Haaren. »Und schon ist der Tag gerettet«, sagt sie, strahlt Andy an und drückt ihn kräftig zurück – sie scheint sich überhaupt nicht zu wundern, warum er mit einem Riesenrucksack vor der Tür steht. Dann wendet sie sich mir zu und zwei wache blaue Augen mustern mich neugierig. Es sind Augen, die mir sehr bekannt vorkommen. »Cat«, stelle ich mich vor und reiche ihr auf ganz altmodische Art die Hand. »Sie sind bestimmt Andys Großmutter, oder?«
  


  
    »Genau – nenn mich einfach Diana«, sagt sie und lächelt verschmitzt. »Was für eine Art Katze bist du, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Spontan streiche ich mir über die Haare, die zwar nicht mehr streichholzkurz und stachelig sind, aber immer noch nicht besonders lang. »Na ja, Europäische Kurzhaar-, würde ich sagen«, meine ich und lächele schief zurück.
  


  
    »Prima. Die sind pflegeleicht«, kommt zur Antwort und Andy hakt mit hochgezogenen Augenbrauen ein: »Na ja, aber ihre Krallen sind nicht ohne …«
  


  
    »Hm. Du darfst reinkommen, wenn du versprichst, mir nicht den Teppich zu ruinieren«, bekomme ich zu hören.
  


  
    Die Wohnung ist mit viel Stahl und Glas eingerichtet, wirkt aber trotzdem gemütlich. Als Erstes gehen wir beide ins Bad und waschen uns gründlich die Hände, dann wirft sich Andy der Länge nach auf die lederne Wohnzimmercouch. Gleichgültig setze ich mich auf den Teppich, ich fühle mich noch immer wie betäubt.
  


  
    »Hast du ein Bier?«, fragt Andy seine Großmutter. »Ich könnte jetzt wirklich eins gebrauchen.«
  


  
    »Klar«, sagt seine Oma, holt ein Beck’s aus dem Kühlschrank und öffnet es mit einem Anhänger an ihrem Schlüsselbund. Ich bekomme eine Apfelschorle und trinke sie gleich halb aus. Dabei fällt mein Blick auf eigenartige Karten, die an den Wänden hängen – ein Gewirr von farbigen Linien und Flächen, geziert von unverständlichen Buchstabenkürzeln.
  


  
    »Luftfahrtkarten«, erklärt Diana, die meinen Blick bemerkt hat. »Ich war früher Pilotin bei der Lufthansa, vor allem Mittelstrecke mit dem Airbus 320. Heute mach ich nur noch ab und zu Rundflüge beim Flugsportverein. Zum Spaß.«
  


  
    »Hier im Haus leben noch mehr Piloten«, meint Andy grinsend. »Nebenan wohnt zum Beispiel Bernd, der hat früher mal Kampfjets geflogen.«
  


  
    Ich bin beeindruckt. Meine noch lebende Oma ist stolz auf ihre Plätzchen und plaudert am liebsten über ihren Garten oder ihren Lieblingsmoderator. Aber Diana scheint ein paar Nummern cooler zu sein. Jetzt ist nur die Frage, wie viel wir ihr anvertrauen können.
  


  
    »Wie war’s in Südamerika?«, erkundigt sie sich fröhlich und Andy und ich tauschen einen kurzen Blick.
  


  
    »Ganz gut, aber für meinen Geschmack gab es dort zu viele Sklaventreiber und Verschwörer«, meint Andy betont locker. Ich bin nicht sicher, ob das klug war, damit fordert er Nachfragen ja förmlich heraus. Aber bevor Diana darauf reagieren kann, spricht er schon weiter: »Sag mal, Oma, können wir heute bei dir pennen? Oder vielleicht sogar ein bisschen länger?«
  


  
    »Kein Problem. Du hast doch sowieso noch deinen Schlafsack hier«, meint Diana, und ich habe das Gefühl, dass es nicht das erste Mal ist, dass sie diese Frage hört. »Cat kann meinen haben, ich muss nur mal schauen, wo ich das Ding hingetan habe.«
  


  
    »Außerdem bräuchten wir ein bisschen Geld«, meint Andy ohne jede Verlegenheit und jetzt ist mir das Ganze wirklich peinlich.
  


  
    »Entschuldigen Sie – es ist nicht so, dass wir uns bei Ihnen durchschnorren wollen«, sage ich verlegen und würde Andy gerne gegen das Schienbein kicken, nur leider ist er zu weit weg. »Wir sind beide gerade erst zurückgekommen von dieser Reise, und jetzt habe ich festgestellt, dass ich nicht nach Hause kann …«
  


  
    »Oje, haben sich deine Eltern angesteckt?«, fragt Diana erschrocken.
  


  
    »Ich weiß noch nicht genau, ob sie sich angesteckt haben«, muss ich gestehen. Nachdem ich versehentlich die Mail an Falk abgeschickt hatte, war ich so durcheinander, dass ich sofort wieder aus dem Netz gegangen bin. Aber jetzt bekomme ich doch langsam Angst, ich muss Bescheid wissen. »Kann ich vielleicht bei Ihnen ins Internet? Dann kann ich sie per Mail fragen, ob es ihnen gut geht.«
  


  
    Fünf Minuten später bin ich über Dianas Zugang im Netz. Ganz kurz scanne ich die News. Noch mehr Infizierte, aber immerhin kündigt ein Unternehmen namens Rondiss Pharma an, dass es einen möglichen Wirkstoff gegen die Krankheit entdeckt hat. Gott sei Dank, ein Hoffnungsschimmer! Aber wie lange wird es noch dauern, bis es wirklich ein Medikament gibt?
  


  
    Ich wechsele ins Mailprogramm. Dreißig neue Nachrichten, davon mehrere von Juliet und Mama, ein paar von Klassenkameraden, ein paar von Freunden aus dem Netz, für deren Games ich virtuelle Landschaften designt habe. Keine von Falk. Erst jetzt merke ich, dass ich vergessen habe zu atmen.
  


  
    Schnell öffne ich die neueste Nachricht meiner Schwester, sie ist von heute.
  


  
    Hey Cat,
  


  
    wo bist du??? Was ist denn eigentlich los?! Papa überlegt ernsthaft, ob er die Polizei einschalten soll! Und die International Academy macht Ärger, weil du immer noch nicht wieder da bist. Wann kommst du endlich heim? Bei uns alles okay, nur ärgere ich mich total darüber, dass ab heute die Schwimmbäder geschlossen sind – denn eigentlich wollte ich mit Till und Nele ins Westbad gehen …
  


  
    Gott sei Dank, keiner von ihnen hat sich angesteckt. Schnell schreibe ich zurück und versichere noch einmal, dass es mir gut geht und sie auf die Polizei verzichten können. Zufällig merke ich, dass mir Andys Oma nicht nur den Code für ihren Internetzugang gegeben hat, sondern gleich für ihr ganzes Netzwerk. Ich sehe ihren Rechner nicht mal – vermutlich liegt er in irgendeiner Schublade – aber sein Inhalt liegt offen vor mir. Natürlich käme ich nie darauf, in ihren Dateien zu stöbern, so schlecht erzogen bin ich auch wieder nicht, aber dafür fällt mir etwas anderes ein. Bei einem Fledermaus-Auswilderungsprojekt hat mir mal ein Biologe das Prinzip »Never put all eggs in one basket« eingebläut. Wenn es nur eine einzige Kolonie einer seltenen Tierart gibt, dann kann ein zufälliges Ereignis wie ein Hurrikan die ganze Art auslöschen. Besser, man verteilt die Tiere auf verschiedene Standorte.
  


  
    Spontan übertrage ich die Ordner, die ich Pancake geklaut habe, auf Dianas Rechner und benenne sie in »Kochrezepte« um. Besser, noch jemand außer mir und Andy hat diese Daten. Vielleicht wäre es angebracht, Diana um Erlaubnis zu fragen, aber …
  


  
    »Cat?«, ruft Andy aus dem Wohnzimmer. »Was willst du heute Abend essen? Diana geht noch schnell zum Supermarkt.«
  


  
    Essen? Ich kann jetzt nicht ans Essen denken. Nicht, während diese ganze Katastrophe ihren Lauf nimmt. Stumm schüttele ich den Kopf. Andy wirft mir einen kurzen Blick zu, merkt wohl, dass ich nicht ansprechbar bin, und einigt sich mit seiner Oma auf Nudeln mit Tomaten-Schafskäse-Soße. »Bin bald zurück«, kündigt Diana an. »Macht in der Zwischenzeit keinen Unsinn, okay?«
  


  
    Als sie weg ist, frage ich Andy: »Unsinn? Was hast du ihr über uns erzählt?«
  


  
    »Nur die Wahrheit«, versichert er mit unschuldigem Blick. »Dass wir uns näher kennengelernt haben, weil du auf riskante biochemische Experimente stehst.«
  


  
    Ich stöhne und habe nicht die Kraft, irgendetwas Witziges zu antworten. Manchmal ist Andy fast noch schlimmer drauf als Sam.
  


  
    »Aber keine Sorge, sie fand es lustig«, fügt Andy hinzu und steckt die beiden Hundert-Euro-Scheine ein, die ihm seine Oma dagelassen hat.
  


  
    Er macht sich daran, Pancakes Daten zu analysieren. Was nicht gerade einfach zu sein scheint, denn Andy flucht auf Bayerisch vor sich hin, ich verstehe nur irgendetwas mit »Kruzifix«. »Diesen ›Spiderman‹-Ordner hat er wirklich gründlich geschützt«, beschwert er sich, ohne von seinem Holo-Notebook aufzublicken. »Aber ein paar Tricks habe ich noch auf Lager.«
  


  
    Ich ertrage meine Gedanken nicht mehr, irgendwie muss ich mich ablenken, sonst fange ich einfach an zu schreien. Vorsichtig lege ich mein Pad auf die Sofalehne und stehe auf. »Deine Oma kommt wahrscheinlich gleich zurück, ich setze schon mal das Nudelwasser auf.«
  


  
    Nachdenklich lehne ich mich an den Kühlschrank und warte darauf, dass das Wasser im großen Edelstahltopf anfängt zu kochen. Vielleicht könnte ich mit Juliet oder meinen Eltern einen Treffpunkt ausmachen, damit ich sie wenigstens mal sehen kann. Aber muss ich nicht davon ausgehen, dass auch sie verfolgt werden, sobald sie aus dem Haus gehen? Ach, verdammt, wie bin ich bloß in das alles hineingeraten? Ein Sumpf ohne Ende ist das!
  


  
    Gerade will ich kurz ins Bad, da ertönt ein Krachen ungefähr aus Richtung des Wohnzimmers, so laut, dass ich zusammenzucke. Was war das denn, ist Andy vom Sofa gefallen? Oder hat er versehentlich einen Schrank umgestoßen?
  


  
    Beunruhigt gehe ich ein paar Schritte zurück, damit ich einen Blick ins Wohnzimmer werfen kann. »Sag mal, was …«
  


  
    Weiter komme ich nicht. Ein zweites Krachen, und dann sehe ich, wie die Wohnungstür nach innen knallt und zwei schwarz vermummte Gestalten sich durch die Tür drängen. Im ersten Moment bleibe ich einfach stehen, trotz allem kann ich nicht glauben, dass dies hier wirklich geschieht.
  


  
    »Cat, Achtung!«, brüllt Andy und springt erschrocken auf, mit einem dumpfen Geräusch fällt sein Notebook auf den Teppich.
  


  
    Einer der Typen trägt einen schwarzen Revolver, der seltsam länglich aussieht, und schwenkt die Mündung quer durchs Zimmer. Ganz kurz irrt ein roter Laserpunkt durch die Wohnung, erfasst ein Ziel nach dem anderen, tanzt über Andys Körper. Andy erstarrt, wagt nicht mal, die Hände zu heben. Mich erfasst der rote Punkt nicht mehr, instinktiv bin ich in die Küche gehuscht, außer Reichweite. Was passiert hier? Ich zittere am ganzen Körper und meine Gedanken irren herum wie aufgeschreckte Ameisen. Ich brauche irgendeine Waffe, und zwar schnell. Ja! Da vorne! Die Küchenmesser!
  


  
    Meine Schrecksekunde war zu lang – hinter mir kommt einer der Kerle durch die Tür und packt mich, bevor ich das Magnetbrett mit den Messern erreichen kann. Er reißt mir den Arm nach hinten und knallt meinen Kopf auf die Kunststoffarbeitsplatte, es tut saumäßig weh, mir steigt vor Schmerz das Wasser in die Augen. Aber genau neben mir ist der Herd, und mit der Hand, die noch frei ist, erreiche ich den Henkel des Topfs. Ich reiße den Topf herunter, schütte dem Kerl das Nudelwasser über und hoffe, dass ich seine Hand erwischt habe oder irgendein anderes Stück freiliegender Haut.
  


  
    Au, verdammt! Ein paar Spritzer habe ich selbst abgekriegt, aber das meiste hat den Typen getroffen. Er grunzt vor Schmerz, und in dem kurzen Moment, in dem sich sein Griff lockert, reiße ich mich los, hole aus und donnere ihm den heißen, schweren Topf gegen die Schläfe. Es klingt nicht wie ein Gong, sondern wie ein dumpfes Plock, aber immerhin, der Mann taumelt und versucht fluchend, sich abzustützen – ausgerechnet auf dem heißen Kochfeld. Diesmal brüllt er richtig. Ohne nachzudenken, hämmere ich den Topf noch einmal auf seine Hand, und dabei löst sich ein Schrei aus meiner Kehle, so unirdisch schrill und laut und wütend, dass er mir selbst Angst macht.
  


  
    Erschrocken stolpert er zurück und ich kann an ihm vorbeiwitschen ins Wohnzimmer. Die Waffe, die Waffe, was ist mit der Waffe? Gerade in diesem Moment löst sich ein Schuss und dann noch einer.
  


  
    Andy! Nein! Haben sie Andy erschossen?
  


  
    Auf dem Teppich liegt mein zerstörtes Pad, die Kugel muss mitten hindurchgegangen sein. Splitter und Metallteile überall. Aber da ist auch Blut auf dem Boden, furchtbar rot auf dem schwarz-weißen Teppich. Mein Blick fliegt durch den Raum, erfasst den zweiten Mann, der sich gerade nach Andys Notebook bückt und versucht, es unter dem Sofa hervorzuziehen. Aber wo ist Andy?
  


  
    Anscheinend auf dem Weg nach draußen, ich höre ihn durch den Flur hetzen. »Renn!«, brüllt er mir zu, und noch während der andere Typ herumfährt, sprinte ich Andy schon hinterher. Hinter mir höre ich Schritte. Der Kerl mit der Knarre ist mir dicht auf den Fersen, ich kann es spüren und werde fast wahnsinnig vor Angst.
  


  
    Aber im Flur steht noch jemand, ein gebeugter alter Herr mit grauem Bürstenhaarschnitt, flammenden Augen und einem Golfschläger in der Hand. Ist das Bernd, der ehemalige Kampfpilot?
  


  
    »Was fällt Ihnen ein!«, raunzt er jemanden an, dann höre ich einen dumpfen Aufprall und gleich darauf noch einen, Flüche, ein Poltern.
  


  
    »Ich ruf die Polizei!«, kreischt jemand im ersten Stock.
  


  
    Andy und ich rennen weiter, nehmen drei Stufen auf einmal, an einer Frau im geblümten Kleid vorbei. Wir drängen uns durch die Eingangstür nach draußen, stolpern weiter, aufeinander gestützt. Jetzt sind wir auf dem Bürgersteig, es ist schon dunkel und niemand in Sicht; wir laufen die Straße entlang Richtung Goetheplatz. Schnell merke ich, dass Andy verletzt ist, er umklammert seinen linken Arm, Blut suppt durch den Ärmel seines zerrissenen Langarmshirts. Bei dem Anblick wird mir ganz schwindelig, aber ich kann mir nicht leisten, jetzt in Ohnmacht zu fallen.
  


  
    »Ich hätte nicht versuchen sollen, meinen Computer zu verteidigen«, murmelt Andy. »Der Typ hat wirklich geschossen, einfach so …«
  


  
    Er hat seinen blöden Computer verteidigt? Mann. Aber sieht ihm irgendwie ähnlich. Eine Bemerkung dazu verkneife ich mir, schließlich habe ich in letzter Zeit auch genügend Mist gebaut.
  


  
    Ich schaue mich nicht um, ob uns jemand verfolgt, sollen sie uns doch in aller Öffentlichkeit hinterherlaufen, wenn sie sich trauen. Diese Scheißtypen kriegen uns nicht!
  


  
    Gegenüber der U-Bahn-Station Poccistraße stehen zwei Taxis. Ich reiße die Tür des ersten auf, schiebe Andy hinein, rutsche neben ihn. »Klinikum Großhadern bitte«, stoße ich hervor, es ist das Erste, was mir einfällt. Der Taxifahrer faltet seine BILD-Zeitung zusammen und dreht das Radio leiser, aus dem ein abgenudelter Achtziger-Jahre-Hit dringt. Sehr erfreut sieht der Fahrer nicht aus. »Was ’n passiert? Blutet ihr mir jetzt meine Karre voll oder was?«
  


  
    Andy ist furchtbar blass. Er scheint unter Schock zu stehen, ich habe Angst, dass er gleich ohnmächtig wird. »Mein Notebook … in der Wohnung …«, stöhnt er, aber ich werfe einen Blick auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. Nein, wir gehen jetzt nicht zurück, das ist mir zu riskant – wer weiß, ob diese beiden Typen noch irgendwo in der Nähe sind. Wahrscheinlich haben sie das Notebook sowieso mitgenommen.
  


  
    »Könnt ihr euch nicht ’nen Notarztwagen rufen?«, murrt der Taxler.
  


  
    »Fahr los, sonst zeige ich dich an wegen unterlassener Hilfeleistung!«, schnauze ich und endlich, endlich fährt der Kerl los.
  


  Vorhölle


  
    Durch die Autofenster werfe ich doch noch einen Blick zurück, die maskierten Typen sind nirgendwo in Sicht. Dafür höre ich in der Ferne eine Polizeisirene, die Nachbarin hat ihre Drohung wahr gemacht.
  


  
    »Ist’s sehr schlimm?«, frage ich Andy hilflos, während das Taxi in Richtung Westpark prescht.
  


  
    »Geht so«, presst Andy hervor. »Meine Oma …«
  


  
    »Wenn sie aus dem Supermarkt zurückkommt, sind längst die Bullen da«, versuche ich ihn zu beruhigen und betaste die Seite meines Gesichts. Morgen werde ich dort eine Menge blauer Flecken haben. Zum Glück kann ich den Kiefer bewegen und keiner meiner Zähne ist locker. »Sie wird natürlich einen mordsmäßigen Schreck kriegen, wenn sie ihre Wohnung sieht, aber wir rufen sie vom Krankenhaus aus an, okay?«
  


  
    »Nicht ins Krankenhaus«, stöhnt Andy. »Dort nehmen sie meine Daten auf … das wird abgespeichert … darüber finden sie uns …«
  


  
    »Keine Panik, bis die Daten irgendwo abrufbar sind, haben wir uns längst wieder aus dem Staub gemacht«, versuche ich ihn zu trösten. Ich bin selbst erstaunt darüber, wie ruhig ich auf einmal bin. Vielleicht, weil es kaum noch schlimmer kommen kann. »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, ob du möchtest oder nicht!«
  


  
    Andys Augen wirken ein bisschen glasig, und ich bin nicht sicher, wie viel er überhaupt noch mitkriegt. Aber dann flüstert er etwas, das mich stutzen lässt: »Diese beiden Kerle … die waren aber nicht von Living Earth, oder?«
  


  
    »Nee«, sage ich spontan und denke einen Moment darüber nach. »Bei den Demos sind zwar manchmal junge Typen dabei, die gerne Krawall machen. Aber so welche waren das eben nicht, glaube ich.«
  


  
    »Komisch, das Ganze«, murmelt Andy.
  


  
    »Ja«, muss ich zugeben. »Sehr komisch. Mir kamen die eher wie Profis vor.«
  


  
    Auch die Leute, die mich schon im Regenwald und am Flughafen verfolgt haben, hatten irgendetwas Militärisches an sich, eine Aura von hartgesottenem Einzelkämpfertum. Aber warum sollten irgendwelche Profis Jagd auf mich machen? Ich kapiere das alles nicht.
  


  
    »Es tut mir total leid, wirklich«, sage ich hilflos zu Andy. »Wenn ich gewusst hätte, in was ich dich da hineinziehe …«
  


  
    Andy sagt nichts mehr, er hat sich zusammengekrümmt und presst seinen Arm dicht an den Körper. Zum Glück sind wir fast da, die Fahrt hat nur eine Viertelstunde gedauert, schon bremst der Taxler vor dem Haupteingang. Ich zahle die Fahrt mit einem der beiden Scheine, die ich aus Andys Hosentasche gegraben habe, und beobachte verblüfft, wie der Fahrer das Geld aus einem kleinen Fläschchen mit Desinfektionsmittel besprüht, bevor er es anfasst. Aber eigentlich hat er recht, Scheine und Münzen wandern durch viele Hände.
  


  
    Wir schlurfen Richtung Notaufnahme. Inzwischen ist es zehn Uhr abends, aber die Klinik ist natürlich noch immer hell erleuchtet.
  


  
    Grimmig identifiziert sich Andy mit seiner Versichertenkarte und die automatischen Schiebetüren weichen vor uns zurück. Ein Geruch von Desinfektionsmitteln und Bodenpflegemittel weht mir entgegen.
  


  
    »Privat Versicherte gehen bitte nach links, gesetzlich Versicherte nach rechts«, wiederholt das Bild einer hübschen Frau auf dem Eingangsdisplay. Zum Glück ist Andy privat versichert; ich war früher, als Papa noch als gewöhnlicher Verkäufer gearbeitet hat, mal in der Notaufnahme der Gesetzlichen, weil mir bei unserem Umzug ein Schrankteil auf den Zeh gefallen war. Nicht lustig da. Wir mussten die halbe Nacht warten, obwohl ich blutete wie verrückt, und wurden dann von einem überforderten Assistenzarzt behandelt. Selbst den Faden, mit dem mein Zeh genäht wurde, mussten wir zusätzlich bezahlen. Bar natürlich.
  


  
    Ich stütze Andy, obwohl er murmelt, dass er das nicht braucht, und schließlich sind wir da. Schockiert blicken wir uns um. Im ganzen Warteraum drängen sich Menschen, sämtliche Stühle sind besetzt. Manche Leute liegen sogar auf dem Boden und haben notdürftig eine Jacke über sich gebreitet. Pfleger mit Handschuhen und OP-Masken eilen umher. Es riecht zwar immer noch nach Desinfektionsmittel, aber auch nach Krankheit, ein fauliger Dunst, der mich an unseren Küchenmüll-Komposthaufen erinnert und an Lindy am letzten Tag vor meiner Flucht. Mir wird fast übel von diesem Geruch.
  


  
    Eine Krankenschwester bewegt sich systematisch von einem Patienten zum nächsten, ein Pad in der Hand. »Haben Sie Rötungen im Rachenbereich? Juckreiz? Schwarze Flecken auf den Schleimhäuten? Schluckbeschwerden? Ein allgemeines Schwächegefühl?«
  


  
    Der junge Mann, der gerade vor uns angekommen ist, nickt und krächzt: »Es hat heute früh angefangen. Erst dachte ich noch, es geht vielleicht wieder weg, hab gegurgelt, was das Zeug hält, und so weiter … aber dann …«
  


  
    Die Schwester leuchtet ihm kurz in den Rachen, nickt und sagt: »Wir haben eine Isolierstation eingerichtet für alle Patienten mit Verdacht auf TIN. Bitte hier entlang.«
  


  
    Auch ein paar Kinder sehe ich; eins weint leise vor sich hin, ein anderes bettelt seine Mutter an, sie solle ihm etwas zu trinken geben. Sämtliche Wasserspender im Raum sind längst leer, ebenso wie die Snackautomaten.
  


  
    Eins der Kinder schluckt schwer, ich sehe auf einen Blick, was mit ihm los ist. Ich wende den Blick ab, kann nicht mehr hinschauen. Das ist Falks Schuld, meine Schuld, unsere Schuld. Wie entsetzlich, dass wegen uns Kinder leiden müssen. Am liebsten würde ich wegrennen von diesem grauenvollen Ort, aber das geht nicht, ich muss jetzt bei Andy bleiben.
  


  
    Wir lassen uns so weit wie möglich von den anderen Kranken entfernt auf dem Boden nieder – Stühle sind keine frei – und warten ab. Doch nach etwa einer halben Stunde wird uns klar, dass niemand hier sich in nächster Zeit für Andys Schusswunde interessieren wird. Immer mehr Kranke treffen ein, werden befragt und weitergeschleust in die Isolierstation. Ein paar schwere Fälle werden sogar gleich im Wartezimmer behandelt. Und ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es erst in der Notaufnahme der Gesetzlichen aussieht.
  


  
    »Hat keinen Sinn«, sagt Andy schließlich erschöpft.
  


  
    »Aber das darf doch echt nicht wahr sein!« Ich stehe auf, gehe auf einen jungen Arzt zu, der gerade den Raum durchquert, und trete ihm einfach in den Weg. »Mein Freund ist verletzt, er hat schon eine Menge Blut verloren! Wann kommt er denn endlich dran?«
  


  
    Aber auch der Arzt schüttelt nur bedauernd den Kopf. »Sie sehen ja, was hier los ist. Wir tun unser Bestes.«
  


  
    »Können Sie uns wenigstens Verbandsmaterial und Desinfektionsmittel geben? Eine Kompresse oder so?«
  


  
    »Tut mir leid, das wäre gegen die Vorschriften und könnte uns den Versicherungsschutz kosten«, kommt es zurück. »Ihr Freund ist sicher bald an der Reihe und dann wird einer unserer Mitarbeiter …«
  


  
    Aber ich habe mich schon wütend umgedreht.
  


  
    »Es war sowieso keine gute Idee herzukommen«, meint Andy, dessen Augen nicht mehr ganz so glasig wirken. »Hier ist gerade der gefährlichste Ort Münchens – wenn man sich irgendwo anstecken kann, dann hier.« Er lässt den Blick über all die Kranken gleiten.
  


  
    »Stimmt«, muss ich zugeben und fühle mich todesmüde und verzweifelt.
  


  
    Immerhin, Andys Verletzung scheint nicht mehr zu bluten. »War wohl nur ein Streifschuss, ich hab noch nicht nachgeschaut.« Ein verzerrtes Grinsen. Mir fällt keine Antwort ein. Glück gehabt? Nein, mir ist nicht danach, so was zu sagen.
  


  
    Auf dem Weg zum Ausgang kommen wir an einem Behandlungzimmer vorbei, das gerade leer steht. Blitzschnell gehe ich hinein, raffe ein paar Sachen zusammen und schiebe sie in meine Jackentaschen. Andy ist so verblüfft, dass er mich nur sprachlos anblickt. Bevor uns jemand aufhalten kann, biegen wir um eine Ecke und ich schiebe Andy in die Damentoilette. Über dem Waschbecken schneide ich den Ärmel seines Langarm-T-Shirts weg, dann versuche ich irgendwie, die Wunde sauber zu machen und dabei nicht ohnmächtig zu werden. Als der Verband fertig ist, kann ich es selbst kaum fassen und gebe mir nach Andys Skala hundert Punkte für Selbstüberwindung.
  


  
    »Sieht gar nicht so übel aus«, sagt Andy und verzieht das Gesicht zu etwas, was wohl ein Grinsen sein soll.
  


  
    Am Eingang der Klinik gibt es ein paar öffentliche Telefone, und Andy ruft bei seiner Großmutter an, das geht zum Glück mit einer Hand. »Ja, ja, bei uns ist alles okay«, lügt er müde, dann wendet er sich an mich und flüstert: »Mein Notebook ist weg.«
  


  
    Und mein Pad ist Schrott. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass Dianas Rechner nicht auch irgendwie beschädigt wurde. Ich schnappe mir den Hörer. »Diana? Kannst du mal nachschauen, ob dein Computer noch da ist?«
  


  
    »Augenblick«, sagt Andys Großmutter und dann ist es einen langen Moment still. Einen unendlich langen Moment. Ich schließe die Augen und versuche zu beten, aber mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. In mir läuft eine Endlosschleife. Hoffentlich. Hoffentlich. Hoffentlich.
  


  
    »Ist noch da«, meldet sich Diana schließlich. »Wieso, was ist damit?«
  


  
    Ich kann kaum fassen, wie viel Glück wir gehabt haben. »Hör jetzt bitte genau zu. Auf deinem Computer ist ein Ordner, der ›Kochrezepte‹ heißt. Könntest du den bitte auf DVD brennen? Oder am besten auf mehrere DVDs.«
  


  
    »Äh, ja. Ich wusste gar nicht, dass ich so gerne koche.«
  


  
    Andy hat sofort begriffen, was ich getan habe, und seine Augen leuchten auf. Er macht mir Zeichen, dass er wieder mit Diana sprechen will, und nimmt den Hörer zurück. »Eine DVD hebst du bitte gut auf. Wenn wir uns nicht spätestens morgen Abend wieder bei dir gemeldet haben, dann gib sie der Polizei und stell die Daten außerdem noch ins Netz, sodass sie jeder einsehen kann, okay?«
  


  
    Anscheinend fragt Diana jetzt, ob wir selbst auch eine DVD wollen, denn Andy sagt »Richtig« und spricht mit ihr ab, dass sie die DVD gleich morgen früh in einem bestimmten Elektronikshop in der Innenstadt hinterlegt.
  


  
    Ich spitze die Ohren, um mitzukriegen, was Diana sagt.
  


  
    »Wann erzählt ihr mir, was das alles zu bedeuten hat?«, flüstert ihre Stimme aus dem Hörer.
  


  
    »Wenn alles vorbei ist«, sagt Andy und aus irgendeinem Grund jagt mir dieser Satz einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Wenn alles vorbei ist.
  


  
    Wir haben kein Geld und keinen Ort mehr, an den wir uns flüchten können. Und jetzt fängt es auch noch an zu regnen, die Tropfen segeln aus dem dunklen Himmel auf uns herab und fühlen sich eiskalt an auf meinem Gesicht. Ich bin heilfroh über meine Jacke, die mich schon seit Guyana begleitet.
  


  
    Wir suchen unter der Brudermühlbrücke Schutz und lehnen uns gegen ihre massigen Betonpfeiler, die über und über mit Graffiti bedeckt sind. Kalt und zugig ist es hier, es riecht staubig, und wir müssen erst mal ein paar Glasscherben beiseiteräumen, bevor wir uns setzen können. Aber wenigstens sind wir im Trockenen. Über uns braust unsichtbar der Verkehr entlang, ein paarmal hören wir die Sirenen eines Krankenwagens. Andy hält seinen verletzten Arm dicht am Körper.
  


  
    Bequem ist es nicht auf den Pflastersteinen unter der Brücke, doch die Plätze hier sind trotzdem begehrt. Nach und nach schlurfen immer mehr Gestalten heran, Plastiktüten mit ihren Sachen in der Hand. Ein paar erstaunte Blicke treffen uns, aber niemand spricht uns an, in dieser Welt kümmert sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten.
  


  
    Einer der Männer geht mehrmals um die Brücke herum und murmelt dabei ständig etwas vor sich hin. Dann rollt er nur ein paar Meter von uns seinen Schlafsack aus und kriecht voll angezogen hinein. Sein ranziger Geruch weht zu uns herüber und wir rücken noch ein Stück weiter weg. Aber nicht zu weit, denn auf der anderen Seite sitzen mehrere Kerle zusammen, Flaschen blinken im schwachen Licht. Völlig dunkel ist es nicht, am Uferradweg stehen ein paar Laternen.
  


  
    »Was meinst du, sind wir hier sicher?«, frage ich Andy; ich zittere wieder, und das nicht vor Kälte. Mich holt ein, was heute alles geschehen ist. »Vielleicht ahnen diese Typen, die mich suchen, dass wir kein Geld mehr haben und über kurz oder lang hier landen würden.«
  


  
    »Nein, ich glaube, die suchen uns hier nicht«, meint Andy resigniert. »Normale Menschen kommen nicht auf die Idee, unter einer Brücke zu übernachten, die schlafen eher irgendwo in der Innenstadt.«
  


  
    Mir fehlt die Energie, ihn zu knuffen. »Dann geh doch zum schön warmen Kaufhausluftschacht, ich jedenfalls bleibe hier.«
  


  
    »Schon okay«, murmelt er. »Ist ja irgendwie wildromantisch hier. Willst du mich wirklich nicht küssen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Okay«, sagt er und wir grinsen uns in der Dunkelheit an.
  


  
    Das Einzige, was mich ein wenig tröstet, ist das Murmeln der Isar, die neben uns in ihrem Kiesbett entlangströmt. Tagsüber sind auf ihren Uferwiesen Hundebesitzer und Jogger unterwegs, aber jetzt schnuppert nur ein einzelner Dalmatiner vorbei und rennt gleich wieder weiter.
  


  
    Die Isar. Sie ist für mich mit Falk verbunden wie kein anderer Ort. Meine Gedanken eilen zurück zu unserem ersten Treffen in der Nähe des Wehrs, das Licht glitzert auf dem Wasser des Flusses und das Kieselufer leuchtet in der Sonne. Aber ich kann dieses Bild nicht festhalten, es gleitet immer wieder weg. Falk ist nicht da, und der Ort in meinem Herzen, der ihm gehört hat, kommt mir öde und leer vor. Es ist Andy, der jetzt den gesunden Arm um mich legt und versucht, mir etwas Wärme abzugeben. Erschöpft lasse ich den Kopf auf seine Schulter sinken und bin froh, dass er hier ist. Auf einmal kommen mir alle meine bisherigen Freundschaften oberflächlich vor, mit niemandem bin ich so durch die Hölle gegangen wie mit ihm.
  


  
    Andy zieht seine Jacke enger um sich, er trägt nur das Langarm-T-Shirt darunter. »Vielleicht hätten wir doch lieber ins Hilton einchecken und die Zeche prellen sollen«, murmelt er. »Hier lässt der Zimmerservice eindeutig zu wünschen übrig.«
  


  
    »Hattest du denn was bestellt?«
  


  
    »O ja. Einen heißen Kaffee, eine Daunendecke und ein Zahnputzset. Aber das haben die irgendwie vergessen.«
  


  
    Mehr als ein schwaches Grinsen schaffen wir beide nicht.
  


  
    »Es könnte schlimmer sein«, sage ich schließlich.
  


  
    »Was? Das hier?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Echt?« Er klingt ungläubig.
  


  
    »Ja«, sage ich nur und erinnere mich an diese furchtbare Nacht am Ufer des Regenwaldflusses, als es mir egal war, ob ich leben oder sterben würde.
  


  
    Diesmal ist es mir nicht egal. Noch lebe ich und pünktlich um drei Uhr morgen Nachmittag werde ich an der Bavaria stehen und Pancakes Daten den Behörden übergeben.
  


  Falk


  
    Andy und ich schlafen beide nicht viel. Kaum ist es hell, berührt irgendetwas Feuchtes meine Wange. Instinktiv schütze ich mein Gesicht mit dem Arm, denn nun schnauft auch noch irgendetwas in mein Ohr, und Andy ist das garantiert nicht. Als ich die Augen aufreiße, füllt das pelzige Gesicht eines Schäferhundmischlings mein Blickfeld aus. Ein lang gezogener Pfiff. »Sammy! Hier!«, ruft jemand genervt. Der Hund hechelt fröhlich, wirbelt herum und verschwindet.
  


  
    Obwohl es so früh ist, sind die anderen Bewohner der Brücke schon verschwunden. Andy regt sich neben mir und richtet sich auf, seine dunklen Locken sind noch verstrubbelter als sonst. Er sieht blass aus, wahrscheinlich tut sein Arm brutal weh.
  


  
    »Na, lebst du auch noch?«, frage ich ihn besorgt.
  


  
    »So gerade«, gibt er müde zurück und untersucht den Verband, der zum Glück nur ein bisschen dreckig ist, aber nicht durchgeblutet. »Kannst du mir mal in den Mund schauen – du weißt schon?«
  


  
    Zum Glück keine roten oder schwarzen Flecken und bei mir auch nicht. Doch das will noch nichts heißen, wahrscheinlich zeigt es sich erst morgen oder übermorgen, ob wir uns in der Notaufnahme angesteckt haben.
  


  
    Ich bin komplett durchgefroren, aber das kenne ich ja schon aus dem Dschungel. Bibbernd balanciere ich runter zur Isar, tauche beide Hände in ihr eiskaltes grünes Wasser und klatsche es mir ins Gesicht. Dann spüle ich mir den Mund aus und trinke ein paar Schlucke aus meinen hohlen Händen.
  


  
    »Spinnst du? Da könnten Bakterien drin sein!«, ächzt Andy.
  


  
    »Ach nee«, gebe ich zurück. »Aber wahrscheinlich weniger als im Mazaruni River, und aus dem habe ich auch schon getrunken.«
  


  
    »Du bist ja komplett verwildert«, stöhnt er.
  


  
    Ich muss grinsen. »Das war ich vorher auch schon.«
  


  
    Unsere letzten Münzen reichen noch für genau zwei Brötchen und eine heiße Schokolade im nächstbesten Café. Als wir das Café wieder verlassen, habe ich zwar fast genauso viel Hunger wie vorher, aber das ist jetzt egal. Jetzt gibt es nur noch eins, was wichtig ist: Wir müssen uns die DVD holen und uns dann so lange wegducken, bis wir sie dem Typen vom Gesundheitsamt übergeben haben. Weiter wage ich nicht zu denken.
  


  
    Als Schwarzfahrer kommen wir zum Hauptbahnhof. Dort in der Schillerstraße haben sich ein paar kleine, schäbige Elektronikläden halten können und in einen davon geht Andy jetzt. Ich folge ihm.
  


  
    Ein junger Verkäufer, der die Figur eines Nilpferds hat, begrüßt Andy mit Handschlag. Wie so viele Leute zurzeit trägt er dünne Latexhandschuhe. »Na, was geht, Mann? Alles easy?« Er hat die dunklen Haare mit Gel zurückgekämmt, trägt diese Nikes mit echtem Blattgold und ein T-Shirt mit eingewebten Schaltkreisen. Winzige Lichtpunkte scheinen durch die Leitungen zu jagen, nachts sieht das wahrscheinlich total cool aus.
  


  
    »Alles easy«, bestätigt Andy. »Sag mal, Yasin, hat dir zufällig jemand ’ne DVD für mich gegeben?«
  


  
    »Ja, Mann, das war so ’ne alte Lady, die hat gesagt, sie hat was für einen Herrn Waldschmidt, Mann, ich lag ja vor Lachen fast auf dem Boden. Herr Waldschmidt! Ich musst echt ’n Moment nachdenken, bevor mir einfiel, wer das ist.«
  


  
    Gott sei Dank, es hat geklappt. Diana hat uns nicht im Stich gelassen. Weil Andy jetzt meint: »Hör mal, Yasin, ich bräuchte einen Tipp, wie man mit Triple Chain verschlüsselte Dateien knackt«, und die beiden tief in eine Fachsimpelei versinken, mische ich mich kurz ein: »Hey, kann ich bei euch mal kurz in meine Mails schauen?« Ich muss dringend wissen, ob Falk geantwortet hat.
  


  
    »Aber klar doch, Süße«, sagt das Nilpferd, lächelt mich ganz lieb an und zeigt mir im Hinterzimmer das modernste Holopad, das ich jemals gesehen habe. Die Icons scheinen vor mir zu schweben, ich kann sie mit der Hand greifen und öffnen. Nach ein paar Minuten habe ich es endlich geschafft, an meine Mails dranzukommen – und ein Stromstoß durchfährt mich.
  


  
    Da ist eine Mail von Falk. Abgeschickt heute um halb acht. Jetzt ist es Viertel nach neun.
  


  
    Ich hampele so wild mit den Fingern in der Luft herum, dass ich die Nachricht beinahe vor Aufregung lösche. Doch dann habe ich sie endlich offen.
  


  
    Cat,
  


  
    du hattest recht. Aber noch gibt es hoffnung. Las uns reden.
  


  
    Ich bin heute um 11 Uhr an der Isar.
  


  
    F.
  


  
    Si vis amari, ama.
  


  
    Eine volle Minute lang sitze ich einfach nur da und starre diese Zeilen an. Es fühlt sich an, als würde ich von einem Wildwasserstrom mitgerissen, er wirbelt mich herum, bis mir schwindelig wird.
  


  
    Falk lebt. Er lebt! Er ist hier in München. Er will mich sehen! Heute noch könnte ich Falk wiedersehen …
  


  
    »He, ist die versteinert oder was?« Yasin. Dann Andys Hand auf meiner Schulter, seine besorgte Stimme. »Alles klar, Cat?«
  


  
    Er steht direkt hinter mir, und ich weiß, dass er die Mail jetzt sehen kann, sie steht in leuchtenden Buchstaben mitten in der Luft vor mir. Ich versuche nicht, sie wegzuklicken. Dass Andy die Nachricht gelesen hat, spüre ich an der Art, wie seine Hand sich plötzlich auf meiner Schulter verkrampft.
  


  
    »Holy Shit«, sagt Andy. »Das ist die totale Frechheit!«
  


  
    Das löst mich aus meiner Erstarrung. »Wieso Frechheit?«
  


  
    »Er denkt wirklich, du würdest dich mit ihm treffen, nach all dem, was passiert ist! Ich fasse es nicht! Dieser Typ ist dafür verantwortlich, dass du durch vier verschiedene Länder fliehen musstest, und jetzt denkt er, du kommst einfach so zu ihm …«
  


  
    Stimmt. Ich muss mir nur Andys verbundenen Arm ansehen, um zu wissen, wie gefährlich diese Flucht für uns beide war. Und noch immer sind meine Beine und Arme voller kleiner heller Narben, die von Dornen stammen. Alles spricht dafür, dass dies einfach eine Falle ist. Und doch … Falk hat gelesen, was ich ihm geschrieben habe, all diese Vorwürfe, all die harten Worte. Aber er hat mir keine lange, hitzige Mail zurückgeschrieben, um sich zu rechtfertigen, sondern nur dieses einfache Du hattest recht.
  


  
    Und wieder einmal hat er es geschafft. Meine Wut ist weg und zurück bleibt nur die Sehnsucht. Es zieht mich so stark zu ihm hin, als seien wir durch einen unsichtbaren Strang verbunden, stark wie ein Ankertau der Columbo Dragonfly. Falk verspricht mir nichts, fordert nichts. Schlägt nur dieses eine vor: »Lass uns reden.« Wie kann ich das ablehnen, wenn es doch das ist, was ich mir mehr als alles andere wünsche?
  


  
    Ein paar Kunden sind hereingekommen, ein Junge und zwei Männer mittleren Alters; Yasin watschelt in den vorderen Raum, um sie zu bedienen. Aber Andy steht noch immer neben mir und schüttelt empört den Kopf. »Wie mir scheint, hat Falk es immer noch nicht kapiert. ›Aber noch gibt es Hoffnung‹ – das soll ja wohl sagen, dass es mit Last Hope weitergeht, dass er das Projekt noch nicht aufgegeben hat!«
  


  
    »Man kann das auf ganz verschiedene Arten interpretieren.« Ohne dass ich es will, ist meine Stimme kühler geworden. »Vielleicht will er damit sagen, dass er einen Ausweg weiß, wie man diese Seuche besiegen kann. Oder dass es noch Hoffnung für die Regenwälder gibt, dass er einen anderen Weg sieht, sie zu schützen.«
  


  
    Andy schnaubt. »Du biegst es dir so zurecht, wie du es gerne hättest. Er pfeift und du springst, das ist es doch im Grunde! Ich glaube, Falk hat dich von Anfang an manipuliert, vergiss nicht, er hat mal Psychologie studiert!«
  


  
    »Blödsinn«, fauche ich zurück. Nie, kein einziges Mal, hatte ich das Gefühl, dass Falk mich manipulieren will. Ja, von Anfang an habe ich ihn bewundert, ich wollte so werden wie er, aber kann man ihm das vorwerfen?
  


  
    »Cat, dieser Mann ist gefährlich!« Andy klingt jetzt richtig verzweifelt – so verzweifelt, wie ich mich schon seit unserer Rückkehr fühle.
  


  
    »Wieso sollte er das sein?«, schieße ich zurück. »Weil er einmal eine gefährliche Idee hatte?«
  


  
    »Weil jemand, der eine so schlimme Krankheit auf die Welt loslässt, einfach nicht richtig im Kopf sein kann, Cat!«
  


  
    Ja, es war furchtbar, was wir getan haben. Ich kann den Anblick dieser kranken Kinder nicht vergessen, und mir wird fast übel, wenn ich nur daran denke, dass das unsere Schuld ist. Aber es ist seltsam … ich glaube trotzdem nicht, dass Falk psychisch krank ist. Er ist ebenso wenig verrückt wie die anderen Mitglieder von Last Hope. Deshalb gebe ich zurück: »Aha. Du hast Falk vor einem halben Jahr zweimal kurz gesehen, aber seinen Gesundheitszustand kannst du bestens aus der Ferne beurteilen.«
  


  
    »Vielleicht ist es auch besser, dass ich ihn nicht kenne«, sagt Andy bitter. »Anscheinend ist er ja dermaßen charismatisch, dass er jeden in seinen Bann zieht. Wahrscheinlich hätte er es auch bei mir geschafft. Mich zu überzeugen, meine ich.«
  


  
    »Wer weiß«, sage ich, ignoriere Andy und lese die Mail noch einmal. Im Internet finde ich heraus, dass das PS ein Zitat des römischen Philosophen Seneca ist. Wenn du geliebt werden willst, dann liebe selbst!
  


  
    Als ich das lese, muss ich die Zähne zusammenbeißen. Ja, ich liebe ihn noch, ja, verdammt, es hat keinen Sinn, mich selbst zu belügen.
  


  
    Ich muss zu diesem Treffen gehen. Ich muss und ich werde. Wenn ich jetzt nicht mit Falk spreche, werden mich die Gedanken an ihn und Last Hope verfolgen bis in alle Ewigkeit. Am besten wäre es, wenn ich bis nach dem Treffen mit dem Gesundheitsamttypen warten würde. Aber ich fürchte, das schaffe ich nicht. Ich muss Falk einfach sehen. Jetzt.
  


  
    Mit einer Handbewegung schließe ich mein Postfach und stehe auf.
  


  
    »Wir können bis heute Nachmittag hierbleiben, Yasin hat gesagt, das ist kein Problem, und von hier aus ist es nicht weit bis zur Bavaria«, meint Andy und wirkt verblüfft, als ich den Kopf schüttele. Dann sieht er den Ausdruck in meinen Augen und begreift. »Du gehst hin? Zu ihm?«
  


  
    »Ja«, sage ich. »Ich gehe. Allein.«
  


  
    Andy atmet tief ein. Er lässt mich keinen Moment aus den Augen. Ganz ruhig sagt er: »Und was ist, wenn es ein Hinterhalt ist?«
  


  
    Auf diesen Einwand habe ich gewartet. »Die DVD mit den Daten lasse ich hier bei dir. Wenn ich nicht bis halb drei zurück bin, dann gehst du an meiner Stelle zur Bavaria und übergibst das Ganze an den Typen vom Gesundheitsamt. Okay?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf, immer wieder, aber ich weiß, was das bedeuten soll. Natürlich wird er die Übergabe machen, wenn nötig. Aber er will es noch nicht wahrhaben, dass ich mich wirklich mit Falk treffen will. »Cat … das ist …«
  


  
    »Ciao«, sage ich und dann umarme ich Andy ganz schnell. Drücke ihn fest an mich, denn wer weiß, wie dieser Tag ausgeht und was morgen sein wird.
  


  
    Mit langen Schritten gehe ich durch den Laden, vorbei an Yasin, der gerade mit einem Kunden über Funkschnittstellen diskutiert und verblüfft hochschaut, als er mich sieht. Ich hebe kurz die Hand zu einem Gruß, dann bin ich auch schon aus der Tür.
  


  
    Meine leichten Trekkingstiefel eignen sich nicht besonders gut für eine solche Strecke, aber es wird gehen. Ich hocke mich kurz hin, um die Schnürsenkel festzuziehen, dann laufe ich los. Seit Wochen habe ich nicht mehr trainiert, aber selbst hier, auf diesem Bürgersteig, auf dem ich ständig um Passanten herumkurven muss, finde ich sofort meinen Rhythmus. Meine Füße fliegen über den Boden.
  


  
    »An der Isar« hat Falk nur geschrieben. Mehr war nicht nötig. Ich weiß noch genau, wo sein Lager war. Damals im letzten Herbst, als er mein Leben für immer verändert hat.
  


  
    Dort werde ich ihn auch diesmal finden.
  


  Zeit der Wahrheit


  
    Um den Tiergarten Hellabrunn herum ist es noch voll, doch dann begegnen mir nur noch ein paar Fahrradfahrer und Jogger. Der Uferweg wird schmaler, die Bäume mit ihrem Frühlingslaub scheinen sich zu mir herabzubeugen. Es riecht nach dem Regen von letzter Nacht, frisch und neu. Ein paar Sonnenstrahlen brechen durch die Wolken und zeichnen goldene Flecken auf den Boden vor meinen Füßen. Neben mir wälzt sich die Isar und führt sich jetzt nach der Schneeschmelze auf wie ein richtiger Fluss, einige Kieselbänke hat sie spurlos verschluckt.
  


  
    Ein bisschen außer Atem bin ich dann doch, als ich bei dem blauen Schild WEHR – Lebensgefahr 500 m ankomme. Hier war es. Ja. Genau hier. Was für eine Ironie, das mit der Lebensgefahr – war das Schild vielleicht sogar der Grund dafür, warum Falk ausgerechnet hier sein Lager aufgeschlagen hatte? Nicht immer nimmt er sich selbst ernst.
  


  
    Ich bleibe stehen, wische mir den Schweiß von der Stirn und hebe dann den Kopf, um zu lauschen. Ein kurzer Blick auf meine Uhr, die mit mir Guyana überlebt hat: kurz vor elf. Vielleicht ist er schon hier! Als Erstes schaue ich am Ufer nach, wo lange Zeit unsere Spirale aus schwarzen und weißen Steinen war … doch dort, wo wir damals gesessen haben, erstreckt sich nun der Strom.
  


  
    Federnd gibt der Waldboden unter meinen Füßen nach, als ich in Richtung Hochufer unter den Buchen hindurchstapfe. Nach Guyana kommt mir dieser Wald, in dem ich aufgewachsen bin, zahm vor und viel zu aufgeräumt. Aber ich habe sowieso gerade keinen Blick für irgendwelche Naturschönheiten, meine Augen suchen nach einer hochgewachsenen Gestalt mit blondem Haar.
  


  
    Und dann sehe ich ihn. Er hat mich längst gehört, und wer weiß, wie lange er schon bewegungslos dort zwischen den Baumstämmen steht, kaum sichtbar in seinem braunen Hemd und den verwaschenen Jeans. Sein Gesicht wirkt reglos und beherrscht und seine Augen sondieren rasch die Umgebung. Wahrscheinlich fragt er sich jetzt, ob ich allein gekommen bin.
  


  
    Mein Herz klopft laut und heftig, ich kann es im ganzen Körper spüren. Ganz langsam gehen wir aufeinander zu, und ich frage mich, wie ich gleich reagieren soll. Werden wir uns begrüßen wie zwei Fremde? Oder kann ich ihn umarmen, will ich das?
  


  
    Noch ein Schritt und noch einer. Instinktiv bleiben wir eine Menschenlänge voneinander entfernt stehen. Nein, es fühlt sich nicht richtig an, sich jetzt zu berühren, es ist zu viel geschehen zwischen uns.
  


  
    »Cat«, sagt er leise und erst jetzt sehe ich Freude in seinen Augen und in den feinen Linien seines Gesichts. Es ist, als könne er jetzt erst glauben, dass ich es wirklich bin. »Du bist hier. Ich bin sicher, davon haben dir genug Leute abgeraten.«
  


  
    »Vor allem Andy«, sage ich offen und in Falks Gesicht verändert sich etwas.
  


  
    »Ihr seid jetzt zusammen?«
  


  
    Nein, und wir werden es auch nie sein. Ich schüttele den Kopf und versuche, Falks Anblick in mich aufzunehmen, jede Nuance, jede Kleinigkeit. Die Farbe, die seine hellen Augen haben, wenn sich das Grün der Bäume in ihnen spiegelt. Diese Narbe an seiner Hand, die ich noch nicht kenne. Die selbstverständliche Art, wie er dasteht, als sei er ein Teil dieses Waldes. All das versuche ich in mir zu bewahren wie einen Schatz, den mir niemand nehmen kann.
  


  
    »Wie geht es dir?«, frage ich spontan, die banalste Frage der Welt, aber ich will die Antwort wirklich wissen.
  


  
    »Müde bin ich«, antwortet er nach kurzem Zögern. »Verdammt müde. Wir sind erst gestern aus Guyana zurückgekommen, wir konnten natürlich nicht weg dort, bevor wir wussten, wer von uns sich noch angesteckt hat.«
  


  
    »Was ist passiert? Lindy …?«
  


  
    »Ist wieder gesund. Aber es war knapp. Zum Glück hat sich sonst keiner von uns infiziert.« Er reibt sich kurz die Stirn, und mir fällt auf, wie erschöpft er wirkt. »Ich kann’s dir nicht verdenken, dass du geflohen bist. Bis du mir diese Mail geschickt hast, wusste ich übrigens nicht mal, dass du wieder hier in Deutschland bist.« Sein Blick, der auf mir ruht, wird auf einmal weicher. »Mann, hatte ich Angst um dich. Du bist wirklich durch den Dschungel gelaufen bis nach Venezuela? Das hätte schiefgehen können.«
  


  
    »Ist es auch fast«, gebe ich zu, während in meinem Kopf ein paar Drähte heißlaufen. Wenn Falk die Wahrheit sagt, dann kann er es wohl kaum gewesen sein, der angeordnet hat, mich hier in Deutschland zu überwachen und zu suchen! Und ich kann nicht glauben, dass er mich jetzt belügt – er hat mir zwar viel verschwiegen im Laufe der Zeit, aber Lügen, nein, das passt nicht zu ihm.
  


  
    »Wann hast du die Schlagzeilen gesehen?«, frage ich Falk. Mir wird die Kehle eng, wenn ich an die verzweifelten Menschen denke, die ich in der Klinik gesehen habe.
  


  
    »Auch gestern … und dann habe ich deine Mail gelesen.« Falk holt tief Luft. »Ganz ehrlich, es ist völlig uninteressant, wie es mir geht. Das ist jetzt wirklich egal.« Er sagt es ohne Selbstmitleid, und ich weiß, wie er es meint.
  


  
    »Mir ist es nicht egal«, entfährt es mir, und plötzlich ist es, als breche ein Damm zwischen uns. Es ist, als wäre diese Katastrophe nie passiert. Wir gehen einen Schritt aufeinander zu, zwei Schritte, und dann bin ich in seinen Armen, drücke ich mein Gesicht in den rauen Stoff seines Hemdes, der so sehr nach ihm riecht, nach Rauch und Erde und Mann. Wir halten uns so fest, als hinge unser Leben davon ab. Falk küsst eine Träne von meinen Wangen, doch seine Augen sind ebenfalls feucht. »Ich war nicht mal sicher, ob du noch lebst«, flüstert er. »Das war das Schlimmste.«
  


  
    »Mir ging es genauso«, murmele ich. So lange habe ich mich irgendwie beherrscht, alles irgendwie bewältigt, alle Rückschläge eingesteckt – aber jetzt bricht alles aus mir heraus, all die Trauer, all die Angst. Das Schluchzen schüttelt meinen ganzen Körper, ich kann es nicht verhindern und versuche es auch gar nicht erst.
  


  
    Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich mich wieder beruhigt habe. Schließlich setzen wir uns auf einen umgestürzten Baumstamm. Noch immer hält Falk meine Hand, und das fühlt sich unglaublich gut an. Wenn er nicht mal wusste, dass ich noch lebe … dann hat er weder mit den Verfolgern, die mir in Caracas auf der Spur waren, noch mit diesen Angriffen in München etwas zu tun! Aber wer zum Teufel war es dann? Ich habe nicht die blasseste Ahnung.
  


  
    Doch darüber können wir später noch sprechen, etwas anderes ist wichtiger. »Gibt es denn etwas, was wir gegen diese Krankheit tun können?«, frage ich. »Irgendetwas? Wir müssen den Menschen helfen, und zwar schnell! Ich weiß nicht, wie viele Leute schon infiziert sind, ich weiß nur, es werden immer mehr.«
  


  
    Falk nickt. »Pancake hat mir versprochen, dass er sofort mit dem Robert-Koch-Institut Kontakt aufnimmt und denen alle nötigen Informationen schickt. Das ist, fürchte ich, schon alles, was wir machen können.« Seine Stimme klingt heiser. »Pan selbst kann auf die Schnelle kein maßgeschneidertes Gegenmittel entwickeln, so was dauert Monate. Du hattest recht, wir hätten das gleich machen sollen, es war unglaublich dumm, das nicht zu tun.«
  


  
    »Ich habe schon mit dem Gesundheitsamt hier in München gesprochen«, berichte ich. »Heute übergebe ich ihnen eine DVD mit Daten über die Krankheit.«
  


  
    »Die von Pancakes Computer?«, fragt Falk, und als ich nicke, meint er: »Gute Idee. Je mehr Infos wir in die richtigen Kanäle schicken, desto besser.«
  


  
    Wir schweigen einen Moment, weil gerade wieder mal ein Mountainbiker auf dem Uferweg vorbeiprescht. Zum Glück ist er einer dieser durchgestylten Halbprofis, die gucken nicht nach rechts und links, für die ist der Wald wenig mehr als eine Hindernisbahn.
  


  
    Ich öffne den Mund, um Falk davon zu erzählen, dass ich seit meiner Flucht verfolgt worden bin, aber plötzlich hebt er den Kopf und lauscht. Fast im selben Moment bemerke ich es auch – das Zischen von Fahrradreifen auf feuchtem Asphalt, da kommt noch jemand. Und dieser Jemand fährt deutlich langsamer. Ich überlege, ob wir hinter den Baumstamm abtauchen sollen, aber das wirkt wahrscheinlich noch verdächtiger als zwei Leute, die einfach im Wald sitzen. Falk rührt sich nicht und ich folge seinem Beispiel.
  


  
    Wir sitzen keine zehn Meter vom Uferweg entfernt und so erkenne ich Andy sofort an seiner blau-schwarzen Jacke und dem dunklen Haarschopf. Er lenkt mit einem Arm.Mist, was macht der denn hier! Ich habe ihm doch ausdrücklich gesagt, dass ich Falk alleine treffen will!
  


  
    Andy ist an uns vorbeigeradelt, ich will schon aufatmen … doch anscheinend hat er irgendetwas gesehen, denn ein paar Meter weiter hält er an und kehrt um. Auf den zweiten Blick entdeckt er uns dann wirklich, springt von seinem Rad und lässt es einfach fallen, der Rahmen knallt auf den Asphalt. Er läuft mit schnellen Schritten auf uns zu. Alarmiert stehen Falk und ich auf, unsere Hände gleiten auseinander; dann ist Andy bei uns angekommen. Seine Augen sind wild und er atmet schwer.
  


  
    »Andy, was machst du hier?«, fahre ich ihn an, doch Andy achtet nicht auf mich, es ist Falk, den er anblickt. Jetzt stehen sich die beiden gegenüber und Falk erwidert Andys Blick in seiner geraden, offenen Art. Keiner von beiden denkt daran, wegzuschauen.
  


  
    Schließlich, nach endlosen Sekunden, wendet sich Andy an mich. »Mit Yasins Tipps habe ich es geschafft«, stößt er hervor, kramt die Daten-DVD aus seinem Rucksack hervor und hält sie hoch wie eine Trophäe. »Diesen verschlüsselten Ordner von Pancake. Hab ihn geknackt. Und alles gelesen … Das ist der Hammer.«
  


  
    Noch bevor ich erschrocken fragen kann, was denn drinsteht, redet er schon weiter. »Dieser Pancake … er hat diesen Hautpilz gar nicht entwickelt! Er hat nur Vorschläge gemacht.« Die Worte stürzen aus Andys Mund, so schnell, dass seine Zunge kaum mitkommt. »Er hat alle Mails in diesem Ordner abgespeichert … ich habe mir alles durchgelesen, so schnell es ging … also, anscheinend hat die eigentliche Arbeit ein amerikanisches Pharmaunternehmen gemacht. Rondiss Pharma.«
  


  
    »Aber warum?«, fragt Falk skeptisch. »Das ergibt keinen Sinn. Pan hätte das genauso gut selbst geschafft, er ist schließlich Biochemiker. Und selbst wenn nicht, vielleicht hatte er irgendeinen Kumpel bei Rondiss, der ihm …«
  


  
    »Nein. Hört zu. Das ist noch nicht alles.« Inzwischen ist Andy etwas zu Atem gekommen, aber seine Augen blitzen noch immer. »Rondiss hat anscheinend auch ziemlich viel Kohle lockergemacht für euch, über eine Stiftung namens TrueLand Foundation.«
  


  
    »Rondiss finanziert die TrueLand Foundation?« Falk klingt fassungslos.
  


  
    Ich bin ebenso entsetzt. »Aber das heißt doch … Moment mal, Falk, wie viel Geld bekommt Living Earth von dieser Stiftung?«
  


  
    Es dauert eine Weile, bis Falk es schafft, mir zu antworten. »Soviel ich weiß, fast fünfzig Prozent des Gesamtbudgets. Außerdem schicken sie manchmal Sachspenden. Unsere Rucksäcke zum Beispiel kamen von denen.«
  


  
    »So ist das also«, sagt Andy grimmig. »Living Earth wird von der Pharmaindustrie finanziert.«
  


  
    Mir fällt wieder ein, was ich den anderen in Guyana vorgeworfen habe. Schon damals kam es mir komisch vor, dass wir als Umweltschützer eine so edle Ausrüstung zur Verfügung hatten. Mikroskope. DNA-Barcoder. Schlauchboote. Outdoor-Computer der neusten Generation. Und die Stundenlöhne für freiwillige Helfer! Wie es aussieht, war mein Misstrauen berechtigt – ich war nur auf der falschen Spur, was die Herkunft des Geldes anging. Das ist so bitter.
  


  
    »Ihr hattet keine Chance, das selbst rauszukriegen«, meint Andy, jetzt klingt er fast mitleidig. »Wenn diese Stiftung immer behauptet hat, ihre Gelder stammen aus Spenden, dann hätte man schon ein Rudel Wirtschaftsprüfer hinschicken müssen, um die Wahrheit zu erfahren.«
  


  
    Falk starrt in den Wald, ohne etwas zu sehen. »Pancake hat es also gewusst«, sagt er, und ich erinnere mich daran, wie lange die beiden schon befreundet waren. Ihre lateinischen Spitznamen füreinander. Ihre Diskussionen, ihre Pläne. Sogar seinen Liebeskummer hat Falk ihm anvertraut. »Aber umgekehrt heißt das auch, dass dieses Unternehmen über Last Hope informiert war.«
  


  
    »Nein, Falk«, sagt Andy, wendet sich zum ersten Mal direkt an ihn. »Es heißt, dass Rondiss euer Projekt Last Hope ganz bewusst unterstützt hat.«
  


  
    Falk ist leichenblass geworden. Er fährt sich mit beiden Händen durch die blonden Haare, schüttelt den Kopf, wie ich es noch vor Kurzem bei Andy gesehen habe. »Ganz ehrlich, ich verstehe das nicht. Warum? Warum sollten die so etwas tun? Was stand noch in diesen Mails, Andy?«
  


  
    Doch ich habe schon weitergedacht, und nach und nach geht mir auf, was dahinterstecken könnte. »Der Sinn und Zweck von Last Hope war, Menschen aus dem Regenwald draußen zu halten … vielleicht war Rondiss das ganz recht! Falk, denk doch mal dran, wie viele Forschergruppen von Konzernen gerade in den Regenwäldern unterwegs sind! Die machen sich doch alle Konkurrenz!«
  


  
    »Und jetzt, Leute, haltet euch fest«, verkündet Andy, er lacht auf eine seltsame Art, die mir fast unheimlich ist. »Ich verrate euch die einzige gute Nachricht: Es gibt ein Mittel gegen diesen verfluchten Hautpilz!«
  


  
    Ich weiß, dass ich mich eigentlich freuen müsste, aber in mir passiert nichts. Alles in mir fühlt sich einfach nur noch taub an. Falk und ich blicken Andy beide an und warten darauf, was jetzt kommt. Noch immer umklammert Andy die DVD, jetzt hält er sie wieder hoch. »Stand auch in den Mails drin. Rondiss hat eins entwickelt.«
  


  
    »Das stand schon in der Zeitung«, fällt mir ein. »Daraufhin ist der Kurs der Rondiss-Aktie natürlich gestiegen wie verrückt. Aber es gibt das Gegenmittel eigentlich schon länger, oder? Sie haben den Ausbruch ganz in Ruhe abgewartet …«
  


  
    »Hab ich mir fast gedacht, das mit dem Gegenmittel – sie brauchen es ja für ihre eigenen Forschergruppen im Regenwald«, meint Falk. Sein Gesicht wirkt wie versteinert, seine Stimme ist ausdruckslos. Unendlich verloren sieht er aus, wie er in diesem Moment dasteht. Ich versuche, seine Hand zu nehmen, doch er reagiert nicht. Kein Wunder. Gerade ist seine ganze Welt zusammengekracht.
  


  
    »Außerdem kann Rondiss jetzt doppelt verdienen«, gebe ich zu bedenken. »Mit dem Heilmittel können sie …« Aber ich schaffe es nicht, den Satz zu beenden.
  


  
    Denn nun passiert alles wie im Zeitraffer.
  


  Last Stand


  
    Das Geräusch, das wir hören, klingt, als habe jemand aus großer Höhe einen Stein auf den Moosboden fallen lassen. Eine Art Plopp. Auf dem Stamm einer jungen Buche, neben der Andy gestanden hat, erscheint ein heller Fleck.
  


  
    Andy begreift am schnellsten, was geschieht, und wirft sich zu Boden. Ich tauche hinterher, packe dabei Falk am Arm und reiße ihn von den Füßen. In einem Knäuel von Armen und Beinen rollen wir über Blätter, Moos und Zweige, kriechen irgendwie über den Baumstamm in die Deckung dahinter.
  


  
    »Shit«, flüstert Andy heiser und hält sich mit verzerrtem Gesicht den Arm. In seinen Locken hängen Blätter und Erdkrümel. »Wie haben die uns gefunden? Ich bin sicher, dass mir niemand gefolgt ist!«
  


  
    »Sind das Leute von Rondiss?«, flüstert Falk und späht durch einen Spalt zwischen Stamm und Boden.
  


  
    »Scheint so«, sage ich, und es fühlt sich an, als würde ein hoffnungsloser Knoten sich auf einmal von selbst entwirren. »Pancake hat ihnen vermutlich sofort mitgeteilt, dass ich geflohen bin, und anscheinend hat er gemerkt, dass ich wichtige Daten mitgenommen habe. Seither verfolgen mich die Typen.«
  


  
    »Und das da« – Andy zeigt den Verband an seinem Arm – »ist ein Souvenir von denen. Die schießen scharf!«
  


  
    Nachdenklich ruht Falks Blick auf dem Verband. »Diesmal haben sie aber auf die DVD gezielt, scheint mir. Wo ist die eigentlich? Die DVD, meine ich.«
  


  
    »Muss mir aus der Hand gefallen sein«, stellt Andy verlegen fest. Keiner von uns hat ein Interesse nachzuschauen, wo sie liegt, denn dazu müssten wir den Kopf über den Baumstamm hinausrecken.
  


  
    »Wahrscheinlich bekommen wir gleich Besuch, die werden sich das Ding holen kommen«, sagt Falk. »War übrigens keine Kunst, uns zu finden. Pancake kannte mein Camp, er brauchte ihnen nur zu sagen, wo sie sich auf die Lauer legen müssen. Vermutlich sind wir die ganze Zeit beobachtet worden, Cat.«
  


  
    Was für ein schauriger Gedanke. Haben sie auch gesehen, wie Falk und ich uns umarmt haben? Sie hätten uns ohne Mühe erschießen können in diesem Moment, wir waren ahnungs- und wehrlos. »Wahrscheinlich haben sie darauf gewartet, dass Andy hinzukommt und die DVD mitbringt.«
  


  
    »Na toll!«, stöhnt Andy.
  


  
    Doch Falk wirkt jetzt ganz ruhig, nur ein bisschen traurig. Ich lege ihm die Hand auf den Arm und er blickt mich abwesend an. Dann schüttelt er wieder den Kopf. »Ausgerechnet Pancake. Das kann ich immer noch nicht fassen. Warum hat er es getan? Weil er scharf auf das Geld war? Irgendwie hatte er immer genug. Ich dachte, er bekommt es von seinen Eltern.«
  


  
    Über so was kann er jetzt nachdenken? Verdammt, wir stehen unter Beschuss! Ich muss mich zwingen, ihm überhaupt zu antworten. »Vielleicht gefiel ihm der Nervenkitzel?«
  


  
    »Kann sein«, sagt Falk gepresst. »Wenn wir bei ihm daheim Filme geschaut haben, wollte er immer irgendwas mit Action, Agenten oder Superhelden. Aber eins weiß ich, er stand wirklich hinter Last Hope.«
  


  
    Seltsam, aber das glaube ich auch. Pancake hatte ja genug eigene Gründe, den Regenwald zu schützen. »Vielleicht hat er gemerkt, dass er selbst das mit dem Neudesign der Krankheit nicht schafft.«
  


  
    »Du meinst, dann hat er sich Verbündete gesucht? Und mir nichts davon gesagt, weil er wusste, dass ich dagegen sein würde?« Falk presst die Finger gegen die Schläfen. »Ich glaube, er hat vor längerer Zeit mal ein Praktikum bei Rondiss gemacht.«
  


  
    »Mich interessiert viel mehr, ob wir hier irgendwie rauskommen – wir wissen jetzt eindeutig zu viel«, ächzt Andy und kramt sein Handy hervor. Zum ersten Mal seit Tagen schaltet er es ein, jetzt ist es ja egal, ob jemand es orten kann. Mit seiner unverletzten Hand wählt er die Nummer der Polizei und bekommt sofort eine Verbindung. »Hallo? Andy Waldschmidt. Ich bin mit ein paar Freunden am Isar-Ufer ein paar Hundert Meter flussaufwärts des Wehrs bei der Großhesseloher Brücke und auf uns ist gerade geschossen worden … nein, keine Verletzten … noch nicht … wann können Sie hier sein?«
  


  
    Als er das Handy wieder zuklappt, sieht Andy nicht sonderlich beruhigt aus. »Sie haben gerade keine Beamten in der Nähe, es könnte bis zu zehn Minuten dauern«, gibt er uns weiter – und zuckt zusammen, als sein Handy zu summen beginnt wie eine wütende Hornisse. »Meine Oma«, sagt Andy nach einem Blick aufs Display und hält sich das Handy ans Ohr.
  


  
    »Spinnst du? Lass das doch jetzt!«, zische ich ihm zu. So ein unglaublicher Kommunikations-Junkie! »Viel wichtiger ist: Hat irgendeiner von euch eine Waffe?«
  


  
    Andy schüttelt den Kopf, er lauscht mit gerunzelter Stirn in sein Handy.
  


  
    Falk zieht nur ein Taschenmesser hervor – damit könnte man höchstens einen Speer schnitzen …
  


  
    Plötzlich gibt Andy ein seltsames Geräusch von sich, es ist eine Art lang gezogenes Ausatmen. Dann sagt er gepresst. »Shit. Ich kann jetzt nicht reden. Ich melde mich wieder.« Er legt auf und starrt uns entsetzt an. »Die Wohnung meiner Großmutter …«
  


  
    »Was ist damit?« Am liebsten würde ich ihn anschreien, damit er schneller weiterspricht.
  


  
    »Ausgebrannt. Gestern gegen drei Uhr nachts. Zum Glück ist sie rechtzeitig aufgewacht und rausgerannt, ihr ist nichts passiert. Aber ich schätze, ihr Computer ist mitsamt allen Dateien hinüber. Ihre DVD-Kopien natürlich auch.«
  


  
    Ein Zufall ist das nicht, das ist klar. »Hast du bei Yasin noch Kopien gezogen?«, flüstere ich verzweifelt.
  


  
    Andy stützt den Kopf in die Hände. »Nein, habe ich nicht, ich Depp!«
  


  
    Ich bin entsetzt. »Das heißt, die DVD, die hier irgendwo im Wald herumliegt, ist der einzige Beweis, dass wir nicht spinnen«, fasse ich zusammen. Dass all das sich wirklich ereignet hat und dass Rondiss dahintersteckt. Wenn wir diese Daten nicht retten können, wird diese beschissene Firma sich mit dem Heilmittel dumm und dämlich verdienen und sämtliche Anschuldigungen einfach als Hirngespinste zurückweisen.
  


  
    »Still«, flüstert Falk. »Ich glaube, jemand kommt.«
  


  
    »Vielleicht endlich die Polizei?«, frage ich hoffnungsvoll.
  


  
    Andy schnaubt. »Dream on, baby. So schnell geht das nicht. Eher ein Spaziergänger. Aber ich fürchte, die beachten nicht, was wir hier im Wald machen.«
  


  
    »Wir haben bisher auch nicht um Hilfe geschrien«, gebe ich zu bedenken.
  


  
    »Keine schlechte Idee«, sagt Falk. »Könnten wir noch machen.«
  


  
    Aber keiner von uns gibt einen Ton von sich.
  


  
    Falk lauscht noch immer aufmerksam und jetzt höre ich es auch. Ja, es stimmt. Schritte nähern sich. Bedächtige, aber zielgerichtete Schritte. Nein, das ist kein Spaziergänger, das sind die Schritte eines Jägers. Auf meinem Arm bildet sich eine Gänsehaut.
  


  
    »Es sind zwei«, sagt Falk, legt sich flach auf den feuchten Waldboden und späht unter der Lücke im Baumstamm hindurch. »Der eine ist ein Stück zurückgeblieben, vielleicht um dem anderen Deckung zu geben.«
  


  
    »Siehst du die DVD?«, flüstert Andy.
  


  
    »Ja. Liegt fünf oder sechs Meter weit weg. Ich fürchte, die Typen sind nicht mehr sehr weit davon entfernt.«
  


  
    »Fuck!«, ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Habe ich diese Daten quer durch den Regenwald und über einen Ozean geschleppt, um sie sozusagen vor meiner eigenen Haustür zu verlieren?
  


  
    »Wir können noch bluffen«, schlägt Andy vor und kramt hektisch in seinem Rucksack. »Vielleicht können wir denen irgendwie einreden, dass wir noch eine DVD haben, dass das nicht unsere einzige ist. Ich glaube, ich habe irgendwo noch eine mit irgendwelchen Fotos aus Venezuela drauf.«
  


  
    Falk stützt sich wieder auf die Ellenbogen, dann setzt er sich auf. Als er mich anblickt, liegt auf seinem Gesicht ein Lächeln. Irgendwie wehmütig sieht es aus. »Ich war ganz schön naiv, was?«, sagt er plötzlich. »Naiv, und gelegentlich auch ziemlich dämlich.«
  


  
    »Manchmal vielleicht«, gebe ich zu, verblüfft über den Themawechsel. »Aber ich noch viel mehr. Kein Vergleich.«
  


  
    »War eine bescheuerte Idee, die Welt retten zu wollen«, sagt Falk. »Sie geht so oder so den Bach runter.«
  


  
    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und gibt mir einen langen, einen sehr langen Kuss, einen Moment lang vergesse ich alles andere, so schön ist dieser Kuss. Dann richtet er sich einfach auf, als sei es ganz selbstverständlich, und klettert über den Baumstamm hinweg.
  


  
    »Falk!«, schreie ich erschrocken und springe, ohne nachzudenken, ebenfalls hoch, luge über unseren Schutzwall. Was macht er? Was soll das?
  


  
    Ganz ruhig geht mein Freund auf die DVD zu, die dort zwischen ein paar Büscheln Schöllkraut schimmert. Mein Blick rast weiter zu dem Mann, der in etwa zehn Meter Entfernung herankommt. Ich erkenne ihn sofort, obwohl ich ihm nur einmal kurz begegnet bin, auf dem Flughafen von Caracas. Obwohl mir sein Gesicht irgendwie anders vorkommt, ist es ganz klar der Typ mit den kurzen, braunen Haaren, der auf den ersten Blick aussieht wie ein Geschäftsmann. Diesmal trägt er ein kariertes Hemd, lange Freizeithosen und Wanderschuhe; das Outfit, in dem sich Zigtausende von Münchnern jedes Wochenende auf die Berge stürzen. Aber er ist kein Wanderer, seine Augen verraten ihn – kühl schätzen sie die Situation ab. Für ihn sind wir ein Problem, das gelöst werden muss. Auch er geht auf die DVD zu, aber Falk hat einen deutlichen Vorsprung.
  


  
    Auf den zweiten Blick bemerke ich auch die durchtrainierte dunkelhaarige Frau, die mit dem Kobra-Tattoo. Sie steht so im Gebüsch, dass sie vom Uferweg aus nicht sichtbar ist, und mit gestreckten Armen hält sie eine schwarze Pistole mit Schalldämpfer. Der Lauf zeigt mitten auf Falks Brust.
  


  
    Falk muss sie gesehen haben. Doch er geht einfach weiter.
  


  
    Die Augen des Mannes sind schmal geworden. »Keinen Schritt weiter, Kellenberg«, sagt er scharf in Deutsch und bleibt selbst stehen.
  


  
    Falk beachtet ihn einfach nicht. Jetzt ist er nur noch eineinhalb Meter von der DVD entfernt. Andy hat es die Sprache verschlagen, still beobachtet er, was geschieht.
  


  
    »Falk!«, brülle ich verzweifelt. Er muss doch jetzt anhalten, warum tut er es nicht? Die Kobrafrau kann jeden Moment schießen, die macht das wirklich, und Falk hat keinerlei Deckung! Dieser sture Bastard, was will er damit beweisen?
  


  
    »Letzte Warnung«, sagt der Mann. »Ihr Risiko.«
  


  
    Noch immer geht Falk weiter, gleichmäßig und ohne Eile, er zeigt keine Angst. Vielleicht hat er einfach alles ausgeblendet, was um ihn herum geschieht. Jetzt hat er die DVD erreicht. Er bückt sich danach, und im selben Moment hebt der Mann die Hand, es wirkt wie ein Signal. Noch während sich Falk aufrichtet, höre ich dieses Plopp wie vorhin, ein Schuss! Die Frau hat gefeuert!
  


  
    Ein Ruck geht durch Falks Körper, ist er nur zusammengezuckt oder ist er verletzt? Ich kann es nicht sehen, weil er uns den Rücken zuwendet, und das macht mich fast wahnsinnig. Ich kann nicht mehr atmen, in mir verkrampft sich alles. Nein. Bitte. Nein! Sie muss ihn einfach verfehlt haben. Es war nur ein Warnschuss, ganz sicher.
  


  
    »Sie hat ihn erwischt«, sagt Andy mit erstickter Stimme.
  


  
    »Nein«, stammle ich. »Kann nicht sein, er …«
  


  
    Falk steht aufrecht da, und einen Moment lang kann ich noch glauben, dass ihm nichts passiert ist. Doch dann beginnt er zu schwanken. Er stemmt die Füße gegen den Boden, versucht sein Gleichgewicht zu halten … und stürzt.
  


  
    Obwohl ich am ganzen Körper zittere, schaffe ich es irgendwie über den Baumstamm, stolpere auf Falk zu und lasse mich neben ihn auf die Knie fallen. Er liegt zusammengekrümmt auf der Seite, ich drehe ihn herum und versuche ihn zu mir zu ziehen. Sein schlaffer Körper ist unglaublich schwer. Als ich erkenne, wie viel Blut sein Hemd durchtränkt, verschwimmt die Welt vor meinen Augen. Aber ich sehe noch, dass Falk mich anblickt, mühsam versucht er zu lächeln.
  


  
    »Cat, pass auf!«, schreit jemand, aber ich hebe nicht mal den Kopf. »Falk«, sage ich hilflos, immer wieder, aber er ist schon weit weg, ich weiß nicht einmal mehr, ob er noch spürt, dass ich ihn in den Armen halte. Das Laub unter ihm, meine Jeans, mein T-Shirt, alles hat sich rot gefärbt, es ist so furchtbar viel Blut überall, sein Blut. Verzweifelt presse ich die Hand auf die Wunde, Druckverband, ich brauche einen Druckverband, aber ich habe nicht mal ein Pflaster! Schwer und rasselnd holt Falk Atem, wie lange kann er noch durchhalten? Ich höre die Sirenen schon, sie kommen schnell näher, wie lange noch? Wieso ist noch immer niemand da, der uns hilft, verdammt, wieso?
  


  
    Auch der Mann im karierten Hemd muss die Sirenen gehört haben, aber er schaut sich nicht um. Als er auf mich und Falk zukommt, ist sein Gesicht verkniffen vor Wut. Vielleicht will er versuchen, an die DVD heranzukommen. Aber die Silberscheibe ist nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich liegt Falk darauf. Stumm blicke ich zu dem Fremden hoch, fordere ihn wortlos heraus. Einen Moment lang treffen sich unsere Blicke, seine Augen sind von einem hellen Blau mit einem dunklen Ring darum.
  


  
    In diesem Moment schwenkt Andy irgendetwas in der Luft, etwas Silbernes, und schreit: »Geben Sie doch einfach auf, Sie Scheißkerl, wir haben noch mehr DVDs mit den Daten, hier ist eine – können Sie sich holen!« Er schleudert die Scheibe ins Gebüsch und sie segelt wie eine Frisbee ein ganzes Stück weit.
  


  
    Der Mann zögert einen Moment lang, dann geht er mit schnellen Schritten in Richtung der DVD. Jetzt rennt er, sucht im hohen Gras nach der Scheibe. Die Frau mit der Pistole hilft ihm. Doch die Sirenen werden lauter und lauter, die Polizei scheint schon auf dem Uferweg zu sein.
  


  
    Die Frau stößt einen Ruf aus, sie hält Andys DVD in der Hand – der Mann steckt sie ein, dann gehen sie mit schnellen Schritten davon, tauchen ein in den Wald.
  


  
    Erleichtert sehe ich sie verschwinden. Aber als ich wieder zu Falk herabblicke, sind seine Augen halb geschlossen und sein Blick geht ins Leere. Eine Lanze aus Eis durchbohrt mein Herz. Ich schreie Falks Namen, aber er hört es nicht mehr, wird es nie mehr hören. Jemand kniet neben mir, aber ich merke es kaum, in mir ist nur dieser Schrei, der mich von innen zerreißt. Er hallt noch immer in mir nach, als der Wald längst in flackerndes blaues Licht getaucht ist … und ein furchtbares kleines Wort kommt als Echo zurück.
  


  
    Vorbei. Vorbei. Vorbei.
  


  Last Time


  
    Breit und träge fließt die Isar in ihrem Kieselbett dahin und an ihren Ufern lagern junge Leute aus der ganzen Stadt; der Rauch von Grillfeuern hängt in der Luft. Ich setze einen Fuß vor den anderen, noch ein Schritt und noch einen und noch einen. Wenn ich mich darauf konzentriere, haben keine anderen Gedanken in meinem Kopf Platz. Das habe ich geübt, immer wieder. Einfach hier zu sein. Nicht zu denken. Frieden zu finden in dem, was ich tue.
  


  
    Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich wieder hier bin, am Fluss. Und es ist auch das erste Mal, dass ich mich wieder mit Andy treffe. Schweigend gehen wir nebeneinander über die hölzerne Brücke in Richtung Tierpark, dann runter zum Ufer.
  


  
    Andy schaut mich von der Seite an. »Ist es okay für dich? War vielleicht eine blöde Idee von mir. Wir können auch woanders hingehen.«
  


  
    Doch ich schüttele den Kopf. Seltsam, aber es tut mir gut, hier zu sein. Dieser Ort hat zu Falk gehört, und etwas von ihm scheint noch hier zu sein, ich kann es spüren. Ich hätte schon früher herkommen sollen. Vielleicht werde ich irgendwann auch die Kraft haben, noch einmal dorthin zu gehen, wo es passiert ist.
  


  
    Wir ziehen die Schuhe aus, und ich fühle den weichen Boden unter meinen Füßen, die Steine, einen trockenen Zweig. Eine Zeit lang gehen wir auf einem Trampelpfad flussaufwärts, bis wir an den plaudernden Gruppen und den Lagerfeuern vorbei sind. Dann suchen wir uns eine Stelle zwischen den Weiden und setzen uns auf den Boden, sodass wir den Fluss sehen können. Ein paar Kinder planschen in Badeshorts darin.
  


  
    »Du bist wieder in der Schule, habe ich gehört?«, fragt Andy. Es fällt ihm nicht leicht, mein Schweigen auszuhalten; ich weiß, dass er sein Bestes tut. Vielleicht ist ja wirklich die Zeit gekommen, darüber zu reden, was wir erlebt haben. Den Behörden habe ich längst alles berichtet, und auch meiner Familie, aber danach habe ich einfach aufgehört zu antworten, obwohl Fragen von allen Seiten auf mich einprasselten. In den ersten Wochen habe ich sowieso fast nur geweint, ich hätte kaum sprechen können, selbst wenn ich gewollt hätte.
  


  
    »Ja, ich bin wieder in meiner alten Klasse«, sage ich schließlich. »Aber besonders gut klappt es nicht.« Es ist nicht ganz leicht, in Worte zu fassen, wo das Problem liegt. »Es kommt mir alles so … unwichtig vor, was wir lernen. So kindisch und ohne wirklichen Sinn.«
  


  
    Andy pflückt einen Grashalm und reißt ihn abwesend in Stücke. »Ich glaube, das ist einfach das normale Leben. Wahrscheinlich gewöhnt man sich nach einer Weile wieder daran, und es fällt einem nicht mehr auf, dass die meisten Dinge tatsächlich unwichtig sind.«
  


  
    Ich nicke und muss daran denken, was für mich in den letzten Wochen wirklich wichtig war – dass Eloísa und meine Schwester ganz selbstverständlich für mich da waren, als ich sie brauchte. Für meine Eltern war die Situation schwieriger. Meine Mutter kann noch immer nicht fassen, wie »unverantwortlich« ich gehandelt habe, es sind harte Worte gefallen zwischen uns. Noch immer klingen sie mir manchmal im Ohr. »Ich hätte dir rechtzeitig verbieten sollen, dich mit ihm zu treffen! Wie konntest du so etwas nur tun, ich hätte dir mehr gesunden Menschenverstand zugetraut!« Danach kam es nicht mehr infrage, bei ihr Trost zu suchen. Ich habe mich von ihr zurückgezogen in den letzten Wochen, wir sind uns nicht mehr so nah wie früher.
  


  
    Dafür hat mich mein Vater überrascht. Er hat mir von allen in der Familie die meisten Fragen gestellt und wirkte richtiggehend fasziniert von dem, was Last Hope geplant hatte. »Hätte funktionieren können – ihr hattet Pech«, hat er mal zu mir gesagt. »Ich verstehe, dass es eine schwere Entscheidung für dich war, Cat.« Die letzten Wochen hat er nur halbtags gearbeitet, um öfter bei uns zu sein. Es hat sich herausgestellt, dass er der einzige Mensch in der Familie ist, mit dem ich über das Thema Umweltschutz diskutieren kann. Außerdem habe ich gemerkt, wie gut er zuhören kann. Wir fühlen uns wohler miteinander als vor meiner Abreise nach Guyana. Wie konnte ich jemals denken, dass ich ihn hasse?
  


  
    Plitsch. Andy hat einen Kieselstein ins Wasser geschnickt, das Geräusch ruft mich in die Gegenwart zurück und zu ihm.
  


  
    »Was ist mit dir? Wie hast du das alles überstanden?« Ich schaue ihn von der Seite an. Es ist ungewohnt, Andy so zu sehen, ohne seine Locken – aber die kurzen Haare stehen ihm gut. Irgendwie wirkt er älter, erwachsener als zuvor. Und sein Arm ist gut verheilt, obwohl er diese Narbe sein Leben lang behalten wird.
  


  
    »Ich war irgendwie die meiste Zeit damit beschäftigt, Journalisten abzuwehren«, erzählt Andy und verdreht die Augen. »Das hat mich kirre gemacht, irgendwann hätte ich am liebsten selbst ein Gewehr geschnappt und um mich geschossen.«
  


  
    Das bringt mich fast zum Lächeln. Andy und eine Knarre? Eher lernen Schweine fliegen. »Haben sie dich nicht abgeschirmt?«
  


  
    »Nicht so wie dich. Na ja, aber inzwischen lungern nicht mehr ganz so viele Leute vor unserem Haus herum, und ich habe endlich das Gefühl, dass mein Leben weitergeht. Ich bin bei einem neuen Projekt des Tropeninstituts dabei, wir werden im Kongo forschen.«
  


  
    »Cool«, sage ich abwesend.
  


  
    »Wie war die Gerichtsverhandlung heute früh?«, wechselt Andy das Thema. »Ich wollte eigentlich kommen, aber ich hatte blöderweise Zwischenprüfung.«
  


  
    »War schon okay«, sage ich, obwohl es mich ein bisschen getroffen hat, dass er nicht da war. »Sie haben es mir angerechnet, dass ich über Last Hope ausgepackt habe. Ein Jahr auf Bewährung und ein paar Hundert Arbeitsstunden in einem sozialen oder ökologischen Projekt.«
  


  
    Das entlockt uns beiden ein kurzes Lächeln.
  


  
    »Und Pancake?«, fragt Andy.
  


  
    Meine Gedanken schweifen zurück zu Pancake im Gerichtssaal. Er trägt ein schlichtes graues T-Shirt und Jeans, wild wuchern die Rastalocken um seinen Kopf. Trotzig, mit vor der Brust verschränkten Armen, blickt Pancake den Staatsanwalt an, aber als er nach Falk gefragt wird, schimmern Tränen in seinen Augen. »Ich wollte nicht, dass er es erfährt, und schon gar nicht so«, sagt er auf Deutsch, sein kanadischer Akzent ist stärker als je zuvor. »Wir brauchten das Geld und die Labore von Rondiss, bloody hell, sonst hätte es gar nicht erst geklappt. Aber ich wusste, das konnte ich Falk nicht sagen, er hätte nie zugestimmt. Manchmal fand ich seine Ideale einfach zum Kotzen, was zählen die denn, wenn man sein Ziel gar nicht erst erreicht? Aber ich hätte nicht gedacht, dass Rondiss uns dermaßen linkt.« Seine Stimme wird immer lauter, als die Wut aus ihm herausbricht. »Those bastards«, brüllt er in den Saal, »it’s me they should have shot, what did they think they were doing?« Dann vergräbt er den Kopf in den Armen, sein Anwalt blickt hilflos drein und der Richter bittet mit strengem Blick um Ruhe.
  


  
    »Sieben Jahre ohne Bewährung«, berichte ich Andy. »Da ist ja ein bisschen was zusammengekommen: Ungenehmigtes Arbeiten mit gefährlichem biochemischem Material, fahrlässige Tötung in fünf Fällen und so weiter.«
  


  
    Andy nickt. »Zum Glück nur fünf. Wenn sie die Epidemie nicht in den Griff bekommen hätten …«
  


  
    Haben sie aber. Nur Stunden nachdem wir die DVD übergeben hatten, wurden sämtliche Geschäftsgebäude von Rondiss durchsucht. Ein Manager wurde noch dabei ertappt, wie er versuchte, Unterlagen zu vernichten. Die Firma wurde gerichtlich gezwungen, das Medikament gegen TIN auf eigene Kosten zu produzieren und weltweit zur Verfügung zu stellen. Es gibt zwar immer noch ein paar Fälle des Hautpilzes, aber seit es das Gegenmittel gibt, verlaufen sie glimpflich. Ein Schnupfen ist schlimmer. Und sämtliche Erlöse aus dem Verkauf des Medikaments fließen in einen Entschädigungsfonds.
  


  
    »Hast du eigentlich schon gehört, dass sie jetzt ganz nah an dem zweiten Killer dran sind, an diesem Braunhaarigen?«, fragt Andy. »Hab’s vorhin in einer Eilmeldung gelesen. Er ist anscheinend Chef einer zwielichtigen österreichischen Sicherheitsfirma.«
  


  
    »Na endlich«, sage ich mit kalter Wut. Die Kobrafrau – Kiruela heißt sie, wie sich herausgestellt hat – haben sie schon früher geschnappt. Am Frankfurter Flughafen, als sie mit blonder Perücke versuchte, in ein Flugzeug nach Peru zu steigen. Ihr Prozess beginnt auch bald, und ich hoffe, sie vermodert im Knast. Beweise gibt es auf jeden Fall genug gegen sie.
  


  
    Bereits bewiesen sind auch die Geldflüsse an die TrueLand Foundation und weiter an Living Earth. Geschockt von diesen Enthüllungen haben sämtliche Mitglieder von Living Earth weltweit dafür gestimmt, die Organisation aufzulösen. Ich bin selber erstaunt darüber, wie viel es mir ausmacht, dass es Living Earth nicht mehr gibt. Jahrelang habe ich einen großen Teil meiner Freizeit investiert, um bei diesen Projekten mitzumachen, viele meiner Freunde kenne ich über die Organisation. Doch auch wenn Living Earth nicht mehr existiert … die Menschen, die sich darin engagiert haben, sind ja nicht weg, sie werden einen anderen Weg finden, sich für die Natur einzusetzen. Dieser Gedanke tröstet mich ein bisschen.
  


  
    Doch mit der Welt versöhnt bin ich noch lange nicht, die Trauer um Falk verdrängt alles andere und die Bilder in mir sind noch längst nicht verblasst. Falk, wie er schwankt und fällt; all das Blut auf seinem Hemd, auf dem Boden; den Ausdruck in seinen Augen, als er wegdriftet an einen Ort, an den ich ihm nicht folgen kann.
  


  
    Wahrscheinlich geht es Andy genauso, er hat ja alles gesehen. Als er mich anblickt und zögert, ahne ich, dass er jetzt darüber sprechen will. »Denkst du auch manchmal darüber nach …«, beginnt er, stockt, spricht weiter, »… darüber, warum Falk einfach so aufgestanden ist, um die DVD zu holen?«
  


  
    Zum ersten Mal bei diesem Wiedersehen wühlt sich die Wut in meinen Magen. »Was gibt’s da nachzudenken? Du warst doch schon vorher sicher, dass er verrückt ist. Hat doch alles prima gepasst.«
  


  
    Andy zupft noch einen Grashalm aus dem Boden. »Sorry. Du hattest recht. Er war nicht verrückt. Und ich wünschte, ich hätte ihn besser kennenlernen können. Ich glaube, er war … ein ganz besonderer Mensch.«
  


  
    »Ja«, sage ich und muss schon wieder gegen die Tränen ankämpfen. »Das war er.«
  


  
    »Er wusste, dass diese Frau schießen würde, oder?«
  


  
    »Genau. Deswegen ist er ja losgegangen.« Schon so oft habe ich ihn dafür verflucht. Und mich gefragt, ob ich ihn irgendwie hätte aufhalten können. Vielleicht, wenn ich ihm hinterhergerannt wäre, ihn zu Boden gerissen hätte. Aber ich habe es nicht getan und nichts kann das jetzt noch ändern.
  


  
    Andy stützt den Kopf in die Hände. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es auch meine Schuld ist. Ich hätte ihm das alles schonender beibringen müssen. Langsamer. Stück für Stück.«
  


  
    »Dafür war doch keine Zeit«, sage ich und allmählich verebbt meine Wut wieder. »Du musstest es uns sagen. Sonst hätten wir nicht gewusst, was auf dem Spiel steht.«
  


  
    »Vielleicht«, sagt er, und ich höre, dass seine Stimme schwankt. »Es tut mir so leid, Cat.«
  


  
    Wir halten uns lange in den Armen, und wahrscheinlich wirken wir für die Leute, die hin und wieder auf dem Pfad an uns vorbeigehen, wie ein verliebtes Paar. Sie wissen nicht, was es für uns bedeutet, dass wir jetzt beide um Falk weinen können.
  


  
    Schließlich seufzt Andy und lässt mich behutsam los. Verstohlen wischen wir uns beide ein paar Tränen aus den Augen.
  


  
    »Ach ja«, sagt Andy plötzlich und holt sein Pad aus dem Rucksack. »Ich weiß nicht, ob du es mitgekriegt hast. Es stand heute in der Süddeutschen Zeitung.«
  


  
    Er blättert sie auf seinem Pad durch, bis er die Meldung gefunden hat, und reicht mir das Gerät. Meine Augen fliegen über die Zeilen.
  


  
    »Wipfeltreffen« endlich erfolgreich
  


  
    Abkommen zum Schutz der Wälder beim zweiten Anlauf beschlossen
  


  
    Auf der zweiten Konferenz der Umwelt- und Forstminister, an dem diesmal Vertreter von über dreißig Ländern teilnahmen, ist das neue Abkommen doch noch beschlossen worden, es wird heute unterzeichnet. Umweltschützer loben es als einen Meilenstein, denn es sieht vor, dass die letzten verbliebenen Regenwaldgebiete konsequent geschützt werden, damit in solchen Gebieten das Klima nicht »kippt«. »Endlich zeigt der Druck, den wir und andere Organisationen ausgeübt haben, Wirkung«, kommentierte ein sichtlich zufriedener Martin Resch von Greenpeace International. »Von diesem Abkommen werden wirklich alle profitieren. Auch die Menschen, die in der Nähe der Schutzgebiete leben. Tausende von ihnen sollen als Ranger eingestellt werden, die dafür sorgen, dass nirgendwo mehr illegal Wald gerodet oder niedergebrannt wird.« Finanziert werden diese Maßnahmen durch eine geringe Steuer auf Transaktionen an den internationalen Rohstoffbörsen.
  


  
    Eine letzte Hoffnung. Eine neue Chance.
  


  
    Ich bringe kein Wort heraus, als ich Andy das Pad zurückgebe. Nach einer Weile verabschiedet er sich, vielleicht ahnt er, dass ich jetzt allein sein möchte.
  


  
    Am Sommerhimmel haben sich die letzten Wolken verzogen und das Sonnenlicht glitzert auf dem grünen Wasser der Isar. Stolz hält ein kleiner Junge einen Kiesel hoch, den er am Ufer gefunden hat. »Schau mal, Mama!«
  


  
    »Der ist aber hübsch, mein Schatz.« Die Mutter hebt ihre Kamera und will gerade ein Foto schießen, da lässt sie das Gerät wieder sinken und seufzt. »Mist – Akku leer.«
  


  
    Eine ferne Erinnerung steigt in mir hoch, an eine Demo vor unendlich langer Zeit und ein Versprechen, das ich nie gehalten habe. Rasch krame ich in meinem Rucksack nach meiner Kamera, nestele den Akku heraus und gehe zu der Frau hinüber.
  


  
    »Hier, Sie können meinen haben, der ist noch voll«, sage ich zu ihr.
  


  
    Überrascht und erfreut sieht sie mich an. »Aber … wie soll ich Ihnen den zurückgeben?«
  


  
    »Schenken Sie ihn einfach irgendwann jemandem, der ihn gerade braucht, okay?«, sage ich. Und dann gehe ich am Ufer davon, einfach immer weiter, wohin der Fluss mich führt.
  


  Nachwort


  
    Was ist Wirklichkeit, was ist Fiktion?
  


  
    Ökoterrorismus im Jahr 2025. Kann das eine reale Beschreibung der Zukunft sein? Werden Naturschützer irgendwann Gewalt zur Durchsetzung ihrer Ziele einsetzen?
  


  
    Wir wissen es nicht. Was wir wissen, ist aber so dramatisch, dass es radikale Aktionen zum Schutz der Natur denkbar werden lässt. Der tropische Regenwald verschwindet täglich mehr und mit ihm alle dort lebenden Pflanzen- und Tierarten. Und die Verursacher dieser Umweltkatastrophe sind wir Menschen. Ist es also nicht sinnvoll, möglichst alle Menschen aus den letzten unberührten Lebensräumen dieses Planeten fernzuhalten – koste es, was wolle?
  


  
    Wir wünschen uns eine Zukunft ohne Ökoterroristen und schildern diese Denkweise in unserem Roman nur, um zum Nachdenken anzuregen. Zum Glück arbeitet keine der heute aktiven Umwelt- und Naturschutzverbände wie die fiktive Organisation »Living Earth«. Im Gegenteil, der Bund für Umwelt und Naturschutz (BUND) oder Greenpeace, um nur zwei Beispiele zu nennen, setzen sich gewaltlos und friedlich für ihre Ziele ein.
  


  
    Die Zerstörung des Regenwaldes weltweit jedoch ist real. Im Jahr 2010 wurden circa 13 Millionen Hektar Regenwälder weltweit abgeholzt, gerodet und verbrannt. In diesem Tempo würde eine Fläche in der Größe Deutschlands in drei Jahren abgeholzt sein. Das Holz der Regenwaldbäume wird zum Beispiel für die Herstellung von Möbeln, aber auch von Toilettenpapier verbraucht.
  


  
    Eine Wiederaufforstung ist nicht möglich. Das besondere Ökosystem Regenwald erhält sich selbst und kann nicht wie ein Fichtenforst wieder angelegt werden. Der Regenwald ist einmalig. Und er ist unverzichtbar, als Klimamaschine für den Planeten wie als Schatzkammer für hochwirksame Medikamente.
  


  
    Schon heute suchen weltweit große multinationale Firmen nach dem neuen Krebsmittel oder der ultimativen Schlankheitspille in den Pflanzen und Tieren des Regenwaldes. Diese Suche, die leider nicht selten einer Ausplünderung gleichkommt, läuft parallel mit dem größten Artensterben in der Geschichte unseres Planeten. Der Grund: Lebensräume werden durch uns Menschen zerstört und vergiftet, Pflanzen- und Tierarten werden in andere Erdteile gebracht und verdrängen dort die ursprünglich vorkommenden Arten, der von uns verursachte Klimawandel setzt viele Arten unter Druck. Und trotzdem sehen wir Menschen oft nur unsere eigenen Bedürfnisse. Es gibt den Spiegel-Artikel, den Falk im Roman zitiert, wirklich, er ist am 3.8. 2009 unter dem Titel »Heer der Fliegen« erschienen.
  


  
    Der Hautpilz Chytridium, der speziell Amphibien befällt und sterben lässt, ist ebenfalls grausame Realität. Erstmals 1989 beobachtet, vernichtet dieser Pilz weltweit Kröten, Frösche, Molche und Salamander. Dabei kann eine komplette Art innerhalb von Stunden oder Tagen ausgelöscht werden. Allerdings stellt dieser Hautpilz keine Gefahr für Menschen dar. Das haben wir uns ausgedacht.
  


  
    Ein Institut für Tropenökologie gibt es weder in München noch an einem anderen Ort in Deutschland. Das ist schade, da ein solches Institut wichtige Forschungsbeiträge zum besseren Verständnis der Regenwälder liefern könnte.
  


  
    Dass Epidemien auch in einem hoch industrialisierten Land wie Deutschland zu einem Problem werden können, hat das neuartige EHEC-Bakterium im Jahr 2011 gezeigt. Ob wir in Zukunft gut auf solche Situationen vorbereitet sein werden, werden wir erleben.
  


  
    Cat und ihre Freunde haben im Jahr 2025 eine Fülle neuartiger Technik, die sie im Alltag einsetzen können. Viele Dinge, wie der Quadrocopter, existieren heute schon, andere sind bereits in der Entwicklung. »Intelligente« Kleidung mit eingenähten Microchips wird man bald sicher in jedem Kaufhaus kaufen können. Einen »Begleiter« wie SAM würde man sich wünschen, vielleicht etwas netter.
  


  
    Waldkindergärten gibt es bereits sehr viele in Deutschland. Kinder können hier ganz früh eine Menge über die Natur lernen und erfahren. Einzelne Waldschulen gibt es zwar schon, zum Beispiel in Berlin. Doch das Konzept steckt noch in den Kinderschuhen.
  


  
    Wir wünschen uns eine lebenswerte Zukunft auf einem möglichst vielfältigen und schönen Planeten. Und wir wünschen uns, dass die Menschheit »Stopp!« sagt zu den Habgierigen, die gerade dabei sind, die letzten Schatzkammern unserer Welt zu plündern. Denn wir haben keine zweite Erde. Der eine Planet muss für die Tierart Mensch und alle anderen Pflanzen- und Tierarten ausreichen.
  


  Glossar


  
    Amphibien und Amphibiensterben: Eine weltweit vorkommende Tiergruppe und eine der ältesten. Amphibien leben schon seit über 200 Millionen Jahren auf der Erde. In Deutschland gibt es etwa 20 Arten, darunter die Erdkröte oder den Feuersalamander. Speziell in den tropischen Regenwäldern gibt es aber Tausende von Amphibienarten, die meisten sind Frösche oder Kröten. Amphibien haben eine sehr durchlässige Haut und reagieren äußerst empfindlich auf Veränderungen ihrer Umwelt.
  


  
    1989 tauchten die ersten Fälle einer Hautkrankheit durch den Pilz Chytridium – der in unserem Roman eine Rolle spielt – bei Amphibien auf. Ursprünglich aus Afrika kommend, hat sich der Pilz inzwischen weltweit verbreitet. Er befällt und tötet komplette Amphibienarten innerhalb von Stunden oder Tagen. Warum gerade diese Krankheit unter Amphibien so entsetzlich wütet, ist noch nicht komplett geklärt. Es gibt aber deutliche Hinweise, dass die weltweite Erwärmung der Erde und die Zerstörung und Vergiftung von Lebensräumen zur tödlichen Wirkung des Hautpilzes beitragen.
  


  
    Artenschutzprojekte im Regenwald: Die Reste der ursprünglichen Regenwälder in Südamerika, Afrika und Asien können nur durch die Ausweisung als großflächige Nationalparks gerettet werden. Und diese großen, vom Menschen unberührten Flächen sind die Voraussetzung zum Schutz von Arten, die nur im Regenwald überleben können.
  


  
    Es ist daher kaum möglich, gezielt einzelne Regenwaldarten zu schützen. Es gibt aber Beispiele für eine Rettung in letzter Sekunde. Der Sphix-Ara ist im Freiland in Südamerika ausgestorben. Die letzten Tiere wurden gerade noch rechtzeitig eingefangen und werden im Loro-Park auf Teneriffa, in Katar und auch in Deutschland weiter vermehrt. Hoffentlich können sie irgendwann wieder in ihrem ursprünglichen Lebensraum angesiedelt werden.
  


  
    Biodiversität und Artensterben: Auf der Erde existieren etwa 220.000 Arten Blütenpflanzen und geschätzte 10–20 Millionen Tierarten. Weltweit gibt es einige Bereiche mit besonders hoher Artendichte, alle liegen in den Tropen. Im Englischen werden sie als »Hotspots« des Artenvorkommens bezeichnet. Eine dieser Stellen liegt im nördlichen Südamerika. Hier leben auf jedem einzelnen Regenwaldbaum mehrere Hundert Arten. Mit dem Fällen des Baums werden sie komplett ausgelöscht. Wir Menschen töten auf diese Weise unwiederbringliche Organismen und schaden uns auch selbst, da manche dieser ausgestorbenen Arten möglicherweise für uns sehr nützlich hätten sein können. Und der Regenwald ist für unser Klima nicht ersetzbar, da hier ein großer Teil des Weltwetters »gemacht« wird.
  


  
    Biohazard: Bezeichnung für Gefahr (englisch »hazard«) durch biologische Objekte, zum Beispiel Gewebeproben oder Pflanzenteile. Verbunden mit einem bestimmten Symbol wird der Begriff zum Beispiel zur Kennzeichnung von Laboren eingesetzt, die mit gefährlichen Mikroorganismen arbeiten.
  


  
    Biopiraterie: Die Entnahme und die Ausbeutung von Wildpflanzen und Wildtieren erfolgt oft ohne Einverständnis des Heimatlandes der Arten. Diese Biopiraterie ist eigentlich weltweit verboten. Leider halten sich viele Länder und Firmen nicht an dieses Verbot.
  


  
    Carrot Mob: Eine besondere Form des Flashmobs. Über soziale Netzwerke verabreden sich Menschen, für einen begrenzten Zeitraum in einem bestimmten Laden oder ein bestimmtes Produkt einzukaufen. Der Ladenbesitzer oder der Hersteller des Produkts verpflichtet sich im Gegenzug, etwas für die Umwelt zu tun.
  


  
    Chytridpilz: → siehe Amphibiensterben
  


  
    DNA: Die Abkürzung DNA steht für Desoxyribonukleinacid (»acid« ist der englische Ausdruck für Säure). DNA gibt es in den Kernen jeder Zelle eines Pflanzen- oder Tierindividuums. Jede Art hat dabei ihr spezifisches Erbgut. In diesem Molekül ist die Information über das Aussehen und den Aufbau des Organismus durch die individuell spezifische Abfolge bestimmter Stoffe wie auf einer Computerfestplatte gespeichert. Diese Abfolge von Informationseinheiten (DNA-Sequenz) erfolgt in langen Ketten, die in Form zweier Spiralen umeinandergewickelt sind (Doppelhelix).
  


  
    DNA-Barcoding: Die DNA-Sequenzen vieler Organismen sind schon bekannt oder werden untersucht. Wenn diese »Identifikationsnummer« einer Art in einem Computer gespeichert wird, kann über ein angeschlossenes Lesegerät relativ einfach die DNA-Sequenz eines neu gefundenen Organismus untersucht und mit den schon bekannten Sequenzen verglichen werden.
  


  
    Elektrische Fische: Etwa 250 Fischarten aus Meer- und Süßwasser haben die Fähigkeit, mittels umgewandelter Hautdrüsen oder Nerven Stromimpulse ins umgebende Wasser abzugeben. Die Erzeugung von Elektrizität wird zur Orientierung, zur Verteidigung und zur Jagd auf andere Wasserbewohner eingesetzt.
  


  
    Die in Südamerika vorkommenden Zitteraale können bis zu 800 Volt starke Stromstöße erzeugen und sind damit auch für Menschen gefährlich.
  


  
    Goldsuchen im Regenwald: Es ist kein Zufall, dass Cat auf Goldsucher im Regenwald trifft: Immer mehr meist arme Menschen suchen in den Regenwäldern rings um den Amazonas und auch in Guyana nach Gold. Es liegt dort in kleinsten Mengen am Ufer und am Grund der vielen Flüsse und Bäche. Wie im Roman beschrieben, muss es mühsam aus dem Boden ausgewaschen werden. Um das Edelmetall leichter gewinnen zu können, verwenden die Goldsucher Quecksilber, das dadurch in die Luft, in den Boden und ins Wasser gelangt. Viele Urwaldflüsse im Amazonasgebiet sind inzwischen mit Quecksilber belastet, das bei Tieren und Menschen das Nervensystem schädigt. Außerdem wird, zum Beispiel in Peru, großflächig Regenwald für die Goldsuche gerodet. Immerhin bemühen sich die Regierungen vieler südamerikanischer Staaten inzwischen, die illegalen Goldsucher zu stoppen. Forscher haben außerdem vorgeschlagen, den Import von Quecksilber nach Peru, Brasilien und Guyana zu begrenzen.
  


  
    Ökosystem Regenwald: Der Lebensraum tropischer Regenwald hat sein Zentrum in den Kronen der oft bis 40Meter hohen Bäume. Die meisten Pflanzen- und Tierarten im Regenwald leben in luftiger Höhe und verbringen dort auch ihr gesamtes Leben – so wie im Roman beschrieben. Der Boden in einem Regenwald ist arm an Nährstoffen und eher kahl. Der Begriff ›Regenwald‹ ist übrigens korrekter als das in Südamerika nicht einmal bekannte Wort ›Dschungel‹. Cat und ihre Freunde verwenden jedoch umgangssprachlich beide Begriffe und meinen damit das gleiche.
  


  
    Quadrocopter: Ferngesteuerte Miniaturhubschrauber (in diesem Fall mit vier Rotoren) sind nicht nur Spielzeug. Vollgestopft mit Elektronik, Kameras und Sensoren, werden sie zu zivilen und militärischen Zwecken als fast unsichtbare Spione eingesetzt. Sie können schwer zugängliche Bereiche großer Gebäude anfliegen oder auch Menschen und Tiere heimlich beobachten.
  


  
    SAM (Self Assembly Machine): Heutige Smartphones erfüllen schon eine Vielzahl von Funktionen, sie können wesentlich mehr als nur telefonieren. Weitergedacht, kombiniert mit der 3-D-Technologie und der zunehmenden Miniaturisierung von Technologie im Nanobereich, ist ein fast intelligent wirkender Kommunikations- und Lebensberater sicher nicht mehr fern.
  


  
    Überleben im Dschungel: Im Regenwald gibt es für Tiere und auch für Menschen wenig Nahrung. Meist kennen sich nur die indianischen Ureinwohner im Dschungel gut genug aus, um dort wochen- oder monatelang zu überleben. Doch der Überlebensexperte Rüdiger Nehberg hat mit einem vier Wochen langen Marsch durch den Regenwald im Grenzgebiet von Brasilien und Guyana bewiesen, dass auch ein Europäer fast ohne Ausrüstung ein solches Abenteuer überstehen kann. Manche seiner Tricks sind in unseren Roman eingeflossen, zum Beispiel der mit den Ameiseneiern. Natürlich hatte Cat trotzdem eine Menge Glück bei ihrer Flucht.
  


  
    Weitere Infos, Hintergründe, Kartenmaterial findet ihr auf der Homepage www.schattendesdschungels.de
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